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Necrologium Friburgense 

1931- 1935 
Verzeichnis der in den Jahren 1931—1935 verſtorbenen Prieſter 

der Erzdiözeſe Freiburg“. 

Von Franz Marquart. 

1931 

1. Aigeldinger Johann, * Villingen 17. Juli 1863, 
ord. 2. Juli 1890, Vikar in Hänner, 1892 Pfrv. in Oflingen, 1893 in Mann⸗ 
heim⸗Käfertal, wo er 1899 Pfr. wurde. Wegen geſchwächter Geſundheit über⸗ 

nahm er 1919 die kleinere Pfarrei Markelfingen, wo er eine Renovation 

der Kirche dͤurchführte, reſ. 1930; 7 11. Juli. 

2. Arnold Dr. Jakob, * Aiſſigheim 20. Aug. 1868, 
ord. 4. Zuli 1893, Vikar in Mannheim Feudenheim, Elzach, Mannheim 

(Ob. Pf.), Stigheim, Sulz, Eichtersheim, hier wurde er 1896 Pfrv., 1897 

in Sölden, 1900 in Bretten, 1901 in Löffingen und in Wiesloch, 1901 Pfr. 

in Glottertal, 1921 in Schlierſtadt, 1928 in Obergrombach; 7 in Bruchſal 

am 1. März. 

A. hat als Pfrv. in Sölden 1898 bei der Freiburger Theologiſchen 

Fakultät promoviert. (Die Diſſertation iſt nicht veröffentlicht worden.) Ihn 

kennzeichnet eine raſtloſe Arbeitskraft und ein apoſtoliſcher Eifer, oͤer in 

allen Pfarreien ſpürbar wurde und manchmal jahrelang den Kampf gegen 

Mißſtände trotz aller Hinderniſſe nicht aufgab. Dieſe Energie hat auch zu 

manchem Erfolg geführt. Beſonders ließ ſich A. die Durchführung von 
Kirchenrenovationen angelegen ſein. Denzlingen, die damalige Filiale zu 

Glottertal, verdankt ihm die Erbauung der Kirche und des Pfarrhauſes. 

Fortſetzung zu Bd. N. F. XXXII, 1-45. Deſſen Verfaſſer, General⸗ 

vikar Prälat Dr. A. Röſch, hat den Unterzeichneten mit der Weiterführung 

für die genannten fünf Jahre betraut. Die Aufgabe wurde darin geſehen, nach 

den dort genannten Grundſätzen einen knappen Lebensabriß der verſtorbenen 

Geiſtlichen darzuſtellen. Für die Angaben von Stiftungen und Vermächtniſſen 

mußte auf Vollſtändigkeit verzichtet werden, da hierüber keine vollſtändigen 

Angaben zu ermitteln waren. Für manche wertvollen Mitteilungen und Hin⸗ 

weiſe, die dieſe Arbeit erſt ermöglichten, ſei hiermit herzlich gedankt. 
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3. Bauſch Marcell, * Hauſen vor Wald 25. Juli 
1850, ord. 25. Juli 1876. Die Kulturkampfgeſetze geſtatteten die Primiz nur 

bei geſchloſſenen Türen und nötigten den Neuprieſter, die Heimat zu ver— 

laſſen und in den Dienſt der Diözeſe Rottenburg zu treten; auch Biſchof 

Hefele konnte ihm nur Seelſorgeſtellen übertragen, deren Beſetzung im amt⸗ 

lichen Anzeigeblatt nicht veröffentlicht werden mußte; zuletzt war Bauſch 

als Kplv. in Seekirch (Poſt Buchau) tätig. 1880 kehrte er nach der Erz⸗ 

diözeſe zurück und wurde Pfrv. in Beuren (Dek. Linzgau), 1883 Kplv. in 

Engen und Pfr. in Eſchach. Nach Aufhebung dieſer Pfarrei wurde er 1886 

Pfrv. in Hemmenhofen-Wangen, 1886 Pfr. in Rickenbach, 1889 Pfr. in 

Seelbach (Dek. Gernsbach). Wegen Krankheit zog er ſich 1902 nach der 

kleineren Pfarrei Vimbuch zurück, wurde 1906 Pfr. in Pfaffenweiler. Zum 

goldenen Prieſterjubiläum wurde er durch Ernennung zum Geiſtlichen Rat 

geehrt; reſ. 1928; auf dem Markhof bei Herten am 10. April. 

4. Brandhuber Camillus, Sigmaringen 28. Okt. 
1860, machte ſeine theologiſchen Studien in München, Würzburg und St. 

Peter, ord. 7. Juli 1885. Vikar in Oſtrach, Haigerloch und Lahr, wo er nach 

Ermordung des Dekans Förderer 1889 Pfrv. wurde. 1890 Pfrv. in Pforz⸗ 

heim, 1897 in Konſtanz (St. Stephan), 1898 in Meßkirch, wo er 1900 

Stadtpfarrer wurde. 1906 kehrte er in ſeine Heimat zurück durch Abernahme 

der Pfarrei Hechingen, wo der hochbegabte Volksmann und Redner bald 

gegen ſeinen ausdrücklichen Willen in den Vordergrund des politiſchen Ge— 

ſchehens treten mußte. 1908 wurde er zum Abgeordneten des preußiſchen 

Landtages gewählt und hatte bis 1918 dieſes Vertrauensamt inne. Seinen 

ſeelſorgerlichen Aufgaben konnte er allerdings nur noch auf einer kleineren 

Pfarrei genügen, darum wurde er 1908 Pfrv., 1909 Pfr. in Dettingen, 

1917 in Benzingen. Nach der Revolution 1918 wählte ihn das Vertrauen 

des Volkes zum Abgeordneten des hohenzollernſchen Kommunallandtages, in 

dem er alsbald Präſident wurde. Geſundheitliche Gründe nötigten ihn, 1922 

aus dem politiſchen Leben ſich zurückzuziehen und 1924 auch auf ſeine 

Pfarrei zu verzichten. Bei ſeiner Reſignation wurde er durch die Ernennung 

zum Geiſtlichen Rat geehrt und ſeine Verdienſte um Volk und Kirche aner— 

kannt. Echte Volksverbundenheit, große redneriſche Begabung und ein reiches 

Wiſſen hat ihn mit großen Verdienſten und Erfolgen für ſeine hohenzolleriſche 

Heimat auf verantwortungsreichen Stellungen arbeiten laſſen. Er ſtarb nach 

längeren, ſchweren Leiden an einem Schlaganfall am 18. Februar. 

5. Braun Martin,“ Raſt 10. Okt. 1877, ord. 4. Juli 
1901, Vikar in Hilzingen, 1904 dort Pfrv., 1906 in Schwandorf, 1907 in 

Arlen, 1909 Kplv. und 1911 Benefiziat in Überlingen; F7 15. Jan. B. hat 

ſich als langjähriger Redakteur des „Linzgauboten“ Verdienſte erworben. 

6. Eble Chriſtian, » Oberharmersbach 24. Dez. 
1860, ord. 4. Juli 1893. Vikar in Görwihl, Arlen und Frickingen, 1896 

Pfrv. in Nenzingen, 1899 in Denkingen, 1901 in Mahlſpüren, 1901 Pfr. in 

Tengendorf, 1928 in Gutenſtein; T 2. Aug. in Freiburg. — Stiftungen:
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für den Erzb. Seminarfond 4036,67 RM., für Erzb. Hermann⸗Stiftung 

6459 RM. 

7. Ernſt Auguſt,* Sasbach (A. Bühl) 11. Juni 1871, ord. 
1. Juli 1896, Vikar in Burbach, Seckenheim, Marlen, Buchenbach, Zſtein, 

RNingsheim, Bonndorf (Schw.), 1901 Pfrv. in Herriſchried, 1904 dort Pfr., 

1908 in Lehen, reſ. 1928; f in ſeiner Heimat Sasbach am 1. Jan. 

8. Fritz Dr. Karl, * Adelhauſen (Pfarrei Eichſel) 
20. Aug. 1864, ord. 12. Juli 1888, Vikar in Oberkirch und Mannheim (Obere 

Pfarrei), 1893 Pfarrverweſer an dieſer Pfarrei, 1895 Kurat an der Neckar⸗ 

kuratie (ad St. Laurentium), 1896 Pfarrer in Bernau, 1899 Oberſtiftungsrat 

in Karlsruhe, 1911 Wirkl. Geiſtl. Rat und Kanzleidirektor in Freiburg, 1916 

Domkapitular, 1918 Generalvikar, 1920 Kapitularvikar, 1920 Erzbiſchof von 

Freiburg, gew. 6. Sept., konſekr. 28. Okt.; f 7. Dezember. 

Erzbiſchof Karl, eine Führerperſönlichkeit mit ſcharfem Blick 

und durchdringendem Verſtand, ſtarkem und zielklarem Wil— 

len, getragen von hoher Berufsaufſaſſung, ausgeſtattet mit großer Sach⸗ 

kenntnis, ausgeprägtem Organiſationstalent und außerordentlicher Befähigung 

insbeſondere auf dem Gebiete der kirchlichen Verwaltung, ſah es als ſeine 

Aufgabe an, nach dem politiſchen Amſturz das Glaubensleben bei ſeinen 

Diözeſanen zu feſtigen, das religiöſe Leben bei den Lauen und Abſeitsſtehenden 

zu wecken, die Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche neu zu regeln, die kirch⸗ 

lichen Finanzen, die durch den Währungszerfall ſtarke Einbuße erlitten hatten, 

wieder in Ordnung zu bringen. Sein Charakterbild wollen wir im Rahmen 

ſeiner Wirkſamkeit gewinnen. 

1. Der Seelſorger. Fritz beſaß einen ausgeſprochenen Wirklich⸗ 

keitsſinn, der die Zeitaufgaben ſah und mit klarer Zielſetzung in An⸗ 

griff nahm. In ſeiner Begabung iſt das intellektuelle Element vorherrſchend. 

Dies trat bereits in der Zeit ſeiner gymnaſialen wie theologiſchen Ausbildung 

in die Erſcheinung. Das Maturitätszeugnis des Gymnaſiums Freiburg vom 

Jahre 1884 weiſt die beſten Prädikate in Mathematik, Phyſik und Geſchichte 

auf. Konviktsdirektor Prof. Dr. A. Schill ſchrieb in dem Skrutinialbericht von 

dem Alumnen Fritz, daß er weitaus der Beſte ſeines Kurſes ſei und daß ihm 

großer Verſtand und ſtarker Wille eigne. Da das Rationale bei ihm die 

Dominante bildete, trat das Gefühlsleben etwas zurück, wenngleich 

ihm Gemütstiefe nicht fehlte. Bei ſeiner reſervierten Art war dieſe für die 

Allgemeinheit weniger ſichtbar, leuchtete aber im vertrauten Kreiſe hellicht auf 

wie ein Bergkriſtall, der aus den Tiefen gehoben wird. Im Freundeskreiſe 

konnte er herzlich ſich freuen und an ſcherzender Unterhaltung ſich beteiligen. 

Aus ſeinem Charakter verſteht man ſeine Wirkſamkeit zunächſt in der Paſto⸗ 

ration in Oberkirch und Mannheim wie ſpäter als Bauernpfarrer 

im Schwarzwald. In Verwaltung des Predigtamtes und in der Katecheſe 

leiſtete er Tüchtiges. Wenngleich ihm die volkstümliche Predigtweiſe abging und 

er ein Kanzelredner im eigentlichen Sinne nicht war, ſo wirkte er durch ſeine 

gediegenen, wohldurchdachten und gut vorbereiteten Ausführungen. Der Zu⸗ 

hörer fühlte, datz eine Perſönlichkeit dahinterſtand, daß das Wort aus eigenem 

1*
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Erleben des Predigers kam. So iſt es verſtändlich, daß vor allem die Männer⸗ 

welt ihn als Prediger und Vereinsredner ſchätzte und ihm volles Vertrauen 

entgegenbrachte. Der Dienſt am Worte Gottes war ihm ein Bedürfnis. Dar⸗ 

aus erklärt ſich, daß er als Mitglied des Kath. Oberſtiftungsrates in Karls⸗ 

ruhe regelmäßig am Sonntag in der Bonifatiuskirche predigte, daß er bereit⸗ 

willig zu Patrozinien und Aushilfen ſich zur Verſügung ſtellte Als Prieſter 

und Seelſorger, der das Leben in ſeinen Nöten kannte, der ſelbſt in ſeinem 

Elternhauſe durch eine harte Schule gegangen war, ſah er die Gefahren, die 

unheilvoll aus einer gehäſſigen Agitation Chriſtentum und Kirche bedrohten, 

gewahrte er die Notwendigkeit, daß man des Arbeiters der Fauſt, des Mannes 

an der eintönig ſurrenden Maſchine ſich ſeeliſch und wirtſchaftlich annehmen 

müſſe, wenn er nicht der Verbitterung und dem Klaſſenhaß rettungslos ver⸗ 

fallen ſollte. Zu dieſem Zwecke gründete er im Jahre 1890 als Hilfsgeiſtlicher 

mit zwei Dienſtjahren den Arbeiterverein, welchem er ein Gutteil ſeiner 

Arbeitskraft und ſeiner Zeit widmete. Es war die zweite Arbeitervereins⸗ 

gründung, die in der Erzdiözeſe vollzogen wurde. Jeden Sonntag⸗ 

nachmittag ging der Vikar und ſpäter der Pfarrverweſer und Kurat zu ſeinen 

Arbeitern in die Gambrinushalle, die er religiös und ſozial ſchulte und gegen die 

marxiſtiſche Propaganda immuniſierte. Am den Sparſinn der Arbeiter anzuregen, 

rief er eine Sparkaſſe ins Leben. Die Sterbekaſſe ſollte die Familien, die 

ihren Ernährer verloren hatten, vor wiriſchaftlicher Not bewahren. Die gleiche 

ſoziale Einſtellung leitete ihn auch als Pfarrer in Bern au, wo die Leute ein 

kärgliches Brot verdienten. Einerſeits waren die Holzpreiſe überteuert, ander⸗ 

ſeits konnten die Heimarbeiter ihre Fertigwaren, ihre Holzfabrikate ſchlecht 

oder nur zu geringen Preiſen auf den Markt bringen. Fritz nahm ſich der 

Schnefflerei (Bearbeitung von Holz) an und gründete „Die Holzwaren⸗ 

genoſſenſchaft Bernau“, welche den Holzkauf wie den Warenvertrieb ge⸗ 
noſſenſchaftlich regelte. 

2. Der Verwaltungsbeamte. Erzbiſchof Thomas Nörber, der zur 

Beſoldung der Geiſtlichen die Allgemeine Kirchenſteuer eingeführt hatte, wollte 

im Kollegium des Kath. Oberſtiftungsrates wieder einen Geiſtlichen 

haben, wie dies bis 1879 der Fall war. Der Schwarzwaldpfarrer hatte durch 

ſein ſoziales Wirken und durch ſein Organiſationstalent die Aufmerkſamkeit 

der Kirchenbehörde auf ſich gezogen. Wenn ihm anfangs eine etwas 

kühle Aufnahme bei der ſtaatlich⸗kirchlichen Berwaltungsbehörde zuteil wurde, 

da man Zweifel hegte an der Qualifikation eines Landpfarrers für den 

Verwaltungsdienſt, ſo bewies er in kurzer Tätigkeit die Unbegründetheit der 

Bedenken. Bei ſeinem Scheiden von der Behörde war er unumſtritten als 

qualifizierter Beamter anerkannt und zählte zu den hervorragendſten Mit⸗ 

gliedern derſelben. 

Anterm 31. Mai 1900, nachdem das neue Mitglied ein Jahr an der 

Behörde tätig war, beantragte der Präſident die planmäßige Anſtellung und 

betonte, daß Fritz, „was Arbeitsfreudigkeit, Sachkenntnis, Ar— 

teilsfähigkeit, Tüchtigkeit, Geſchäftsgewandtheit anlangt, das 

uneingeſchränkteſte Lob verdiene“. Oberſtiftungsrat Fritz machte ſich nicht nur 

vertraut mit dem Geſchäftsgang und den Verwaltungsarbeiten, die in ſein
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Reſpiziat fielen, ſondern erwarb ſich auch durch prwates Studium der ein— 

ſchlägigen Lehrbücher das eigentlich juriſtiſche Rüſtzeug, ſo daß er ſpäter als 

Fachmann gelten konnte. Seine Stärke lag unſtreitig auf dem Gebiet der 

Verwaltung. Von Haus aus brachte er viel Poſitives mit für dieſe Aufgabe, 

ſo daß es ein Vergraben des Talentes bedeutet hätte, wenn er nicht in dieſe 

Laufbahn gelangt wäre. Mit raſchem Blick verſtand er es, das Weſentliche 

vom Anweſentlichen zu unterſcheiden. Es mußte überraſchen, wie er oftmals 

nach kurzer Beratung in den Sitzungen des Erzb. Ordinariates die Löſung 

gefunden hatte und wie er ſie prägnant und ſtiliſtiſch formvollendet in die Feder 

diktieren konnte. Wer ſeine Entwürfe geſehen hat, wer beim Studium der 

Akten auf dieſe ſtößt, bewundert die Präziſion des Ausdruckes und die Klar— 

heit der Darſtellung. Der Gedanke floß ihm ſicher aus der Feder, ſo daß 

Korrekturen in ſeinen Entwürfen ſich wenig finden. Ahnlich verhielt es 

ſich, wenn er als Generalvikar oder ſpäter als Erzbiſchof einem Antergebenen 

einen dienſtlichen Auftrag zu geben hatte. In knappen Worten wurde die 

Aufgabe umſchrieben, ſo daß der Beauftragte kaum eine Rückfrage zur Klärung 

der Sache zu ſtellen hatte. Mit der Geſchäftsgewandtheit und mit einem 

Bienenfleiß verband er eine ungewohnliche Arbeitskraft. Er gönnte ſich wenig 

Ruhe und Erholung. Den größten Teil des Tages verbrachte er als Kanzlei— 

direktor in ſeinem Amtszimmer. Im Ordinariat war ihm als beſonderes 

Arbeitsgebiet die kirchliche Vermögensverwaltung in Baden zugewieſen, die 

Aufſicht über die allgemeinen Fonde und Kaſſen, die örtlichen Stiftungen, 

die Pfründen, das Kirchenſteuerweſen, die Beſoldung der Geiſtlichen. Es war 

ein vollgerütteltes Maß von Arbeit, die er insbeſondere in der Kriegszeit zu 

leiſten hatte, da vier Beamte zum Kriegsdienſt einberufen waren, für die ent⸗ 

ſprechender Erſatz nicht vorhanden war. Bei ſeiner hervorragenden Eignung 

für den Verwaltungsdienſt wird man ihn gleichwohl nicht als Bürokraten 

charakteriſieren dürfen. Dazu war er viel zu aufgeſchloſſen für die Gegeben⸗ 

beiten des Lebens, viel zu ſachlich, um eine Frage unabhängig von der Tat⸗ 

ſächlichkeit lediglich unter dem Geſichtspunkt der Vorſchriften und Paragraphen 

zu entſcheiden. 
Seine Verdienſte um die Kirche fanden auch die Anerkennung der 

höchſten kirchlichen Stelle, indem ihn Papſt Pius X. im Jahre 1913 zum 

Geheimkämmerer (Monſignore) ernannte. 

3. Der Biſchof. Nach der Vorſchriſt des kirchlichen Geſetzbuches ſoll 
der Biſchof ſich auszeichnen durch Reinheit der Sitten, Frömmigkeit, Seelen⸗ 

eifer, Klugheit, er ſoll die andern Eigenſchaften beſitzen, die ihn für die 

Diözeſanverwaltung geeignet machen (oan. 331 8 1 no. 4). Kapitularvikar 

Fritz beſaß dieſe in hohem Maße. Darauf gründete das Vertrauen des Dom⸗ 

und Metropolitankapitels, das ihn nach dem Ableben des Erzbiſchofs Thomas 

Nörber (27. Juli 1920) zunächſt zum Bistumsverweſer und am 6. Sep⸗ 

tember 1920 zum Erzbiſchof wählte. Der Heilige Stuhl hatte die 

Wahl durch das Domkapitel noch zugelaſſen, obwohl nach Auffaſſung der 

römiſchen Kurie infolge Anderung der politiſchen Verhältniſſe im Hinblick auf 

die reichs⸗ und landesrechtlichen Verfaſſungsbeſtimmungen das Wahlrecht in 

Wegfall gekommen war. Die Wahl wurde durch die Bulle Hodie Nos vom
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12. Oktober 1920 beſtätigt. Sie nimmt keinen Bezug auf die vorausgegangene 

Wahl und vermeidet den Ausdruck confirmare, ſondern ſpricht nur von 

eligere. In der biſchöflichen Wirkſamkeit des Ernannten kamen die Fäbig⸗ 

keiten und Eigenſchaften verſtärkt zum Ausdruck, die in ſeiner Seelſorgs- und 

Verwaltungstätigkeit hervorgetreten waren. 

Der Biſchof, der nach dem verlorenen Kriege die Leitung des Bistums 

übernahm, war vor eine verantwortungsvolle Aufgabe geſtellt. Es galt, die 

antichriſtliche Propaganda des Marxismus abzuwehren, die 

antikirchlichen Strömungen unſchädlich zu machen, das 

religiöſe Leben wiederaktiv zugeſtalten. Neben den Mitteln 

der ordentlichen Seelſorge ſuchte man durch Abhaltung von Exerzitien 

und Volksmiſſionen die Glaubenskraft und Kirchentreue der Katho— 

liken zu ſtärken, man bemühte ſich bei den Kundgebungen der Bezirkskatholiken⸗ 

tage den chriſtlichen Gedanken und das religiöſe Bewußtſein in den Herzen zu 

verankern. Als Generalvikar hatte Fritz 1919 über die damals aktuelle Schul⸗ 

frage auf dem Bezirkskatholikentage in Karlsruhe geſprochen, wie er dies nachher 

in wirkungsvoller Weiſe und grundſätzlicher Art auf dem von der Regierung nach 

Karlsruhe einberufenen Schulkongreß im Frühjahr 1920 tat. Angeſichts der 

religiöſen Lage berief Erzbiſchof Fritz auf die Zeit vom 6. bis 9. September 

1921 eine Diözeſanſynode nach Freiburg. Es war dies die erſte ſeit Be⸗ 

ſtehen der Erzdiözeſe. Sein Vorgänger hatte viermal im Verlaufe ſeiner 

Regierung Diözeſankonferenzen abgehalten. Die Beratung und Beſchluß— 

faſſung erſtrekte ſich auf folgende Gegenſtände: Amts⸗ und Standesrechte des 

Klerus, die Pflicht der Selbſtheiligung und wiſſenſchaftlichen Weiterbildung 

der Geiſtlichen, die ſittlich-religiöſe Weiterbildung der Jugendlichen, Erſt⸗ 

kommunion und Schulentlaſſung, der Gebrauch der Mutterſprache im Gottes⸗ 

dienſt und bei der Spendung der kirchlichen Gnadenmittel, das kirchliche 

Vereinsweſen, Predigt und Predigtamt und die paſtorelle Behandlung der 

Miſchehen. Erzbiſchof Fritz nahm zu den einzelnen Themen Stellung in 

grundſätzlichen, wegweiſenden Ausführungen. 

Als beſondere Pflicht obliegt dem Biſchof die Verwaltung des Pre— 

digtamtes, die Verkündigung des Wortes Gottes, das der Oberhirte in den 

regelmäßig wiederkehrenden Faſtenhirtenbriefen wie bei zahlreichen andern 

Gelegenheiten, vor allem in den Predigten auf den Firmungsreiſen ausübte. 

In den Faſtenhirtenbriefen behandelte er wiederholt die Kirche (1922, 1924 

und 1925) und die Ehe (1928, 1929 und 1930). Das Hirtenſchreiben über die 

gemiſchte Ehe wurde ſeiner praktiſchen, volkstümlichen Darſtellung wegen in 

Broſchürenform herausgegeben und ſand weit über die Diözeſangrenzen hin⸗ 

aus Verbreitung. Die Hirtenſchreiben zeichnen ſich in ihrem Aufbau und in 

ihrer Gedankenführung durch Klarheit und Verſtändlichkeit aus, ſie wenden 

ſich mehr an die Verſtandes⸗ als an die Gemütskräfte. Dieſes Arteil trifft 

auch für die Predigten zu. Der Vortrag floß ruhig, bisweilen etwas mühſam 

dahin, in den Gedanken jedoch ſilberklar wie das Bächlein in den Schwarz⸗ 

waldbergen. Die ausgedehnte, langgeſtreckte Diözeſe mit den vielen jährlich 

wiederkehrenden Firmungsreiſen machte es notwendig, daß Erzbiſchof Fritz 

einen Mitarbeiter im biſchöflichen Amte ſich erbat in der Perſon des Stadt⸗
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pfarrers an St. Urban in Freiburg, Dr. W. Burger, den er nach päpſtlicher 

Ernennung zum Weihbiſchof von Freiburg am 28. Oktober 1924 in ſeiner 

Kathedralkirche konſekrierte. 

Die Seelſorge, die ſich der wohlorganiſierten Front des Anglaubens und 

der Kirchenfeindlichkeit gegenüberſah, konnte der Organiſation zur Erfüllung 

ihrer Aufgabe nicht entbehren. Sie mußte um das Vereinsweſen ſich 

kümmern und die katholiſchen Vereine und Organiſationen pflegen, die ſeit 

der Mitte des 19. Jahrhunderts auf den verſchiedenſten Gebieten ſich gebildet 

und entwickelt hatten. Richtunggebend für die Vereinsarbeit war die An⸗ 

ordnung der Diözeſanſynode: „Die Kirche bedient ſich der Vereine, um die 

Gläubigen aller Stände dem kirchlichen Leben zu erhalten und in Glaube und 

Sitte zu feſtigen, um ſie zu apoſtoliſcher Mitarbeit aufzurufen und dafür zu 

ſchulen, um mit ihrer Hilfe zeitgemäße Aufgaben zu löſen und wichtige Inter⸗ 

eſſen der Kirche auf allen Gebieten des Lebens zu wahren.“ Die katholiſchen 

Vereine fanden durch Erzbiſchof Fritz wirkſame Förderung und Unterſtützung. 

Die Zeit ſeiner Regierung war die Blütezeit des kirchlichen Vereinslebens. 

In den großen Verbänden und in machtvollen Kundgebungen trat dies ſichtbar 

in die Erſcheinung. Die Organiſationen wurden diözeſan zuſammengefaßt und 

durch Diözeſanpräſidien einheitlich geleitet. Der Diözeſanverband der katho⸗ 

liſchen Jungmänner⸗- und Geſellenvereine wurde im Ausbau der Organi⸗— 

ſationen im Jahre 1926 geteilt in den „Diözeſanverband der kath. Zugend- und 

Jungmännervereine“ und den „Diözeſanverband der kath. Geſellenvereine“. 

In Ausführung des Beſchluſſes der Diözeſanſonode wurde das Diö⸗ 

zeſanrituale im Jahre 1929 neu herausgegeben, das an die Stelle des 

unter Erzbiſchof Roos im Jahre 1894 herausgekommenen Rituale trat. Die 

Neubearbeitung, die Domkapitular Dr. Gröber beſorgte, konnte erſt nach Er⸗ 

ſcheinen des neuen Rituale Romanum in Druck gegeben werden. Für die 

Geſtaltung war maßgebend die Anordnung der Ritenkongregation, wonach 

die Diözeſanritualien nur mehr Supplementa ſein dürfen. Es erſchien unter 

der Bezeichnung Supplementum ad Rituale Romanum pro Archidioecesi 

Friburgensi 1929. Neben der großen Ausgabe iſt noch ein Manuale 

Rituum herausgekommen. Im gleichen Jahre erhielt die Erzdiözeſe eine 

Neuausgabe des „Magnifikat, Kath. Gebet⸗ und Geſangbuch für die 

Erzdiözeſe Freiburg“, das denſelben Verfaſſer hat und auf Grund ſeiner 

Volkstümlichkeit, der klaſſiſchen Form der Texte, der ſchönen Führichſchen 

Illuſtrationen raſch beim katholiſchen Volke ſich einbürgerte. Das Orgel⸗ 

buch zum Magnifikat wurde vom Direktor der Muſikhochſchule in Karls⸗ 

ruhe, Franz Philipp, geſchrieben. Zu den Fragen der Kirchenmuſik äußerte 

ſich in grundſätzlicher Weiſe das Hirtenſchreiben vom 16. Dezember 1929 

(Anz. Bl. 1929 S. 353 ff.), in welchem die Pflege des Chorals durch die 

Kirchenchöre, die Förderung des Volksgeſanges, das Recht des mehrſtimmigen 

Geſanges beim Gottesdienſt betont wird. Bei der liturgiſchen Handlung müſſe 

der Geſang vorherrſchen, die Inſtrumentalmuſik dürfe dieſen nur unterſtützen. 

In die Amtszeit des Erzbiſchofs Fritz fiel die Tahrhundertfeierder 

Erzdiözeſe, die vom 14. bis 16. Mai 1927 unter der Teilnahme des Apo⸗ 

ſtoliſchen Nuntius für Deutſchland E. Pacelli feierlich begangen wurde und die
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einen glanzvollen Verlauf nahm. Beim Feſtgottesdienſt ſprach der Oberhirte 

über die dreifache Bedeutung des biſchöflichen Amtes. Die badiſche Staats⸗ 
regierung war vollzählig zu der Jubiläumsfeier erſchienen und ſtellte bei dieſer 

Gelegenheit dem Herrn Erzbiſchof 50 000 / zur freien Verwendung zur 

Verfügung. Aus Anlaß der Jahrhundertfeier wurde Erzbiſchof Fritz in Wür⸗ 

digung ſeiner Verdienſte vom Heiligen Vater zum Päpſtlichen Thronaſſiſten⸗ 

ten ernannt. Einen Höhepunkt in der elfjährigen Regierungszeit bildete die 

68. Generalverſammlung der deutſchen Katholiken, die vom 

28. Auguſt bis 1. September 1929 in Freiburg abgehalten wurde, welche „Die 

Rettung der chriſtlichen Familie“ zum Gegenſtand hatte. Der Erzbiſchof war 

im Frühjahr 1929 von ſchwerer Krankheit heimgeſucht worden, die für ſein 

Leben ernſtlich fürchten ließ. Die Geneſung war ſo weit vorangeſchritten, daß 

er beim Feſtgottesdienſt auf dem Meßplatz die Predigt halten konnte, der er 

das Apoſtelwort zugrunde legte: „Was der Menſch ſät, wird er ernten.“ In 

eindringlichen Worten mahnte er: „Höre die Stimme eines von der Schwelle 

des Todes ſoeben Zurückgekehrten, höre die Stimme eines vom Geiſte aufge⸗ 

ſtellten Hirten der Herde Chriſti.“ Die Predigt hinterließ einen nachhaltigen 

Eindruck bei den Zuhörern. Die Tagung fand eine beſondere Auszeichnung 

durch die Teilnahme des Vertreters des Heiligen Vaters, Nuntius Pacelli, 

deſſen Rede nach Form und Inhalt ein vollendetes Meiſterſtück darſtellt. 

Die Leitung und Regierung der Diözeſe nimmt hauptſächlich 

Zeit und Kraft eines Biſchofs in Anſpruch. Auf der Diözeſanſynode erklärte 

Erzbiſchof Fritz, daß die Ausſtattung der Städte mit genügend Seelſorgern ihm 
eine große Sorge ſei. Dies ſei ſowohl eine Finanz⸗ wie eine Perſonalfrage. Das 

raſche Anwachſen der Bevölkerung insbeſondere in den Städten verlangte auch 

organiſatoriſch Anderungen durch Errichtung von neuen Seelſorgs⸗ 

bezirken, durch Bildung von Kuratien und Pfarreien. Während ſeiner 

Amtszeit wurden 18 Kuratien und 2 Pfarreien: Konſtanz⸗St. Gebhard (1921) 

und Heidelberg⸗St. Raphael (1921) errichtet. Die Inflation machte wei⸗ 

tere Pfarreierrichtungen unmöglich, da die Pfarrfonde ihr angeſammelies Ver⸗ 

mögen größtenteils eingebüßt hatten. Der Bildung eines neuen Seelſorgs⸗ 

bezirkes war regelmäßig der Bau von Kirche und Pfarrhaus vorausgegangen. 

Es war ſein Beſtreben, mit der Zeit gleichen Schritt zu halten und die not⸗ 

wendigen kirchlichen Einrichtungen für die religiöſe Betreuung der Gläubigen 

zu ſchaffen. 
Die Einteilung der Dekanate entſprach nicht mehr der wirt⸗ 

ſchaftlichen Lage und den Verkehrsverhältniſſen der Zeit. Es wurde eine 

Neuumgrenzung durchgeführt durch die erzbiſchöflichen Verordnungen vom 

31. Dezember 1928 betr. die Neueinteilung der Kapitel der Erzdiozeſe 

Freiburg badiſchen bzw. hohenzolleriſchen Anteils (Anz.-Bl. 1929 S. 209 ff. 

und 217ff.). Neu wurden errichtet die Landkapitel Achern und Bühl (aus 

Pfarreien des Kapitels Ottersweier), Bretten (aus Pfarreien der Kapitel 

Bruchſal, St. Leon und Waibſtadt), Donaueſchingen (aus Pfarreien der Ka⸗ 

pitel Geiſingen, Triberg und Villingen), Kinzigtal (aus Pfarreien der Kapitel 

Lahr, Offenburg und Triberg), Pforzheim, das die Pfarreien des ehemaligen 

Landkapitels Mühlhauſen umfaßt, Raſtatt (aus Pfarreien der Kapitel Gerns⸗
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bach und Ottersweier) und Wiesloch (aus Pfarreien der Kapitel Heidelberg, 

St. Leon und Waibſtadt). Aufgehoben wurden die Landkapitel Gernsbach, 

Mühlhauſen, Ottersweier, St. Leon, Triberg und Weinheim. Bei den meiſten 

übrigen Kapiteln wurden Anderungen in der Amgrenzung durch Wegnahme 

oder Zuweiſung von Pfarreien oder beides durchgeführt. Es beſtehen jetzt 

46 Dekanate in der Erzdiözeſe, auf Hohenzollern entfallen vier. Gemäß den 

Vorſchriften des kirchlichen Geſetzbuches werden die Dekane (vicarii foranei) 

vom Ordinarius ernannt. Den Kapitularen iſt ein Vorſchlagsrecht eingeräumt. 

Die Satzung der Dekanate der Erzdiözeſe wurde neu gefaßt. Sie wurde aber 

erſt unter dem Nachſolger erlaſſen. Erzbiſchof Fritz arbeitete in ſeinen letzten 

Lebenswochen noch an der Neuredaktion der Dekanatsſtatuten und der Dienſt— 

anweiſung für die Kapitelsvorſtände. 

Während des Krieges ſchon öffneten ſich die Grenzen des Landes für 

die Ordensleute. Nach dem Kriege ermöglichte die freiheitliche Geſtaltung der 

Verfaſſung ohne ſtaatliche Mitwirkung klöſterliche Niederlaſſun⸗ 

gen. In Neuburg bei Heidelberg entſtand als Gründung vom Kloſter Beuron 

zunächſt ein Priorat der Benediktiner (1926), das im Jahre 1928 zur Abtei 

St. Bartholomäus erhoben wurde. Die Franziskaner der Thüringiſchen Or— 

densprovinz ließen ſich 1918 in Freiburg und 1925 in Mannheim nieder, wo 

ſie die Seelſorge der Kuratie St. Bonifaz übernahmen, in Raſtatt (1930), wo 

die Paſtoration der Herz-ZJeſu-Kuratie ihnen übertragen wurde. Die in der 

Erzdiözeſe ſeit 1918 anſäſſigen Kapuziner kamen 1928 nach Stühlingen, 1925 

nach Offenburg, 1930 nach Bronnbach. Die Herz-Jeſu-Prieſter erſtellten in 

Freiburg 1925 ein größeres Ordenshaus und gründeten daſelbſt eine Nieder— 

laſſung. Von weiblichen religiöſen Genoſſenſchaften wurden Niederlaſſungen 

ins Leben gerufen in Mannheim (1923) durch die Dominikanerinnen von Speyer, 

welche die Mädchenrealſchule (Luiſeninſtitut) betreuen, in Heidelberg (1928, 

Inſtitut St. Raphael) durch die Franziskanerinnen, welche eine Mädchenreal⸗ 

ſchule daſelbſt unterhalten. Kanoniſch neu errichtet wurde die Kongregation der 

Schweſtern von der hl. Lioba (Regularoblaten des hl. Benediktus) mit dem 

Mutterhaus in Freiburg-Günterstal im Jahre 1927, welche die Seelſorgshilfe, 

Armenpflege, Sorge für Mutter und Kind zur Aufgabe ſich genommen haben. 

Die theologiſchen Bildungsanſtalten bedurften der baulichen Inſtand— 

ſetzung und teilweiſe der Erweiterung. In den Jahren 1925 und 1926 wurde 

das Seminargebäude in St. Peter reſtauriert. Im Oſtflügel wurde 

durch Aufſtockung weiterer Raum für die Alumnen geſchaffen. Der Staat 

leiſtete einen Beitrag von 250 000 2,/l zu den über eine halbe Million Reichs⸗ 

mark ſich belaufenden Baukoſten. Noch mehr zeigte ſich die Unzulänglichkeit 

der räumlichen Verhältniſſe beim Theologiſchen Konviktin Freiburg, 

das bei Errichtung der Diözeſe erſtellt worden war und Raum für einen Kurs, 

den letzten, bieten wollte. In großzügiger Weiſe erfolgte Abhilfe in dem 

Erweiterungsbau, der in Verbindung mit dem Altbau im Garten erſtellt wurde. 

Der Ambau des alten Hauſes diente der Angleichung an den Neubau und 

der Zweckgeſtaltung des Hauſes, möglichſt jedem Alumnen ein Einzelzimmer 

zu geben. In hohem Maße iſt dieſer erzieheriſche Zweckgedanke verwirklicht 

worden. Das in den Jahren 1928 bis 1931 erweiterte und umgebaute Konvikt
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konnte am 15. November 1931 durch den Erzbiſchof eingeweiht werden. Es 

war eine ſeiner letzten Amtshandlungen und eine ſeiner letzien Freuden, die er 

hienieden erleben durfte. Der Erweiterungs- und Umbau hatte große Mittel 

erfordert, zu denen der Staat einen Zuſchuß von 50 000 . beiſteuerte. 

Die Erhaltung und würdige Ausſtattung des Denkmals mittelalterlicher 

Baukunſt, des Münſters, ließ ſich Erzbiſchof Karl ſehr angelegen ſein. Die 

Inſtandſetzung der gemalten Fenſter, die während des Krieges der Flieger— 

gefahr wegen herausgenommen und in Sicherheit gebracht worden waren, 

wurde nach dem Kriege in die Wege geleitet und während ſeiner Regierungs⸗ 

zeit zu Ende geführt. Der ausführende Künſtler und Glasmaler war Prof. 

Dr. h. c. Fritz Geiges in Freiburg. Am Licht und Sonne in genügender Fülle 

in das Münſterinnere ſtrömen zu laſſen, unterſagte Erzbiſchof Fritz, daß in 

den Oberlichtgaden des Mittelſchiffes Fenſterſchmuck eingeſetzt werde. 

Die Orgelverhältniſſe entſprachen ſeit langem nicht mehr den Bedürf— 

niſſen einer Kathedralkirche mit den feſtlichen Anläſſen und den feierlichen 

Gottesdienſten. Die Chororgel mit 33 klingenden Regiſtern, zwei Manualen 

und Pedal reichte nicht aus, um den langgeſtreckten hohen Innenraum mit 

ihren Akkorden zu füllen, die Langhausorgel, das ſogenannte Schwalbenneſt, 

konnte klanglich nicht befriedigen. Ein Werk ſollte geſchaffen werden, das 

eine hinreichende Tonfülle durch den weiten Raum fluten läßt, das ein beſſeres 

Zuſammenwirken zwiſchen Organiſt und Münſterchor ermöglicht. Durch die 

Orgelfirma M. Welte & Söhne G. m. b. H. in Freiburg wurde in den Jahren 

1928 und 1929 die Langhausorgel auf 58 klingende Regiſter vergrößert, das 

Hochdruck⸗ und Fernwerk auf dem St. Michaelschor erſtellt. Die Chororgel 

wurde umgebaut. Der Spieltiſch mit drei Manualen und elektropneumatiſchem 

Antrieb, von dem aus das Geſamtwerk geſpielt werden kann, fand im unteren 

Chor Aufſtellung. Die feierliche inweihung konnte am Feſte Mariä Lichtmeß 

1930 gehalten werden. 

Die Angleichung des alten Rechtszuſtandes an die durch die Verfaſſungen 

neu geſchaffenen Verhältniſſe war auch für die VBermögensverwaltung 

durchzuführen. Der durch das Kirchengeſetz vom 9. Oktober 1860 in der 

Faſſung vom 4. Juli 1918 (G.u. VBl. 1918 S. 195 ff.) aufgeſtellte Grundſatz der 

gemeinſamen Leitung durch Kirche und Staat in bezug auf die Vermögens⸗ 

verwaltung war durch die verfaſſungsrechtlichen Beſtimmungen grundſätzlich 

aufgehoben. Die Neuordnung wurde geſetzgeberiſch eingeleitet durch das Ge⸗ 

ſetz über die Verwaltung des Vermögens der Religionsgeſellſchaften vom 

7. April 1927 (Kirchenvermögensgeſetz), wonach jede Religionsgeſellſchaft ihre 

Vermögensangelegenheiten durch eigene Satzung ordnet und nach Maßgabe 

dieſer Satzung verwaltet. Die Satzung wurde ſpäter unter dem Nachfolger am 

27. Februar 1934 erlaſſen. Die gemeinſchaftliche ſtaatlich-kirchliche Ver⸗ 

mögensverwaltung, die ſeit 1862 beſtand, war damit beſeitigt. Die Regelung 

bezüglich der finanziellen Leiſtungen des Staates für die kirchliche Vermögens⸗ 

verwaltung wurde entgegen dem erſten Entwurf in das Geſetz nicht einbezogen. 

Dies ſollte im Konkordat geſchehen, über das bereits im Jahre 1929 Verhand⸗ 

lungen geführt wurden, die aber erſt unter dem Nachfolger zum Abſchluß 
kamen. An den Vorarbeiten hatte Erzbiſchof Fritz ſich noch mitbeteiligt.
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Die Beſoldung der Geiſtlichen war in der Zeit der Inflation und 

unmittelbar nach Einführung der Feſtwährung eine beſondere Sorge des 

Biſchofes. In einem Hirtenſchreiben vom 8. Dezember 1923 wandte er ſich an 

die Gläubigen mit der Bitte, für den Unterhalt der Geiſtlichen zu ſorgen, 

damit ſie ihres hohen Amtes ohne drückende materielle Sorgen walten könnten. 

Die Kirchenſteuer brachte nicht die notwendigen Steuereingänge, der Staat 

vermochte die bis dahin gewährten Zuſchüſſe in der notwendigen Höhe 

nicht mehr zu leiſten. Es begegnete keinem Widerſpruch, wenn er auf 

der Diözeſanſynode erklärte: „Ich kann ſagen, ſeit ich in gehobener Stel⸗ 

lung ſtehe, ſeit mehr als 20 Jahren iſt es mein Beſtreben geweſen, für 

den Klerus wirtſchaftlich zu ſorgen.“ Der Klerus wird ſeines Erzbiſchofes 

in Dankbarkeit gedenken, daß er für ſeine materielle Subſiſtenz in 

wahrhaft päterlicher Weiſe geſorgt hat, ſo daß allen ein ſtandesgemäßes 

Auskommen gewährleiſtet war. Dies entſprach nicht nur ſeinem Pflicht— 

bewutztſein, ſondern auch ſeinem ſozialen Empfinden, für das er in ſei⸗ 

nem Leben rührende Beweiſe gab. Aus ärmlichen, bäuerlichen Verhält⸗ 

niſſen des Schwarzwaldes hervorgegangen, hat ihn die Erfahrung der harten 

Jugend zeitlebens an die armen und bedürfligen Volksgenoſſen erinnert. Er 

wollte ſeiner Vergangenheit treu ſein, wollte arm leben und arm auch ſterben. 

Bei der Begräbnisfeier verlas der Kapitularvikar von der Münſterkanzel aus 

dem Teſtament die Worte: „Ich wollte ſelber arm ſein, arm leben, um 

allen die Wahrheit predigen zu können. Aus dem Ertrag des Erzbiſchöflichen 

Stuhles in Freiburg habe ich deshalb nur entnommen, was für den Dienſt, 

die Armen und die Führung des Haushaltes notwendig war. Mein Vermögen 

habe ich für denſelben Zweck verwendet, als ich Biſchof wurde. ZIch will ein 

ganz einfaches Begräbnis ohne jeden Pomp und ohne Predigt und ohne 

Nachruf und erwarte beſtimmt, daß man dieſen Willen achtet.“ Durch ſeine 

Wohltätigkeit haben viele Anterſtützung und Hilfe erfahren. Wie viele Spen⸗ 

den ſind durch ſeine Hände gegangen, die von amerikaniſchen und holländiſchen 

Wohltätern in der Inflation dem Erzbiſchof zur Verfügung geſtellt wurden 

für Arme und Notleidende! Die Summen, die armen Volksgenoſſen auf dieſem 

Wege zugute kamen, gehen in die Tauſende. Als Protektor des Caritas⸗ 

verbandes hatte er reichlich Gelegenheit, die Nöte des Volkes kennenzulernen 

und dieſen zu ſteuern. 

Sein Wirken wurde durch ſein Beiſpiel und ſeinen prieſterlichen 

Wandel nachhaltig unterſtützt. Wenn er ſeine Prieſter auf der Diözeſan⸗ 

ſynode mahnte: „Der Prieſter ſoll alle ſeine Verrichtungen, auch ſeine Wider⸗ 

wärtigkeiten zur Selbſtheiligung verwenden, ſoll ſeine Schwierigkeiten mit dem 

Heiland im Tabernakel verhandeln, die Betrachtung vor der heiligen Meſſe 

gibt dem Tag eine beſondere Weihe und erleichtert die Vorbereitung zur Pre⸗— 

digt, andächtige Zelebration und würdiges Breviergebet ſind vorzügliche 

Mittel der Selbſtheiligung“, ſo hat er dies im eigenen Leben zuerſt verwirklicht. 

Wie von einem Hausgenoſſen mitgeteilt wird, hat man den Erzbiſchof 

oftmals auf dem Boden kniend getroffen, wie er ſein Brevier betete. Vor 

jedem Gang auf die Kanzlei am Morgen und am Nachmittag hat er in der 

Hauskapelle des Palais eine Beſuchung des Allerheiligſten gemacht. Vorbild⸗
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lich wurde er ſeiner Amgebung auch in den Tagen der Krankheit und 

des Leidens. Eine Selbſtdiſziplin war ihm eigen, die Bewunderung erweckte. 

Dem Verfaſſer dieſer Zeilen erzählte Prof. Dr. Thanhauſer, der am Sterbebett 

des Erzbiſchofes ſtand, in Ausdrücken höchſter Anerkennung, daß Erzbiſchof Fritz, 

der bis zuletzt bei Bewußtſein war, der ſchließlich den Erſtickungstod ſtarb, ſeine 

männliche Haltung bis zum Tode bewahrte und keine Angeduld äußerte. 

Manche mochten ſein zurückhaltendes, wortkarges Weſen als Annahbarkeit 

bezeichnet haben. Es entſprach dies nicht ſeiner Abſicht und ſeinem Wollen, 

ſondern es war ein Stück des Voltscharakters, an dem er durch ſeine Abſtam— 

mung teilhatte. Alle aber ſchätzten und achteten den Biſchof wegen ſeiner 

vornehmen Art, ſeiner hoheprieſterlichen Würde, die von ihm ausging, wenn 

er öffentlich auftrat, wenn er im hohen Münſter zu den Pontifikalhand⸗ 

lungen einzog. 

Es wird nicht weiter auffallen, wenn Erzbiſchof Fritz in ſeinem edelſten 

Wollen und ſeiner hingebenden Wirkſamkeit von Angriffen und Miß⸗ 

kennung nicht verſchont blieb. 

Sein Hinſcheiden brachte eine gerechte Würdigung ſeiner Perſönlichkeit 

und eine allſeitige Anerkennung der Bedeutung und der Verdienſte, die Erz— 

biſchof Fritz um Staat und Kirche ſich erworben hat. In dem Beileidstele⸗ 

gramm der Badiſchen Staatsregierung an das Erzbiſchofliche Domkapitel wird 

geſagt: „Erzbiſchof Dr. Karl Fritz wird in der badiſchen Landesgeſchichte fort⸗ 

leben als ein für ſeine Kirche in gleicher Weiſe wie für den Staat und für die 

Wohlfahrt des Volkes unermüdlicher Kirchenfürſt, deſſen Wirkſamkeit von 

reichem Segen begleitet war.“ Auch das Organ der badiſchen Regierung, die 

„Karlsruher Zeitung“, brachte dies zum Ausdruck und rühmt ihn „als Mann 

von ungewöhnlichen Kenntniſſen, reichſter Erfahrung, erfüllt von edelſtem 

Glaubenseifer und einer ungeheuren Arbeitskraft“. Die Worte der Wert⸗ 

ſchätzung und des Lobes ſind nicht aus dem Beſtreben zu erklären, daß man 

über den Toten nur Gutes ſagen will, ſondern ſie entſprechen der Wirklichkeit. 

Erzbiſchof Fritz war eine Führerperſönlichkeit und beſaß die Re⸗ 

genteneigenſchaften in hohem Maße. Der Vorſitzende der Fuldaer 

Biſchofskonferenz, Kardinal Bertram, führt in dem Beileidsſchreiben an den 

Kapitelsvikar vom 12. Dezember 1931 aus: „Von ſeinem ſeelſorgerlichen Eifer 

erhielt ich gelegentlich Mitteilung, auch daß er ſich oft zuviel zugemutet hat. 

In den Fuldaer Konferenzen haben wir ſtets ſeine außerordentliche Umſicht, 

Beſonnenheit und klare Darſtellung geradezu bewundert. ... Sein Urteil und 

Votum, einer ſorgenden Gewiſſenhaftigkeit entſprungen, war uns ſtets wert⸗ 

voll. Sein Heimgang iſt uns herber Verluſt.“ 

Anter Teilnahme von neun Biſchöfen und vier Abten und allen Mit⸗ 

gliedern der Badiſchen Staatsregierung, des Regierungspräſidenten von Sig⸗ 

maringen, unter großer Beteiligung von Klerus und Volk wurde Erzbiſchof 

Fritz an einem kalten Dezembermorgen (15.) vor dem Sakramentsaltar im 

ſogenannten Frauenchörle unter den Flieſen des Münſters Anſerer Lieben 

Frau an der Seite ſeines Vorgängers zur letzten Ruhe beſtattet. Nachdem er 

raſtlos gearbeitet hat im Weinberg des Herrn, entſprechend ſeinem Wahlſpruch 

„Zu Gottes Ehr' für des Volkes Wohl“, möge er ruhen im Frieden des Herrn!
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Von ſeinem Leben gilt: „Wenn es köſtlich geweſen, war es Mühe und Arbeit 

geweſen.“ S. Hirt. 

9. Gänßhirt Karl Joſef, * Mahlberg 9. Okt. 1870, 
ord. 4. Juli 1894, Vikar in Oberwinden, Lahr, Baden-Baden. 1899 Pfarr⸗ 

kurat in Geißlingen, 1902 Pfr. in Ringsheim; F7 in Freiburg am 16. Febr. 

10. Gremmelsbacher Karl, * Kirchzarten 29. Jan. 
1851, ord. am 19. Juli 1877. Da die Geſetze eine Anſtellung nicht ge— 

ſtatteten, trat er in den Dienſt der Diözeſe Baſel über und erhielt das Amt 

eines Profeſſors in Schwyz und in Baar. 1880 wurde er zurückgerufen und 

Vikar in Stockach, 1881 Geiſtlicher Lehrer und bald Profeſſor am Gymnaſium 

in Bruchſal, ſeit 1883 zugleich auch Anſtaltsgeiſtlicher am Landesgefängnis. 

1891 gründete G. in Bruchſal eine Bürgerſchule mit Internat, die bald in 

eine Realſchule umgewandelt wurde und G. als Direktor erhielt. Bei oͤem 

Aufbau der Anſtalt zur Oberrealſchule 1912 wurde von liberaler Seite Ein— 

ſpruch gegen ſeine Belaſſung als Direktor erhoben, G. wurde penſioniert, 

indem aber gleichzeitig ſeine großen Verdienſte als Erzieher und Schulleiter 

durch die Ernennung zum Hofrat gewürdigt wurden. Auch in ſeinen ſpäteren 

Jahren hat G. mit Freuden noch manche Gelegenheit ergriffen, um als Seel⸗ 

ſorger, als Erzieher und Lehrer ſeine Fähigkeiten und ſeine große prieſterliche 

und erzieheriſche Perſönlichkeit in den Dienſt unſterblicher Seelen zu ſtellen. 

Sein Leben, reich an Arbeit und Mühen, an bitteren Erfahrungen und an 

ſchönen Erfolgen, beſchloß er am 6. Febr. — Stiftung: für Bonifatius⸗ 

Verein 20 430 RM. 

11. Haſenfus Karl, * Zeutern 27. Febr. 1866, ord. 
8. Juli 1891, Vikar in Dielheim, Sſtringen, 1893 Pfrvo. in Sandhauſen, 

1894 in St. Roman, 1895 in Dingelsdorf, 1897 in Bleichheim, 1899 in 

Neukirch, 1901 Pfr. in Elſenz, 1908 in Elchesheim, 1911 Kplv. in Allens⸗ 

bach, 1916 Pfr. in Möggingen, 1922 Kplo. in Neudingen; T 14. Mai. — 

Stiftung: für Erzb. Hermann⸗Stiftung 1000 RM. 

12. Heilig Wendelin, * Gerichtſtetten 29. Juli 
1880, ord. 5. Juli 1905, Vikar in Durlach und Freiburg (St. Martin). 

Nach der Zurruheſetzung Hansjakobs leitete er als Pfrv. letztere Pfarrei mit 

Amſicht und Eifer. 1916 Pfrv. und im folgenden Jahre Pfr. in Müllheim. 
Die in kleinen Anfängen ſtehende Diaſporapfarrei Müllheim verdankt dieſer 

Tätigkeit eine ſchöne Blütezeit. Kinderſchule und Vinzentiushaus konnten 

errichtet, wie auch der Ausbau der Filialkirche in Badenweiler glücklich 

vollendet werden. Die Organiſation der jährlichen Katholikentage für das 

Markgräflerland und andere Aufgaben zeigten immer wieder ſeinen Berufs⸗ 

eifer und ſeinen praktiſchen Sinn wie auch eine edle, kraftvolle Prieſterſeele; 

F in Freiburg am 19. Mai. — Stiftung: für den Miſſionsverein 200 RM. 

13. Hettler Zohann, * Steinbach b. Bühl 16. Mai 
1872, ord. 1. Juli 1897. Vikar in Mingolsheim, Durmersheim, Oberweier
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(Dek. Gernsbach), Jöhlingen und Durlach. Seit 1901 Kurat in Hörden, 1908 

Pfr. in Sſtringen; T am 12. Febr. in Heidelberg. 
Obwohl jahrelang leidend, hat er ſich doch mit regem Eifer der großen 

Pfarrei gewidmet, führte die Heizung und Reſtaurierung der Kirche durch 

und erbaute eine Kinderſchule. 

14. Horn Franz Matthäus, Giſſigheim 11. Aug. 
1867, ord. 4. Juli 1893, Vikar in Grafenhauſen, Merdingen, Oberſchwör— 

ſtadt, Ottenhöfen, Lautenbach, Todtmoos, 1899 Pfrv. und 1901 Pfr. in 

Riederwihl. Das Dekanat Waldshut wählte ihn 1909 mit 16 Dienſtjahren 

zum Dekan, 1916 wurde er im gleichen Dekanat Pfr. in Luttingen, 1926 Pfr. 

in Dittwar, wo er am 22. Mai ſtarb. 

15. Hurſt Joſef,* Rammersweier b. Offenburg 
9. Aug. 1885, ord. 2. Juli 1912, Vikar in Heuweiler, Vöhrenbach, Säckingen, 1917 

Hausgeiſtlicher in Herten, 1920 Pfarrvikar in Jeſtetten. Hier erbaute er während 

der Inflationszeit unter allerſchwierigſten finanziellen Verhältniſſen und 

großen Opfern ein Heim für die katholiſchen Vereine und wurde 1924 Pfrvo. 

und bald darauf Pfr. in Häg. Ein von ihm zuſammengeſtellter Lungen⸗ 

balſam hat ſeinen Namen weiteren Kreiſen bekannt gemacht. Stets war er 

ein anſpruchsloſer und ſelbſtloſer Menſch, der für die Armen nicht genug 

tun konnte und den guten ſozialen Geiſt des katholiſchen Pfarrers in den 

kleinen und armen Dorſverhältniſſen ſo recht verkörperte. Geſtorben iſt er 

nach ſchwerem, erbaulichem Krankenlager am 13. Febr. 

16. Jeſter Franz Karl, * Erſingen 25. April 1861, 
da ein Studium nicht möglich ſchien, wurde er zuerſt Kaufmann, konnte aber 

nach kurzer Vorbereitung in Sasbach 1882 in die Oberprima des Freiburger 

Gymnaſiums eintreten. Ord. am 21. Juni 1887, Vikar in Todtnau, Todt⸗ 

moos und in Karlsruhe (St. Stephan), 1894 Religionslehrer am Gym⸗ 

naſium in Karlsruhe, 1900 verwaltete er einige Zeit die Pfarrei St. 

Stephan. 1901 Dompräbendar in Freiburg. In dieſer Stellung oblag ihm 
vor allem der Religionsunterricht am Katholiſchen Inſtitut, oͤeſſen Schülerinnen 

ihrem „Katecheten“ ein dankbares, unvergeßliches Andenken bewahren. Auch 

war er als ausgezeichneter, gern gehörter Prediger ſehr geſchätzt. Geſund⸗ 

heitliche Gründe zwangen ihn zur Abernahme einer leichteren Seelſorgeſtelle. 

Als er 1923 die Pfarrei Grunern übernahm, wurden durch die Ernennung 

zum Geiſtlichen Rat ſeine Verdienſte anerkannt. Geſtorben iſt er am 24. Mai, 

nachdem er vier Wochen mit dem Tode hatte ringen müſſen. — Stiftung: 

für den Bonifatius⸗Verein 300 RM. 

17. Kleiſer Engelbert, Schollach 24. Okt. 1842, 
ſtudierte zunächſt vier Semeſter Philologie, bis er es wagte, ſich für den 
Prieſterberuf zu entſcheiden, ord. 4. Aug. 1869, Vikar in Ebnet, Hinter⸗ 

zarten, Konſtanz (St. Stephan), in Hagnau (in Vertretung des abweſenden 

Pfarrers und Abgeordneten Hansjakob), Peterstal, dann nach kurzer Aus- 

hilfe in Steinbach und Vimbuch, 3 Jahre Vikar in Glottertal, zuletzt in
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Altglashütten. 1880 Kplv. in Billafingen (bei Owingen), 1881 Pfr. in 

Göſchweiler, 1898 Kplv. in Bickesheim (bei Durmersheim), wo er im 63. 

Prieſterjahre am 14. Okt. ſtarb. 

Pfarrer K. war ſchon als Vikar viel krank, und körperliche Leiden ver⸗ 

ſchiedener Art begleiteten ihn bis in ſein hohes Alter. Ein ſeit 1893 auf⸗ 

tretendes Augenleiden verſchlimmerte ſich ſo, daß er 1898 ſeine Pfarrei auf⸗ 

geben mußte und ſchließlich ganz erblindete. Zeitweilig quälten ihn auch 

Zwangsvorſtellungen und nervöſe Erſcheinungen; nach überaus ſchmerzlichen 

Tagen iſt er an Magenkrebs geſtorben. 

Trotz all dem hat Pfarrer K. bis in ſeine letzten Tage in ſeltener 

Weiſe als Seelſorger gearbeitet. Seit der „blinde Pfarrer von Bickesheim“ 

das dortige Muttergottesheiligtum betreute, lebte die Wallfahrt neu auf, 

und aus den Dörfern der Hardt, aus dem benachbarten Karlsruhe und auch 

aus der Ferne pilgerten immer mehr die Gläubigen zu der altehrwürdigen 

Stätte, und vielen, beſonders auch Geiſtlichen, war K. ein erfahrener und 

frommer Beichtvater, auch dann noch, als 1922 hier ein Redemptoriſten⸗ 

kloſter gegründet wurde. Das Geheimnis dieſes Mannes war ſein heilig— 

mäßiges Leben. Aus dem FJahre 1896 iſt uns ein Arteil von Göſchweiler 

Männern erhalten: „Anſer Pfarrer lebt ſo, wie es von den Heiligen in der 

Legende geſchrieben ſteht.“ Seine tief innerliche, religiöſe Perſönlichkeit zog 

jeden bald in ihren Bann und ließ die außergewöhnliche Kraft und Größe 

dieſes Prieſters ahnen. Auch in ſeinem hohen Alter zeigte er ſeltene Friſche 

des Geiſtes, mit regem Intereſſe verfolgte er bis zuletzt das Geſchehen ſeiner 

Zeit und ließ ſich ſtets regelmäßig aus Zeitungen und Zeitſchriften vor⸗ 

leſen. Mit erſtaunlicher Zeitnähe konnte er noch als bald Neunzigjähriger 

in der Prieſterkongregation gelegentlich predigen, wie er durch Schriften und 

Broſchüren noch in ſeinem letzten Jahrzehnt ſeiner Zeit und ihren Fragen 

ſeine Antwort geben wollte. Sein Glaube hielt ſein Intereſſe wach, immer 

war es die religiöſe Kraft, die ſeinen ſchlichten, ungeſuchten Worten und 

ſeinem ganzen prieſterlichen Wirken Ehrfurcht abnötigte und ihm etwas ver⸗ 

lieh, das ſo oft an den heiligen Pfarrer von Ars erinnerte. Er wußte, daß 

ſeine größte und wertvollſte Tätigkeit ſein reiches Gebetsleben ſein durfte 

und mußte, wie ihm ſeine Blindheit auch immer mehr das Auge des Glau⸗ 

bens und die Kraft der Verinnerlichung erſchloß. Daß er myſtiſche Erlebniſſe 

hatte, war ſeinen vertrauten Bekannten eine Gewißheit, er ſelbſt hat davon 

nicht geſprochen. Aberhaupt hat er kaum irgendwie an ſich gedacht, mit der 

Selbſtverſtändlichkeit des echten Chriſten ging er den Opfer⸗ und Kreuzweg 

ſeines Lebens und kannte nur größte Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit. Bei 

ſeinem Tode hat man für ſein Begräbnis erſt Geld geſammelt. Aber Arme 

und Notleidende, wie religiöſe Aufgaben fanden ihn ſtets hilfsbereit. Bei 

der Erweiterung und Renovation der Wallfahrtskirche brachte er beſondere 

Opfer an Geld und hat auch für die aufgehobenen Feiertage in Bickesheim 

jeweils ein feierliches Amt geſtiſtet. Daß K. das Ritterkreuz I. Klaſſe des
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Ordens vom Zähringer Löwen 1914 erhielt, war eine eigenartige, aber 

ſprechende Anerkennung der Welt für die Macht der religiöſen Perſönlichkeit. 

Der große Marienverehrer hat ſchon in Göſchweiler die Biographie 

von Qusrard, Der ſelige Grignion von Montfort, überſetzt, und konnte ſeit 

1905 des Seligen Gebetbuch „Das goldene Buch“ in mehreren Auflagen 

herausgeben. Daneben veröffentlichte er — meiſt ohne ſeinen Namen zu 

nennen — eine Reihe von Broſchüren, die in dem von ſeinem Bruder, 

Prälat Joh. Bapt. Kleiſer in Freiburg in der Schweiz gegründeten und 

geleiteten Verlag, dem Caniſiuswerk, erſchienen, wie er auch ſtets ein eifriger 

Mitarbeiter der „Kaniſiusſtimmen“ und der „Schildwache“ in Baſel ge⸗ 

blieben iſt. 

Dankbar gedenken ſeiner und ſeines prieſterlichen Wirkens alle, die 

ihn kannten, als ein Heiliger lebt er fort in der Aberzeugung des Volkes. 

1933 hat Dr. R. Dold die Lebenserinnerungen geſammelt in dem Büchlein: 

„Der blinde Pfarrer von Bickesheim.“ Dort wind uns erzählt, wie K. rührend 

Abſchied nahm von ſeinem Kelch, aus dem er ſo oft das heilige Blut ge⸗ 

trunken, und wie ſein letzter Wunſch ſeinem Vaterlande galt: „O daß doch 

Deutſchland wieder zum Glauben käme und gerettet würde.“ (S. 89.) 

18. König Valentin, * Alm b. Oberkirch 11. Febr. 
1856, ord. 13. Juli 1880, Vikar in Merdingen, Inzlingen, Lörrach, Schlien⸗ 

gen, Kiechlinsbergen, Neudorf, Todtmoos, Obergrombach, Schloſſau und 

Limbach, 1886 Pfrv. in Impfingen, 1887 in Oberlauda, 1888 Pfr. in Heck⸗ 

feld, 1897 in Hänner (b. Waldshut), 1906 in Büchenau, reſ. 1927; ＋ 21. Jan. 

in Stadelhofen. Bei ſeinem goldenen Prieſterjubiläum rühmte der Erz- 

biſchof ſeinen „ſeelſorgerlichen Eifer und große Gewiſſenhaftigkeit“, wovon 

ſeine Pfarreien Zeugnis ablegen. Er hat in Heckfeld die Kirche erweitert 

und renoviert, in Hänner den Kirchturm erbaut und das Gotteshaus er⸗ 

neuert, in Büchenau wieder eine Renovation der Kirche durchgeführt. 

19. Kratzer Heinrich, ͤ: Sandweier 9. Juli 1881, 
ord. 2. Juli 1907, Vikar in Ottenhöfen, Schutterwald, Bohlingen, 1912 

Pfrv. in Bohlingen und in Dillendorf, 1919 Pfr. in Menzenſchwand, 1925 

Pfrv. in Beuren a. d. Aach, 1927 in Andelshofen, reſ. 1929, 7 25. Jan. 

in Sandweier. 

20. Langenſtein Dr. Edmund, * Straßberg 6. Febr. 
1875, ord. 5. Juli 1898, Vikar in Kloſterwald, 1900 Kplv., 1903 Kpl. und 

Pfrv. in Langenenslingen, 1905 Pfrv. in Hechingen, 1906 in Trillfingen, 

1907 Pfr. in Stein. 1908 trat er in die Militärſeelſorge über und wurde 

1909 zum Diviſionspfarrer ernannt für die 4. Diviſion in Bromberg, 1911 

an der Hauptkadettenanſtalt Berlin⸗Lichterfelde Kadettenhauspfarrer, wäh⸗ 

rend des Krieges Feldͤdiviſionspfarrer bei der 3. Reſervediviſion in Rußland, 

bis er in ſeine Friedensſtellung zurückkehrte, 1921 nach der Auflöſung der 

Kadettenanſtalt für die Berliner Militärſeelſorge berufen und 1922 zum 

Standortpfarrer der Reichswehr in Berlin ernannt. Wegen Krankheit trat
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er 1928 in den Ruheſtand und wurde Redaktionsmitglied der „Germania“, 

wo er bis zu ſeinem Tode als theologiſcher Mitarbeiter und Sachberater 

tätig war. F am 20. Febr. in Berlin. 

L. hat während des Krieges das E. K. 2. Kl. und das Ehrenkreuz des 

Fürſtl. Hohenzollernſchen Hausordens erhalten, er hat 1919 bei der Theo— 

logiſchen Fakultät in Freiburg promoviert mit einer Diſſertation über 

„Militärdienſt und Krieg im Arteil der älteren chriſtlichen Zeit“. Einem 

Leben reicher Arbeitskraft und freudiger Einſatzbereitſchaft ſeiner vielſeitigen 

geiſtigen Fähigkeiten hat ein Herzſchlag ein frühes Ende bereitet. 

21. Lehmann Dr. Andreas, * Anterentersbach 
8. Nov. 1870, ord. 1. Juli 1897, Vikar in Schutterwald und Pfaffenweiler, 

1902 Pfrv. in Ballrechten, 1903 in Oberprechtal, 1904 Pfr. in Neuers⸗ 

hauſen; T 29. Aug. am Tage der Fertigſtellung der Reſtaurierung der Kirche 

und des Pfarrhauſes. 

Pfarrer Lehmann beſchäftigte ſich viel mit hiſtoriſchen Studien, 1911 

hat er bei v. Below (philoſ. Fakultät Freiburg) promoviert mit der Arbeit: 

„Zur Entwicklung der Patronatsverhältniſſe im Archidiakonat Breisgau 

1275— 1508.“ Die Arbeit iſt veröffentlicht in dieſer Zeitſchrift N. F. 12, 

249- 317, N. F. 13, 1- 66, N. F. 14, 1—28. 

22. Peitz Otto, * Beiertheim 26. Febr. 1875, ord. 
5. Juli 1900, Vikar in Burbach, Rippherg und Wolfach, 1906 Pfrv. in 

Elchesheim, 1908 Pfr. in Niederwaſſer. Eine ſchleichende Krankheit zwang 

ihn, ſeine Pfarrei zu verlaſſen und als Pfrv. 1911 nach Reſſelried, 1913 

nach Blumenfeld, 1914 nach Zuzenhauſen zu gehen, 1915 übernahm er als 

Pfr. die Pfarrei Kadelburg; F 13. Mai. 

23. Reiſer Albert,ͤ* Gammertingen 1. Mai 1848, 
ord. 15. Zuli 1873. Die ſtrengeren preußiſchen Geſetze unterſagten eine An⸗ 

ſtellung in der Heimat, darum war er als Vikar in badiſchen Pfarreien, in 

Stockach und in Offenburg, tätig. 1881 Pfrv. in Oberſchopfheim, 1882 in 

Appenweier, 1885 in Rippoldsau, wo er im folgenden Jahre Pfr. wurde. 

1898 kehrte er als Stadtpfarrer von Sigmaringen in ſeine Heimat zurück 

und übernahm aus Geſundheitsrückſichten 1915 die leichtere Pfarrei Veringen⸗ 

dorf, wurde im folgenden Jahre zum Dekan gewählt; reſ. 1930 und ſtarb 

im 84. Lebensjahr am 24. Sept. 

Dekan R. war eine Sonnennatur, deren poetiſche Art in vielen Ge— 

dichten ſich Ausdruck ſuchte und ſtets von kindlicher Frömmigkeit und leben⸗ 

diger Religiöſität Verklärung erhielt. So war ihm die Wiedererweckung der 
Wallfahrt zur ſchmerzhaften Mutter Gottes in Rippoldsau ein Herzens⸗ 

anliegen, nachdem er das alte, ſeit dem Kirchenneubau 1829 verſchollene 

Gnadenbild in einem Privathaus wieder entdeckt hatte. Eine nüchterne Zeit 

hatte das einſt viel verehrte Bild auf die Pfarrhausbühne verbannt, bis es 

in den ſechziger Jahren ein Handwerker vor dem Antergang rettete. 1887 

wurde das Bild wieder in die Kirche zurückgebracht, und ſofort blühte die 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVII. 2
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Wallfahrt wieder mächtig auf. Reiſers Wallfahrtsbuch (1890), das 1919 zum 

4. Male aufgelegt wurde, hat daran großen Anteil. Ein ſtarker chriſtlicher 
Optimismus, mit dem R. ſtets in ſeiner Berufsaufgabe ſtand und den er 

auch kraftvoll weitergeben konnte, ließ ihn auf vielen Gebieten und an 

arbeitsreichen Seelſorgepoſten erfolgreich wirken und ſicherte ihm in weiten 

Kreiſen Achtung und Liebe. Das wollte auch die Ernennung zum Geiſtlichen 

Rat 1920 zum Ausdruck bringen. Beſonders Sigmaringen hat ſeiner uner— 

müdlichen Arbeitskraft und ſeinem Seelſorgseifer viel zu danken. In ſeiner 

Leitung fanden der dortige Allgemeine Kirchenfond, der Verwaltungsrat des 

Hauſes Nazareth und das Kuratorium des St. Fidelishauſes eine ſtarke 

Förderung ihrer Aufgaben. 

24. Rieder Dr. Karl Jo ſe f. Siehe den Nekrolog von Dr. 
Emil Göller in dieſer Zeitſchrift N. F. 33, S. IXXV. 

25. Rieger Dr. Emil, * Pforzheim 20. Jan. 1862, 
ord. 21. Juni 1887, Vikar in Hockenheim, Mannheim (Ob. Pf), 1889—1893 

Benefiziumsverweſer in Philippsburg, 1903 Promotion bei der philoſophi— 

ſchen Fakultät Freiburg mit der Arbeit „üäbertragung der Verſtandes- und 

Werturteile“, 1904 philologiſches Staatsexramen. Nun traten längſt vor⸗ 

handene Krankheitserſcheinungen immer mehr hervor, die eine ſchwere Erb— 

anlage in dem heimat⸗, eltern⸗ und mittellos aufgewachſenen, aber gut 

talentierten Manne hervorriefen. So mußte er noch lange Jahre in einer Heil— 

anſtalt zubringen; er ſtarb am 1. April 1931 in Wiesloch. 

26. Rieger Karl Anton,* Krozingen 22. Aug. 1865, 
ord. 2. Juli 1889, Vikar in St. Peter, Pfrv. 1891 in Deggenhauſen, 1892 

in Anterſiggingen, 1893 in Oberhomberg, 1894 Pfr. in Ippingen; 7 2. Sept. 

im Krankenhaus in Möhringen. 

Mit Pfarrer Rieger iſt ein origineller Prieſter aus dem Leben ge— 

ſchieden, der, vielſeitig begabt und intereſſiert, gern auch ſeine eigenen Wege 

ging. Opferwillig und hilfsbereit, war er für ſich äußerſt ſparſam und gab 

alles für andere hin. Einer Reihe von Knaben hat er den Weg zum Stu⸗ 

dium ermöglicht. Beſondere Verdienſte hat er ſich als Vorſtand der Danu⸗ 

bia A. G. erworben durch Gründung und Leitung der beiden katholiſchen 
Zeitungen, des „Donauboten“ in Donaueſchingen und des „Hegauer Er⸗ 
zählers“ in Engen. 

27. Schmitt Otto Heinrich, » Spechbach 17. März 
1888 aus einer Familie mit 12 Kindern, ovd. 5. Juli 1911, Vikar in Tauber⸗ 

biſchofsheim, Schopfheim, Rheinfelden, Karlsruhe (St. Stephan), 1920 

Kaplan für das Kloſter Heilig Grab in Baden-Baden, 1921 Pfarrvikar, 

dann Pfrv., 1925 Pfr. in Watterdingen. Jahrelang war er ein eifriger Mit⸗ 

arbeiter des „Treuen Kameraden“, des Organs des Süddeutſchen Ver- 

bandes der katholiſchen Jugend- und Jungmännerverbände, ſo daß er als 

deſſen hauptatmlicher Redakteur 1920 von der Kirchenbehörde erbeten wurde. 

Seine Pfarrei verdankt ihm die Erweiterung, Ausmalung und Reſtauration 

der Kirche, die Erbauung eines Schweſternhauſes, wie auch ein blühendes
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Vereinsleben; T 11. April. — Stiftung: für den Bonifatius-Verein 

11 260,97 RM. 

28. Seßler Franz,* Plankſtadt 30. Mai 1876, ord. 
5. Juli 1900, Vikar in Mannheim⸗-Waldhof, Ketſch, Sickingen, Karlsruhe 

(St. Bernhard), Oppenau und Kirchzarten, 1904 Pfrv. in Bruchſal St. 

Peter), 1905 in Odenheim, 1906 in Zeutern, 1908 Kurat in Brötzingen 

(b. Pforzheim), 1915 Pfr. in Nußloch, 1925 in Rauenberg, wo er ein 

Pfarrheim erbaute und auch für die Errichtung von Wohnungen für Kinder⸗ 

reiche ſich erfolgreich bemühte; 7 10. Mai. 

29. Sprich Johann Baptiſt,* Sölden 8. Juni 1867, 
ord. 6. Juli 1892, Vikar in Krozingen, Marlen, Altdorf, Mahlberg und 

Offenburg, 1894 Pfrv. in Müllheim, zur Schonung ſeiner Geſundheit Kplv. 

in Steißlingen, 1898 Pfrv. in Munzingen, 1900 Pfr. in Röthenbach, 1901 

in Wagshurſt, 1902 Kplv. in Aberlingen, 1909 Pfr. in Gailingen, 1920 in 

Mahlberg, 1925 in Bremgarten, reſ. 1928; 7 11. Dez. 

30. Stecher Wilhelm, * Dettingen (Hohenz.) 5. Dez. 
1893, 1915—18 Kriegsteilnehmer, ord. 12. Mai 1921, Vikar in Bühl (Dek. 

Waldshut), Oberlauchringen, Siegelau, 1926 Kplo. in Bingen (Hohenz.), 

1928 Pfrv. und Pfr. in Liggersdorf; F 2. März. 

31. Stiefelt Matthias, * Holzhauſe n 26. Jan. 1884, 
ord. 4. Juli 1906, Vikar in Hohentengen, Offenburg und Freiburg (St. 

Johann), 1912 Pfrvo. in Malſch (Dek. Ettlingen), 1913 in Dielheim, 1914 in 

Muggenſturm, 1916 Kurat in Hörden, 1917 Pfr. in Niederwihl, 1927 Pfrv. 
und Pfr. in Biengen i. B.; F in Freiburg am 14. Mai. 

In Biengen führte er eine gut gelungene Renovation der Kirche durch. 

32. Weckeſſer Johann Paul, * Schatthauſen bei 
Mauer 7. Nov. 1862, ord. 21. Juni 1887, Vikar in Heidelberg, 1891 Vikar 
und Spiritual in St. Peter; 1896 zwang ihn ein Halsleiden ein milderes 

Klima aufzuſuchen, wurde Pfr. in Hambrücken, 1902 Spiritual und Superior 

der Franziskanerinnen in Gengenbach; 7 17. Sept. 

Schon hatte W. in Hambrücken mit dem Bau einer neuen Kirche be— 

gonnen, als das Vertrauen des Erzbiſchofs ihn als Spiritual nach Gengen⸗ 

bach berief und ihn zwei Jahre ſpäter (1904) zum Superior ernannte. Aus 

beſcheidenen Anfängen wuchs in den 30 Jahren der aufopfernden, weit⸗ 

blickenden und tüchtigen Leitung Weckeſſers die Gengenbacher Schweſtern⸗ 

kongregation bis zu einem Stand von 1400 Schweſtern und 200 Stationen 

heran, hat ſich viele Achtung erworben und viel Gutes in der ſtillen, treuen 

Pflichterfüllung oͤer Schweſtern auf den verſchiedenſten Gebieten gewirkt. 

Immer wieder zeigten ſich Erweiterungen des Mutterhauſes als notwendig, 

das durch W. eine große bauliche Ausgeſtaltung erfuhr, eine ſchöne Kloſter⸗ 

kirche und ein geräumiges Exerzitienhaus erhielt. „In Anerkennung ſeiner 

hervorragenden Verdienſte in der Pflege der chriſtlichen Caritas“ hat ihn 

der Erzbiſchof 1920 zum Geiſtlichen Rat ernannt. Von dem Geiſt, zu dem 

2˙⁰



20 Necrologium Friburgense 

er die Schweſtern emporführen wollte, ſpricht ſein 1925 erſchienenes Buch 

„Von der Armut der Ordensſchweſter“, das er unter Mitwirkung von E. 

Fehringer herausgab und das der geiſtlichen Leſung der Schweſtern dienen 

ſollte. Der Schlußakkord ſeines frommen, heiligmäßigen Lebens war ſein 

Sterbegebet: „Alleluja, nun geht es heim zu Gott.“ 

33. Weiland Joſef Guſtav,“ Kupprichshauſen 
24. Juli 1861, ord. 21. Juni 1887, Vikar in Mannheim (Ant. Pf.) und 

Achern, 1891 Präbendarverweſer in Breiſach, 1893 Pfr. in Hainſtadt, 1914 

Dekan des Kapitels Buchen, ſeit der Neueinteilung der Dekanate 1929 

Ehrendekan; 7 30. Okt. — Stiftung: für Erzb. Hermann⸗-Stiftung 2800 

Reichsmark. 

1932 

1. Bender Auguſt, * Sſtringen 4. Mai 1903, ord. 
19. März 1927, Vikar in Weinheim; f in Karlsruhe am 25, März. Seit 

1928 an einem Lungenleiden erkrankt, trug B. ſchwer an der erzwungenen 

Antätigkeit, aber zeigte ſich doch immer heiter. Kurz nach Empfang der heiligen 

Kommunion, in den erſten Stunden des Karfreitages, iſt er geſtorben in der 

Verklärung des kindlich gläubigen, leidgeprüften Chriſten. Er ſang mit 

klarer Stimme „Großer Gott, wir loben dich“, betete „Herr, gib mir die 

ewige Ruhe“ und gab ſeinem Heiland ſeine ſchlichte, edle Prieſterſeele zurück. 

2. Braun Anton,“ Beckſtein 10. April 1893, nach dem 
Abitur 1913 4 Jahre an der Front, ord. 12. Juni 1921, Vikar in Frieden⸗ 

weiler, 1930 Pfrv. in Gerchsheim; F 14. Nov. in Würzburg. 

Der Prieſterſegen war ſein letztes Wort, der Schlußakkord auf ein 

Leben echt prieſterlichen Eiferns und Arbeitens. 

3. Bumiller Blaſius,“* Jungingen 22. Dez. 1850, 
ord. 19. Juli 1877, wegen des Kulturkampfes zunächſt in der Diözeſe Rot⸗ 

tenburg tätig, zuletzt als Vikar in Mergentheim, wurde 1881 in die Erz⸗ 

diözeſe zurückgerufen und war Vikar in Waldshut, Achern, Raſtatt, Sig⸗ 

maringen und Jungnau, 1886 Pfr. in Magenbuch, reſ. 1919; f in Sig⸗ 

maringen am 20. April. 

4. Carlein Julius, “ Königshofen 2. Juni 1838, ord. 
5. Aug. 1862, Vikar in Külsheim, Limbach und Hundheim, 1865 Religions⸗ 

lehrer in Donaueſchingen, 1875 Stadtpfarrer in Pfullendorf, reſ. 1909; 

7 23. Juli, kurz vor ſeinem 70jährigen Prieſterjubiläum. 

Der großen perſönlichen Achtung, die der ruhig und ſtill paſtorierende 

Pfarrer C. genoß, war es wohl mit zuzuſchreiben, daß es in den Kultur— 

kampfzeiten in Pfullendorf im Gegenſatz zu anderen benachbarten größeren 

Orten zu keiner Gründung einer altkatholiſchen Gemeinde kam. Die Stadt 

hat ihn auch bei ſeinem Weggang zum Ehrenbürger ernannt. C. war Ritter 

des Zähringer Löwenordens I. Kl. In ihm verlor der Bonifatiusverein 

einen großen Wohltäter wie die Diözeſe eine ſchlichte, vorbildliche Prieſter⸗ 

perſönlichkeit. — Stiftung: für den Bonifatius-Verein 17 700 RM.
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5. Elble Dr. Joſef, * Oberſchopfheim 4. März 1880, 
ord. 7. Juli 1904, Vikar in Karlsruhe (St. Bernhard), 1906 Repetitor am 

Erzb. Theologiſchen Konvikt, 1910 kehrte er auf ſeinen Wunſch in die Seel⸗ 

ſorge zurück und wurde Pfrv. in Tunſel, 1912 in Lienheim, promovierte 1913 

bei der theologiſchen Fakultät in Freiburg, 1914 Kurat in Oftersheim, 1915 

in Baden-Baden (St. Bernhard), 1921 Kloſterpfarrer zum Heiligen Grab, 

1925 Pfr. in Pforzheim (St. Franziskus); T am 7. Sept. 

Seine Promotionsarbeit wurde in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht 

(N. F. 15, 1-—110): „Die Einführung der Reformation im Markgräflerland 

und in Hochberg.“ 

E. konnte Liebenswürdigkeit und Energie in ſich vereinigen und 

zeichnete ſich durch beſonderen Seelſorgseifer und unermüdlichen Arbeitswillen 

aus. Beſonders geſchätzt als Beichtvater, bekannt als Freund der Armen, 

wirkte er ſehr erfolgreich. Anter ſeiner Amtstätigkeit wurde die St. Fran⸗ 

ziskuskirche renoviert und erhielt die Diaſporaſtadt Pforzheim eine zweite 

Pfarrkirche (Herz Jeſu), ein katholiſches Krankenhaus und ein Geſellenhaus. — 

Stiftungen: Von ſeiner Lebensverſicherung 1000 RM. an ſeinen Nach⸗ 

folger für die Armen ſeiner Pfarrei. 

6. Fähnle Walter Hugo,“* Wolfach 31. Aug. 1887, 
ord. 5. Juli 1911, Vikar in Stühlingen, Singen, Wehr, Neuſtadt, 1922 

Kplv. in Pfullendorf, 1927 Pfro. und 1928 Pfr. in Liptingen; 7 25. April. 

7. Fritz Albert Fridolin, ͤ* Adelsberg 25. Febr. 
1870, ord. 1. Juli 1896, Vikar in Hochſal und Rickenbach, 1898 Pfrv. in 

Dillendorf, 1899 in Rickenbach, 1901 Pfr. in Lausheim, 1907 in Waldulm, 

1920 in Kirchhofen; F in Freiburg 18. April. F. hat die Wallfahrtskirche in 

Kirchhofen innen und außen reſtauriert. 

8. Fritz Franz Anton, * Bühlertal 15. Okt. 1865, ord. 
2 Juli 1889, Vikar in Zell a. H., Dauchingen und Weilersbach, 1892 Pfrv. 

in Ringsheim und Weiler (Dek. Lahr), 1893 in Bachheim, 1894 in Blum⸗ 

berg, 1895 Pfr. in Hoppetenzell, 1897 in Altheim, reſ. 1928; F7 in Gber⸗ 

lingen am 28. Juli. 

In Altheim geht auf F. die Reſtauration der Kirche zurück. 

9. Götz Vinzenz,* Heiligkreuztal (O.-A. Ried⸗ 
lingen) 18. Januar 1870, ord. 4. Juli 1894, Vikar in Jöhlingen und St. 

Trudpert, 1897 Pfrv. in Achdorf, 1898 in Wangen, 1901 in Lienheim, 1902 

in Güttingen und Wollmatingen, 1903 in Lichtental, wo er im folgenden 

Jahr Pfr. wurde. Wegen Krankheit wurde er 1910 Kplv. in Shningen, 

reſ. 1916 und ſtarb nach ſchwerem, langen Leiden und vielen Lähmungs- 

erſcheinungen am 1. Jan. 

10. Gulde Karl, * Kettenacker 29. Mai 1902, ord. 
19. März 1926, Vikar in Stein (Hohenz.), Trochtelfingen, Sflingen, Lörrach, 

Hechingen. 1930 Präfekt im Fidelishaus in Sigmaringen; am 20. Aug. 

in Heidelberg.
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11. Zoos Hermann, Elza ch 6. Juni 1876, ord. 5. Juli 
1900, Vikar in Bernau und Dielheim, 1903 Kurat an der neugedründeten 
Kuratie Gauangelloch, 1906 Pfr. in Bernau, 1924 in Schuttertal, reſ. 1927; 

Fin Elzach am 8. Juni. 

12. Kaſtner Karl Ludwig, * Malſch 19. Febr. 1869, 
ord. 5. Juli 1892, Vikar in Raſtatt und Offenburg, 1900 Kloſterpfarrer am 

Heiligen Grab in Baden-Baden, 1903 Pfr. in Ballrechten, 1916 Dekan des 

Kapitels Neuenburg, reſ. 1930; F in Malſch am 23. Okt. 

Anter Dekan K. wurde die Pfarrkirche in Ballrechten 1906 erweitert, 

1919 durch A. Kolb ausgemalt und mit wertvollen Fenſtern verſehen. 1910 

konnte die Filialkirche in Sulzburg erbaut werden. 

13. Kern Lorenz,* Wagenſtadt 11. Sept. 1872, 
ord. 3. Juli 1895, Vikar in St. Märgen und Bräunlingen, 1898 Kplv. in 

Meßkirch, zugleich Pfrvo. in Heudorf⸗Rohrdorf, 1902 Pfry. in Frickingen, 

1903 in Markdorf, 1904 Kplv. in Waldkirch, 1905 Pfr. in Saueneberſtein, 

1918 in Merzhauſen, 1929 in Ebersweier; F am 29. Febr. in Freiburg. 

14. Künſtle Dr. Karl,* Schutterwald 8. Okt. 1859 als 
Sohn einer kinderreichen Landwirtsfamilie. Am Ende des Volksſchulalters und 

nach privater Vorbereitung kam er in die Quarta des Gymnaſiums zu Frei⸗ 

burg, das er 1880 mit dem Reifezeugnis verließ. Die erſten zwei Semeſter 

hörte K. an der Aniverſität Freiburg Theologie, dann ſetzte er ſeine Studien 

für 2 Semeſter in Würzburg fort, wo er im Seminar für Fuldaer Theo⸗ 

logen Aufnahme fand und Göpfert, Hettinger, Grimm, Kihn und Grasberger 

hörte. Die letzten zwei Semeſter verbrachte er wieder in Freiburg, wo 

F. X. Kraus ſeine Fähigkeiten ſchätzte und ſich ſeiner ſehr annahm. Die 

von der Fakultät geſtellte Preisaufgabe „Der archäologiſche Ge⸗ 

winn derſchriſtlichen Inſchriften Afrikas“ wurde von K. 

gelöſt und erſchien 1883 in der Theologiſchen Quartalſchrift (67, S. 58—99, 

415-467). Künſtles Bitte, die er, von Kraus angeregt, vom Prieſterſeminar 

St. Peter (1883/84) aus der Kirchenbehörde vortrug, ihn nach der Prieſter⸗ 

weihe nach Rom zu weiterer Ausbildung in chriſtlicher Archäologie und 

Kirchengeſchichte zu beurlauben, wurde nach Vorſchlag von Regens Knittel 

nicht ſofort erfüllt. Nach Bewährung in der Seelſorge ſollte erſt darauf 
zurückgekommen werden. Der Neuprieſter K. trat am 29. Juli 1884 eine 

Vikarſtelle in Meersburg an und im Auguſt 1888 ſiedelte er in gleicher 

Eigenſchaft nach Raſtatt über. Nach zwei weiteren Seelſorgejahren kommt 

K. auf ſein Urlaubsgeſuch zurück. Er möchte in Freiburg promovieren und 

dann in Rom unter de Roſſis Leitung archäologiſche und hiſtoriſche Studien 

pflegen. Unter dem 27. September 1888 erhält K. einen einjährigen Urlaub 

und zugleich eine Kaplanſtelle am deutſchen Campo Santo in Rom. Auf 

Empfehlung des Rektors de Waal wird trotz des Prieſtermangels ein zweites 

Jahr gewährt. Am 29. Juli 1890 promovierte K. mit einer Diſſertation 
„De Faustini et Marcellini libello precum“. Nach weiterer Seelſorgs⸗ 

arbeit in Endingen und Durlacch und Lehrtätigkeit am Gymnaſium in
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Karlsruhe wird K. 1894 Pfarrverweſer in Holzhauſen. Er ſoll 

und will näher zur Hochſchule, an der er ſeine Beſtimmung ſieht. Das 

gleiche Jahr brachte ſeine Schrift heraus „Hagiographiſche Stu⸗ 

dien über die Passio Felicitatis cum VIHfiliis“ (Pader⸗ 

born 1894). Der Verfaſſer will Klarheit ſchaffen hinſichtlich der Frage, ob 

dieſes Martyrium einen hiſtoriſchen Kern enthält oder etwa nur ein Ab— 

klatſch des bibliſchen Berichtes von der makkabäiſchen Mutter und ihren 

ſieben Söhnen ſei. Ein Reichenauer Kodex (32) führt ihn über die ſchein⸗ 

bar negativen Ergebniſſe der Kritiker, vor allem J. Führers, der 1890 dazu 

geſchrieben hatte, hinaus. 

Das Jahr 1895 brachte ſeine Habilitation für chriſtliche Literatur⸗ 

geſchichte und Altertumskunde. K. verſicherte im Jahre 1908, daß ihn der da— 

mals ſchon kränkliche Prof. Kraus dazu ermunterte, um einen Stellvertreter 

zu haben. Die Probevorleſung handelte über das „Aberciusfrag⸗ 

ment“. Schon 1896 wird er planmäßiger a. o. Profeſſor für Pa⸗ 

triſtik und kirchengeſchichtliche Spezialitäten mit der 

Sonderauflage, den Ordinarius im kirchengeſchichtlichen und archäologiſchen 

Seminar zu unterſtützen. Das Jahr 1900 brachte zwei Bücher aus der Feder 

Künſtles. In „Zwei Dokumente altchriſtlicher Militär⸗ 

ſeelſorge“ (Mainz 1900), einem Abdruck aus dem „Katholik“, brachte 

K. zunächſt einen Beitrag zur vielerörterten grundſätzlichen Stellungnahme 

der alten Kirche zu Krieg und Kriegsdienſt, dann eine Behandlung des über⸗ 

aus wertvollen Paſtoralbriefes, den Fulgentius Ferrandus an den General 

Reginus gerichtet hat. Dazu kommt ein anonym überliefertes Schreiben, das 

K. mit den Verhältniſſen in Spanien im Anfang des 8. Jahrhunderts (Krieg 

mit den „ungläubigen“ Mohammedanern) in Verbindung bringen zu dürfen 

glaubt. Weit bedeutſamer wurden ſeine Anterſuchungen, die unter dem Titel 
erſchienen „Eine Bibliothek der Symbole und theologi⸗ 

ſchen Traktate zur Bekämpfung des Priszilianismus 

und weſtgotiſchen Arianismus aus dem 6. Jahrhundert“ 

(Mainz 1900). Der Reichenauer Kodex 18 ließ ihn eine Art Denzinger der 

Vorzeit feſtſtellen und behandeln. In demſelben Jahr ſuchte K. mehr Licht 

über die Schriften und die Perſönlichkeit des pelagianiſchen Biſchofs Faſti⸗ 

dius zu verbreiten in einem Aufſatz der Theologiſchen Quartalſchrift (82, 

193— 204). Am 21. Februar 1901 hielt K. ſeine feierliche öffentliche 

Antrittsvorleſung über „Ein neu entdecktes Wandgemälde der 

Reichenauer Malerſchule“. In dieſem Jahre ließ er mit K. 

Beyerle zuſammen das monumentale Werk erſcheinen „Die Pfarr⸗ 

kirche von St. Peter und Paul in Reichenau-Nieder⸗ 

zellundihre neuentdeckten Wandgemälde“ (Freiburg 1901). 

Die beiden Verfaſſer legten hier das Ergebnis einer archäologiſchen Ferien⸗ 

arbeit des vorhergehenden Jahres vor. Zu der Wiedergabe der bloßgelegten 

Malereien traten kunſtgeſchichtliche Anterſuchungen über die Entſtehung der 

Bilder. Im Winter 1901/02 vertrat K. ſeinen erkrankten Lehrer F. X. Kraus, 

der am 29. Dezember 1901 in San Remo ſtarb. K. verfaßte eine ausführ⸗
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liche Bibliographie des Verſtorbenen mit 129 Nennungen für die 

Braigſche Erinnerungsſchrift (Freiburg 1902) und einem ins Franzöſiſche 

übertragenen biographiſchen und bibliographiſchen Bericht, der in der Revue 

d'Histoire Ecclésiastique III (1902), Heft 2 und als Separatabdruck er⸗ 

ſchien. Am 10. März 1903 erhielt K. den Charakter des Honorarpro⸗ 

feſſors. Am 19. Januar 1905 wurde er Direktor deschriſtlich⸗ 

archäologiſchen Seminars. Wohl am bekannteſten machte vorerſt 

Künſtles Namen ſeine Schrift über „Das ſog. Comma Joanneum auf 

ſeine Herkunft unterſucht“ (Freiburg 1905). K. ging von der 

Beobachtung aus, daß ſich die Benützer von 1 Joh. 5, 8 auf unechte Schriften 

großer Väter, wie Hieronymus oder Auguſtinus, ſtützten, und daß dieſe un⸗ 

echten Schriften ſpaniſchen Arſprungs waren. Er kam zur Annahme, daß die 

Einſchiebung auf Priscilian zurückgehe und von Peregrinus verbreitet wor⸗ 

den ſei. Im gleichen Jahr erſchien, demſelben Arbeitsgebiet entſtammend, 

„Antiprisciliana, kirchengeſchichtliche Unterſuchun⸗ 

gen und Texte aus dem Streite gegen Priscilians Irr⸗ 

lehre“ (Freiburg 1905). Die Regulae definitionum, über die 

er ſchon in der „Bibliothek der Symbole“ berichtet hatte, ſtehen im Mittel⸗ 

punkt der Anterſuchungen. K. glaubte auch, den Arſprung des §Symbolum 

Quicumque deutlicher wahrzunehmen, und gibt dem Verlauf des 

Priscilianismus mehr Farbe. Im Jahre 1906 gibt K. zum 80. Geburtstag 

Großherzog Friedrichs I. das Prachtwerk „Die Kunſt des Kloſters 

Reichenau im 9. und 10. Jahrhundert und der neuent⸗ 

deckte Karolingiſche Gemäldezyklus zu Goldbach bei 

Aberlingen“ heraus (1906, Neuausgabe 1924). Das Jahr 1908 brachte 

Künſtles Ernennung zum ordentlichen Honorarprofeſſor, im 

gleichen Jahr ließ K. das Werk erſcheinen „Die Legende der drei 

Lebenden und der drei Toten und der Totentanz nebſt 

einem Exkurs über die Jakobslegende im Zuſammen⸗ 

hang mit neueren Gemäldefunden aus dem badiſchen 

Oberland“ (Freiburg 1908). K. geht hier dem Arſprung des Totentanz⸗ 

motivs nach. Er ſieht ihn in der Verbindung eines arabiſchen Dialogs zwi⸗ 

ſchen Lebenden und Toten mit der indogermaniſchen Volksauffaſſung vom 

Tanze der Toten. Im Jahre 1910 kam K. wieder auf das hagiographiſche 

Problem zurück. Er ließ in der Teubnerſchen Bibliothek mittelalterlicher 
Schriftſteller erſcheinen „Vitea s. Genovefae Virginis Pari- 

siorum Patronae, Prolegomena conscripsit, tex- 

tumedidit K. K.“ (Leipzig 1910). In ſcharfem Gegenſatz zu B. Kruſch, 
der die Genovefa⸗Vita einfach zur Schwindelliteratur zählte, betont K. die 

weſenhafte Echtheit. Es kommt ihm wieder hier ſeine Kenntnis der Rei⸗ 

chenauer Handſchriften beſonders zugute. 

Als durch den Tod von C. Krieg (24. Januar 1911) der paſtoral⸗ 

theologiſche Lehrſtuhl frei geworden war, erhielt K. zunächſt einen Lehr⸗ 

auftrag für Liturgik. Eigenartige Amſtände brachten es nun mit ſich, daß 

K. im Alter von 52 Jahren den Lehrſtuhl für Paſtoraltheo⸗
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logie und Pädagogik übernahm, deſſen Teilfächer, außer Liturgik 

ihm bisher ferngelegen waren: kein kleines Opfer. K. hatte dieſes Ordinariat 
inne vom 8. Auguſt 1911 bis zum 1. April 1924. Anläßlich des 1200jährigen 

Reichenau⸗-ZJubiläums verfaßte auch K. einen Beitrag zu dem großen Er— 

innerungswerk „Die Kultur der Reichenau“ (II I1925]J, S. 703—710). Der 

Verfaſſer kennzeichnet die Art des theologiſchen Lehrbetriebs auf der Rei⸗ 

chenau und bedauert, daß die Blütezeit des Kloſters ſchon vorüber war, als 

mit der Frühſcholaſtik ein neuer Frühling der theologiſchen Wiſſenſchaft er⸗ 

ſchien. Die Abfaſſung dieſer Abhandlung zeitigte als Nebenfrucht noch die 

Schrift „Reichenau, ſeine berühmteſten Abte, Lehrer und 

Theologen. Zum 1200jährigen Jubiläum des Inſel⸗ 

kloſters“ (Freiburg 1924). Männer gleich Pirmin, Waldo, Hatto, Erle⸗ 

bald, Walafried Strabo, Berno und Hermann der Lahme erſcheinen in 

ihrem Schaffen und Charakter. Es war Künſtles große Freude, trotz der 

Angunſt der Wirtſchaftslage das Erſcheinen ſeines Hauptwerkes erleben zu 

dürfen, ſeiner Ikonographie. Statt einer Neuausgabe von Detzels Werk ſchuf 

K. eine eigene theologiſche Diſziplin der Ikonographie. Aus praktiſchen 

Gründen erſchien zunächſt der 2. Band als „IFkonographie der Hei⸗ 

ligen“ (Freiburg 1926). Der 1. Band folgte 1928 als ikonographiſche 

Prinzipienlehre zuſammen mit der Ikonographie 

Chriſti, der Mutter Gottes und der Evangeliſten. K. 

verſuchte hier ein Werk, das eigentlich über die Kraft eines Forſchers und 

Sammlers hinausging, jedenfalls aber beſitzen wir hier die Ernte der Arbeit 

vieler Jahre. 

Als K. am 13. Mai 1932 im 73. Lebensjahre entſchlummerte, lag ein 

arbeits⸗ und erfolgreiches Forſcher⸗, Gelehrten⸗ und Lehrerleben hinter ihm. 

Seine literariſchen Arbeiten bewegten ſich trotz andersartigen Anſcheins von 

Anfang bis zum Ende in Selbſtttreue auf folgerichtiger Bahn: patri⸗ 

ſtiſche und archäologiſche Studien führten zu hagio⸗ 

graphiſchen, kunſtgeſchichtlichen und ikonographi⸗ 

ſchen. Was uns heute dabei beſonders anzieht, iſt der heimatge—⸗ 

ſchichtliche Rahmen, den ſeine Werke nicht ſelten annahmen durch 

den Ausgang von Reichenauer oder oberbadiſchen literariſchen und künſt⸗ 

leriſchen Denkmälern. Aber die Bilder dieſes Rahmens haben ſtets den 

perſpektiviſchen Ausblick auf das Ganze und Große. Reizvoll iſt die Be⸗ 

obachtung, wie ihn ein eigener Spürſinn auf ſeinen Forſchungswegen leitet. 

K. verdankt wohl gutenteils ſeinen ausgezeichneten Lebensweg F. X. 

Kraus. Mit viel Liebe und Dankbarkeit ſprach er von ihm, aber ohne alle 

Blindheit für die Schwächen des glänzenden Gelehrten. K. war treu kirchlich 

geſinnt. Kindlich⸗fromm und kindlich-freundlich, konnte er auch ſcharf und 

kämpferiſch werden, wo es ſich um die Wahrheit handelte. Wiſſen war ihm, 

wie jedem echten Forſcher, Sache des Gewiſſens. Künſtles ſterbliche Hülle 

ruht in der heimatlichen Erde im Schatten der Friedhofkapelle. Sein Grab⸗ 

ſtein trägt das Bild des Guten Hirten, jenes altchriſtlichen Kunſtmotivs, das 

uns heute wieder ſtark anſpricht. Künſtles Bild aber lebt in den Herzen
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ſeiner Freunde und Schüler weiter als das eines beſcheidenen, kindlich⸗ 

frommen, kindlich-freundlichen Gelehrten: „wenig von außen, viel von 

innen“. L. Bopp. 

15. Moſer Stephan, * Ettenheimweiler 25. Dez. 
1856, ord. 13. Juli 1881, Vikar in Walldorf, Offenburg, Engen, hier 1886 Kplvy., 

1890 Pfrv. in Hochſal, 1893 Pfr. in Weiler, wo er bis zu ſeinem Tode 

am 26. Dez. ſegensreich wirkte. 1914 wurde er zum Dekan des Kapitels 

Lahr gewählt und nach der Neueinteilung der Kapitel 1929 zum Ehrendekan 

ernannt, nachdem er ſchon zuvor durch den Titel eines Erzb. Geiſtlichen Rats 

geehrt worden war. 

Dekan M. konnte als einziger Kursgenoſſe ſein 50jähriges Prieſter— 

jubiläum feiern und fand hier vielſeitige Anerkennung. Bis zuletzt war er 

eine ſehr aktive Perſönlichkeit, die auch ſtets ausgleichend wirkte. So war er 

ein gern aufgeſuchter Berater und ein treu beſorgter Pfarrer und Vater 

ſeiner Gemeinde. An der Gründung der „Kinzigtäler Nachrichten“ in Has— 

lach war er führend beteiligt. — Stifſtungen: 500 RM. an das Dom⸗ 

kapitel für innere und äußere Miſſion. 

16. Nagel Auguſt,* Schramberg 12. Sept. 1867, ord. 
8. Juli 1891, Vikar in Möhringen, hier 1892 Kplv., 1894 Pfrv. und 1896 

Pfr. in Breitnau, 1904 in Seefelden, reſ. 1927; T am 22. Jan. in Birnau⸗ 

Maurach. Am die Wiedererrichtung dieſer alten Ziſterzienſerpropſtei hatte 

er ſich ſehr bemüht, auch war N. als gemütvoller Erzähler und Schilderer 

bei Klerus und Volk geſchätzt. 

17. Pfaff Alois, * Breitnau 23. April 1884, ord. 
am 6. Juli 1910, Vikar in Todtmoos und Kirrlach, 1917 Pfr. im Kom⸗ 

mingen, wozu ſeit 1922 für 5 Jahre die Verwaltung der bisherigen Pfarrei 

Epfenhofen kam. Er verunglückte an Mariä Geburt auf dem Heimweg von 

einer Wallfahrt nach St. Märgen und ſtarb in Neuſtadt am 10. Sept. 

Anter ſchwierigen Diaſporaverhältniſſen hatte Pf. mit großer Opferliebe 

und Eifer gearbeitet, als Prediger und als hilfsbereiter Konfrater geſchätzt. 

Die ſeit der Altkatholikenbewegung in Kommingen errichtete Notkirche er⸗ 

hielt durch Reſtauration eine würdigere Geſtalt. In der Mädchenſchutzarbeit 

war ſein Name auch außerhalb der Erzdiözeſe bekannt. 

18. Pfiſter Sohann Stephan, » Bremgarten 
9. Mai 1867, ord. 5. Juli 1893, Vikar in Mörſch, 1895 Pfrv. in St. Roman, 

1896 Kurat in St. Georgen (Schw.), 1898 Pfrv. in Honſtetten, 1900 Pfr. 
in Mörſch, 1904 in Schwenningen, 1907 Pfrv. in Neukirch, 1908 in 

Siegelau, 1909 Kurat in Schollach, 1912 Pfrv. in Unterbaldingen, 1914 in 

Hagnau, 1916 in Sipplingen, wo er im folgenden Jahr Pfr. wurde, 1928 Pfrv. 

in Schienen und Altheim (Linzgau), wo er am 4. Dez. ſtarb. 

19. Ries Dr. Joſef, * Borxberg 9. Dez. 1867, ord. 
5. Juli 1892, bis 1898 Vikar in Heidelberg, 1898—1912 Repetitor, 1912 

bis 1932 Regens am Prieſterſeminar St. Peter; F am 19. Juni in Freiburg.
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In einer mit Glücksgütern wenig geſegneten, aber kernkatholiſchen Fa— 

milie wurde der treukirchliche Sinn grundgelegt, der Regens Dr. 

Joſeph Ries ſein ganzes Leben hindurch auszeichnete und den er mit glühen⸗ 

dem Eifer auch ſeinen zahlreichen Schülern einzuflößen ſuchte. Die Zdeale 

des Prieſtertums, die er für ſich und andere mit der ihm eigenen Tatkraft 

und Zähigkeit erſtrebte, ſtanden ſchon in früher Jugend leuchtend vor ſeiner 

Seele und ließen ihn ohne Schwanken nach ſeinen Gymnaſialjahren, die er 

in Freiburg zugebracht hatte, das Studium der Theologie ergreifen. Mit 

ſeiner ganzen jugendlichen Begeiſterung gab er ſich der wiſſenſchaftlichen und 

aſzetiſchen Vorbereitung auf das Prieſtertum und die Seelſorge hin. Seine 

Liebe galt dabei vor allem der Philoſophie und Dogmatik. Der hl. Thomas 

war darin ſein Führer. Mit großer Ausdauer arbeitete er neben den 

Pflichtfächern deſſen Werke durch. Glänzende akademiſche Zeugniſſe werden 

beim Vergleich mit ſeinen früheren Leiſtungen Beweiſe ſeines ausgeprägten 

Pflichtbewußtſeins und ſeiner tiefernſten Auffaſſung von der Notwendigkeit 

gründlicher wiſſenſchaftlicher Schulung, wie er ſie ſpäter auch all ſeinen 

Schülern beizubringen ſtrebte. 

Dieſe Liebe zur Wiſſenſchaft begleitete ihn auch in ſeine ſeel⸗ 

ſorgerliche Tätigkeit. Trotz der ſtarken Inanſpruchnahme fand er an ſeinem 

erſten und einzigen VBikarspoſtenin Heidelberg bei ſeiner Strenge 

gegen ſich ſelbſt noch Zeit, um an der dortigen Aniverſität philoſophiſche 

Vorleſungen zu hören und eingehendere Forſchungen über die Tätigkeit der 

Jeſuiten in Heidelberg und an ſeiner Hochſchule anzuſtellen. 

Sein Eifer und wohl auch ſein hochgeſchätzter Lehrer, Konviktsdirekto“ 

Dr. Andreas Schill, den er zuſammen mit ſeinem Freund Dr. Schofer zu 

einem Erholungsaufenthalt im Schwarzwald begleitete, hatten die Kirchen— 

behörde auf ihn aufmerkſam gemacht, als man im Herbſt 1898 einen Nach⸗ 

folger ſuchte für den ſeitherigen Repetitor Nopp, den der neugewählte Erz— 

biſchof Dr. Thomas Nörber zu ſeinem Hofkaplan ernannt hatte. Wohl 

plagte den neuen Repetitor wie einſtens ſeinen Vorgänger Regens 

Mutz in oͤen erſten Jahren das Heimweh nach der Seelſorge. Doch warf er 

ſich mit aller Energie auf die neue Arbeit und begann alsbald nach der 

erſten Fertigſtellung ſeiner Kolleghefte und der Exerzitienvorträge die Ab⸗ 

faſſung einer umfangreichen Diſſertation über „Das geiſtliche Leben 

und ſeine Entwicklungsſtufen nach der Lehre des hl. 

Bernhardd“, die er 1904 bei der theologiſchen Fakultät in Freiburg zur 

Erlangung der Doktorwürde einreichte und darnach im Druck erſcheinen ließ. 

Tief hatte er ſich dabei in die Gedanken des „Doctor mellifluus“ eingeleſen, 

ſo daß er ſie ſpäter mit großer Leichtigkeit in ſeiner Lehr- und Predigt⸗ 

tätigkeit verwenden konnte. 

Angeregt durch die Arbeit des Rottenburger Biſchofs Dr. Paul von 

Keppler, machte ſich R. nach der Herausgabe der Predigten von Alban Stolz 

daran, die Sonntagsevangelien für leichtere homiletiſche Aus— 

wertung eingehend zu erklären und ausgearbeitete Homilien als Muſter und
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Anregung vorzulegen. Durch die zwei ſtattlichen Bände dieſes gehaltvollen 

Werkes iſt er weit über die Erzdiözeſe Freiburg hinaus bekannt geworden 

und hat viel zur Wiederbelebung der Schriftpredigt beigetragen. Die raſche 

Folge der Neuauflagen zeigte, daß er die Bedürfniſſe der Zeit gut erkannt 

und dem Klerus ſowie der Seelſorge dankenswerte Dienſte geleiſtet hat. 

Dieſe Veröffentlichungen hatten auch ſeinen wiſſenſchaftlichen Ruf ſchon ſo 

gefeſtigt, daß man ſeinen Namen auf die Kandidatenliſte ſetzte, als es galt, 

für den verſtorbenen Prälaten Krieg einen Nachſolger auf dem Lehrſtuhl der 

Paſtoral an der Aniverſität Freiburg zu beſtellen. 

Zu ſeinem eigenen Leidweſen hat ſich die gleichartige Bearbeitung der 

Sonntagsepiſteln, zu der man ihn von vielen Seiten ermuntert 

hatte, lang hinausgezögert. Die Fertigſtellung der Homiletik von Krieg koſtete 

ihn viel Zeit und Kraft. Die 1912 erfolgte Ernennung zum Regens und zum 

Pfarrektor von St. Peter, die ſein Gemüt ſchwer belaſtende Anteilnahme an 

dem Geſchick des Vaterlandes und der Pfarrangehörigen während des Welt⸗ 

krieges ließen ihn nicht die notwendige Ruhe finden. And als er dann das 

mühevolle Werk 1926 abgeſchloſſen hatte, war das Intereſſe an der Homilie 

ſchon wieder ſo ſtark abgeflaut und die ſeelſorgerliche Frageſtellung ſo ver— 

ändert, daß, der Arbeit trotz ihrer allgemein anerkannten Vorzüge ein größerer 

Erfolg verſagt blieb. Zwiſchenhinein hatte R. 1921 auf Einladung hin eine 

größere Abhandlung über „Kirche und Keuſchheit“ als 7. Band der 

Sammlung „Katholiſche Lebenswerte“ fertiggeſtellt, die 1931 in 3. Auflage 

erſcheinen konnte. Aus einem Konferenzvortrag, den er im Auftrag der 

Marianiſchen Prieſterkongregation gehalten hatte, erwuchs 1918 die Schrift 

„Die Miſchehe, eine ernſte Paſtorationsfrage“, die ſtark erweitert, 

1921 in 2. und 3. Auflage als 3. Heſt der Sammlung „Hirt und Herde“ 

ausgegeben wurde. 1924 gab er unter dem Titel „Katholiſche Le⸗ 

bensführung“, Gedanken für Fortbildungsſchule und Chriſtenlehre, 

heraus, eine Frucht des Anterrichts in der Mädchenfortbildungsſchule. Da⸗ 

neben nahm R. in verſchiedenen Zeitſchriften und oft auch in der Tagespreſſe 

Stellung zu Problemen und Neuerungen, die ihm bei ſeiner ſtark konſer⸗ 

vativen Art nicht der kirchlichen Tradition zu entſprechen oder über das rechte 

Ziel hinauszugehen ſchienen. 1910—12 war er auch Schriftleiter 

des „Oberrheiniſchen Paſtoralblattes“ und gab dort in einer 

gern geleſenen „Zeitenſchau“ AGberſichten über ſeelſorgerlich wichtige Vor— 

gänge in Welt und Kirche. 

Neben ſeiner reichen Schriftſtellerei und Lehrtätigkeit widmete ſich 

Regens Ries aus tiefgründendem Pflichtbewußtſein der Seelſorge. Er 

war ja zugleich verantwortlicher Pfarrer der ausgedehnten Schwarzwald— 

pfarrei St. Peter, und er hat ſich auch dieſe Arbeit nicht leicht gemacht. 

Trotz ſeiner vielen Arbeit übernahm er ſofort den Religionsunterricht in 

den zwei oberſten Schuljahren und ſpäter in der Mädchenfortbildungsſchule, 

um die Jugend ſeiner Pfarrei gut kennenzulernen und ſie in den entſchei⸗ 

dungsvollen Jahren nachhaltig betreuen zu können. Auch durch zahlreiche



1932 29 

Hausbeſuche erſtrebte und vertiefte er die Kenntnis und perſönliche Beein— 

fluſſung ſeiner Pfarrkinder. In den Dienſt der Seelſorge ſtellte er auch ſeine 
im Alter ſtets wachſende Freigebigkeit. Nicht bloß ſein Gehalt, ſon⸗ 

dern auch die großen Einnahmen aus ſeinen Büchern gingen zum größten 

Teil in reichen Almoſen oder in zinsloſen „Darlehen“ an Pfarrangehörige 

auf. Mit ähnlicher Großzügigkeit ſuchte er das Gotteshaus und den Gottes⸗ 

dienſt zu verſchönern. Aus eigenen Mitteln und geſchickt angeregten Spenden 

vermöglicher Bauern ſchaffte er in ſeiner ausgeſprochenen Liebe zur 

Kunſt mit gutem Geſchmack zahlreiche neue Paramente an, ließ die Altäre 

der Kirche in ihrer urſprünglichen Schönheit wiederherſtellen und machte eine 

Reihe von Stiftungen zur Erhaltung der abgeſchafften Feiertage und zur 

Erreichung und Sicherung größerer Feierlichkeit an den Herz-Jeſu-Freitagen. 

Beſonderes künſtleriſches Verſtändnis und Einfühlung in den Barockſtil 

verriet ſeine Mitarbeit an der Renovation des Prieſterſeminars. Wie ſehr 

ihm die Seelſorge trotz ſeiner ausgeſprochenen Freude an ſchriftſtelleriſchen 

Arbeiten tiefſte Herzensangelegenheit war, zeigt neben vielen Einzelheiten 

auch das mehrfache Bemühen um die Erlangung einer Pfarrſtelle in der 

Zeit vor ſeiner Ernennung zum Regens des Prieſterſeminars. 

Trotz ſeines im Grunde ſo gütigen Herzens iſt es Regens Ries nicht 

leicht geworden, von den Menſchen richtig verſtanden zu werden. Denen, die 

ihn nicht näher kannten, ſchien es, als betätige er die Strenge, die er zeit⸗ 

lebens gegen ſich ſelber übte, auch gegen andere. Die Schwierigkeiten ſeines 

Temperamentes, die durch eine raſtloſe, oft bis in die Nacht ſortgeſetzte 

Arbeit und das ihn oft bedrückende Gefühl ſeiner ſchweren Verantwortung 

noch vermehrt wurden, haben namentlich in den erſten Jahren ſeiner Tätig— 

keit im Seminar dazu geführt, daß er von einer großen Zahl ſeiner Schüler 

und auch von manchen Pfarrkindern mehr gefürchtet als geliebt wurde. Wer 

ihm aber näherkam oder ihn ſpäter beſuchte, war aufs angenehmſte über⸗ 

raſcht von der großen Liebenswürdigkeit, mit der ſich der ſonſt ſo 

ernſte und mit ſeiner Zeit ſo ſparſame Regens ſtundenlang als geiſtreicher 

Geſellſchafter ſeinen Gäſten widmete. Ja ſchon, wer ihn als Alumnus auf 

ſeinen Spaziergängen begleitete, mußte ſeine frühere Anſicht korrigieren und 

dachte mit Dankbarkeit an die dabei gewonnene Bereicherung ſeiner Kennt— 

niſſe und ſeines Innenlebens zurück. Wie ſelten einer hat Regens Ries bis 

an ſein Lebensende mit ſeinem Temperament gerungen und es weitgehend 

in die Gewalt bekommen. Auch wer ſich in den oft gefürchteten „Repe⸗ 

titionen“ mit ihren ernſten Anforderungen weniger ſanft angefaßt fühlte, 

mußte erkennen, daß es der im Augenblick ſo ſtreng ſcheinende Regens gut 

mit ihm meinte. Und hatte er in den Schlußexerzitien noch tiefer in das 

väterliche Wohlwollen und ſeine treue Sorge für jeden einzelnen hinein⸗ 

ſchauen dürfen, dann waren die zuvor vielleicht noch vorhandenen Schatten 

vollends zerſtreut. Nie aber iſt wohl einem auch nur ein leiſer Zweifel an 

der Makelloſigkeit ſeines Prieſterlebens, an dem Ernſte 

ſeiner Frömmigkeit, an ſeiner glühenden Liebe zur Kirche und
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zu den Seelen aufgeſtiegen. Mit Dankbarkeit und Hochſchätzung ſind 

namentlich in den letzten Jahren alle von ihm geſchieden. 

„In Anerkennung ſeiner hervorragenden Verdienſte um die Erziehung 

des Klerus und die Förderung der theologiſchen Wiſſenſchaft und in Wür⸗ 

digung ſeiner treu kirchlichen Geſinnung“ wurde Regens Ries von Erzbiſchof 

Thomas im Jahre 1920 zum Erzbiſchöflichen Geiſtlichen Rat ernannt. Als 

er das 25. Jahr ſeiner Tätigkeit im Seminar beſchloſſen hatte, folgte 1923 

ſeine Ernennung zum Päpſtlichen Geheimkämmerer. Zur Feier ſeines 

40jährigen Prieſterjubiläums ſollte er zum Päpſtlichen Hausprälaten be⸗ 

fördert werden. Schon war das Bittgeſuch aufgeſetzt, doch da berief ihn 

Gott von dem Felde ſeiner fruchtbaren Tätigkeit ab. Schon in den vor⸗ 

ausgehenden Jahren hat er durch einige Ohnmachtsanfälle und einen ern⸗ 

ſten Hirnſchlag ein deutliches und von dem Gewarnten gut verſtandenes und 

ausgewertetes Memento mori bekommen. Eine bosartige Grippe, die R. 

aus Eifer ſür die Seelſorge nicht genügend beachtete, brachte ihm ein 

ſtarkes Aſthmaleiden, das ſeine Kräfte trotz aller aufgebotenen Mühe her⸗ 

vorragender Arzte in wenigen Monaten verzehrte. Er ſtarb gottergeben 

und wohlvorbereitet am 19. Juni in der Klinik in Freiburg und wurde 

unter außergewöhnlich ſtarker Beteiligung von Klerus und Volk an der 

Seite ſeines Lehrers und langjährigen Mitarbeiters Subregens Gihr auf 

dem Friedhof von St. Peter beigeſetzt, wobei der am Tag zuvor inthroni⸗ 

ſierte Erzbiſchof Conrad Gröber den Beerdigungsritus vollzog und damit 

ſeiner Hochſchätzung für den Verſtorbenen Ausdruck verlieh. O. Schöllig. 

20. Saile Anton, * Beurenb. Hechingen 24. März 
1875, ord. 4. Sept. 1901, Vikar in Dettingen, Oſtrach und Straßberg, 1903 

Pfrv. in Inneringen, 1905 in Frohnſtetten, wegen Krankheit ein Jahr 

außer Dienſt, 1907 Kplv. in Gammertingen, 1908 in Markdorf und Hai⸗ 

gerloch, 1910 Pfr. in Frohnſtetten, reſ. 1925; 29. April in Hechingen. 

1922 veröffentlichte er „Höhenpfade zur Gottesnähe, ein Sonn⸗ und 

Feſttagsbuch für Kanzel und Haus“. 

21. Salzmann Johann, * Aberlingen (a. Ried) 
10. Juni 1859, ord. 8. Juli 1884, Vikar in Stockach und Meersburg, wo er 

1888 Pfrv. wurde, 1891 Pfrv. in Hohentengen, ſeit 1894 Pfr. 41 Jahre 

wirkte er in dieſer umfangreichen und ſchwierigen Gebirgspfarrei mit ihren 

vielen Filialen, zeitweilig ohne Vikar, bis zu ſeinem Tod am 20. Nov. 

22. Schäfer David,“ Muggenſturm 26. Aug. 1849, 
ord. 25. Juli 1876. Nach der Primizfeier hinter verſchloſſenen Türen, wie 

es die Kulturkampfgeſetze verlangten, war er bis 1880 als Erzieher und 

Hauslehrer in Südfrankreich tätig. Vikar in St. Georgen b. Freiburg und 

Ichenheim, hier wurde er Pfrv., 1886 Kurat in Mannheim⸗Waldhof, 1895 

Pfr. in Amkirch. Zum goldenen Prieſterjubiläum wurde er zum Geiſtlichen 
Rat ernannt; 7 25. April. 

23. Schwende Albert, * Kippenheim 4. Sept. 1872, 
ord. 1. Juli 1896, Vikar in Alm b. Oberkirch, in Malſch b. Ettlingen und in
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St. Trudͤpert. 1901 Pfr. in Oberſpitzenbach, 1906 in Grißheim, 1920 in 

Feldkirch, reſ. 1929; in Kirchhofen am 24. Mai. 

Sein Vermögen, ca. 2000 RM., vermachte er dem Bonifatius-Verein. 

24. Wachter Friedrich Wilhelm, Heidelberg 
20. April 1885, ord. 1. Juli 1908, Vikar in Waldkirch b. Waldshut, Mark⸗ 

dorf und Raſtatt. 1916 Pfrv. in Oberhauſen und Kurat in Rheinau, 1919 

Pfrv. in Weier b. Offenburg, 1920 in Buchenbach, 1921 Pfr. in Weingar⸗ 

ten b. Bruchſal, 1931 in Nordrach; F am 23. Juni an einem Herzſchlag, 

wie er des Nachts zur Kirche ſich begeben wollte. — Stiftung: für den Erzb. 

Seminarfond 7800 RM. 

25. Waldner Dr. Karl Friedrich, * Langenens-⸗ 
lingen 4. März 1874, ord. 4. Juli 1899, Vikar in Konſtanz (St. Stephan), 

Meersburg, Konſtanz-Münſter, 1900 Präfekt im Fidelishaus und Ben.⸗ 

Verw. in Sigmaringen, 1902 legte er in Bonn das Religionslehrerexamen 

für höhere Schulen ab und erhielt einen fünfſemeſtrigen Studienurlaub, den 

er an den Aniverſitäten München, Berlin und Paris verbrachte. 1904 

Kplv. in Gammertingen, 1905 Pfrv. in Owingen, 1907 Rektor des Fidelis⸗ 

hauſes in Sigmaringen, 1915 /16 zugleich auch Pfrv. daſelbſt. 1920 promo⸗ 

vierte er bei der Theol. Fakultät Freiburg mit einer exegetiſchen Arbeit „Der 

Segen Jakobs (Gen. 49)“ und wurde im gleichen Jahre Studienrat am 

Gymnaſium in Sigmaringen; an den Folgen eines Schlaganfalles am 

10. Juni. 

W. war ein reichbegabter und zugleich herzensguter Menſch, ein guter 

Kenner orientaliſcher Sprachen und des Alten Teſtamentes und lebensnaher 

Erzieher, der ſeine Liebe und Wertſchätzung der Wiſſenſchaft ſeinen Schü— 

lern mitzuteilen ſuchte und ihnen zugleich durch ſein lebhaftes Temperament 

auch menſchlich naheſtand. Mit ſorgender Hingabe hat er ſich ſchwachbe⸗ 

gabter Schüler angenommen und nicht weniger auch außerhalb der Schule 

idealen Sinn unter ihnen zu wecken geſucht. Die von ihm gegründete neu— 

deutſche Gruppe war mit ihm aufs engſte verbunden und erfreute ſich 

größter perſönlicher Opfer des alternden Mannes. Aber auch über den 

engeren Aufgabenkreis der ihm anvertrauten Seelſorgs- und Erziehungs⸗ 

ämter ſah W. ſeine Pflichten, überall hat er am katholiſchen Leben regen 

Anteil genommen, ſich bereitwillig zur Verfügung geſtellt, wo immer man 

ihn rief. Seine eoͤle Seele und ſein ſegensreiches Wirken fand an ſeinem 

Grabe reiche und verdiente Anerkennung. 

26. Walter Ludwig Anton, * Luttingen 25. Aug. 
1868, ord. 6. Juli 1892, Vikar in Leutkirch, 1894 Pfro. in Mimmenhauſen, 

1899 Pfr., 1917 Pfr. in Bermatingen, 1916 Dekan des Kapitels Linzgau, 

1929 zum Ehrendekan ernannt. Reſ. 1929; 7 in Lautenbach am 11. Dez. 

27. Wittemann Karl Auguſt GBruder des Staatspräſidenten 
W.), * Buchen 10. Okt. 1867, ord. 6. Juli 1892, Vikar in Hard⸗ 

heim, 1895 Kurat in Heinsheim, 1898 Pfrv. in Oberwittſtadt, 1900 Pfr. in
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Heckfeld, 1909 in Sandhauſen, 1920 in Oberbalbach, 1925 in Anterbalbach, 

reſ. 1929; in Buchen am 31. Juli. 

W. war ein geiſtvoller Menſch, dem Schalk und Mutterwitz im Blute 

lagen, und der humorvoll von manchen Streichen ſeiner Jugend- Militär— 

und Studienzeit gelegentlich in der Preſſe und noch mehr bei der Anter— 

haltung erzählen konnte. In ſeiner Seelſorgsarbeit zeigte er ein gründ⸗— 

liches theologiſches Wiſſen ſowie faſt ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit. Dabei 

war er ein guter Kenner der deutſchen Literatur und der chriſtlichen Kunſt 

und hat in Mußeſtunden bis in ſein Alter immer wieder gern ſelber zum 

Pinſel gegriffen. 

1933 

1. Bickel Albert, * Tengendorf 18. April 1882, 
ord. 4. Juli 1906, Vikar in Freiburg (Herz Jeſu), 1909 Kooperator am 

Freiburger Münſter und Präſes des Lehrlingsheims, 1915 Kurat in Frei— 

burg⸗Littenweiler, 1924 Stadtpfarrer in Freiburg-⸗St. Martin; f 9. Dez. 

B. war ſeine ganzen Prieſterjahre hindurch in Freiburg tätig. Was 

ſeine Seelſorgsarbeit auszeichnete, war ſein zäher Wille, die Geſchloſſenheit 

ſeiner Perſönlichkeit, ſein unermüdlicher und unerſchrockener Schaffenseifer 

und ſeine ſtets zielbewußte Organiſationsgabe, aber auch ſein Opferſinn. So 

konnte er in erſtaunlichem Maße das Pfarrbewußtſein wie auch das Pfarr— 

leben in ſeinen Gemeinden fördern. Er wollte nichts anderes ſein als der um 

alles beſorgte, aber auch alles in ſeiner Hand zuſammenfaſſende Vater der 

Pfarrfamilie. Daher bot er alles auf, den Pfarrgottesdienſt und das Gottes⸗ 

haus ſchön zu geſtalten, daher ſollten die Armen in ihm ſtets einen hilfsbereiten 

Freund wiſſen, darum mühte er ſich um ein gut arbeitendes Laienapoſtolat und 

um ein reges Leben der katholiſchen Vereine. Littenweiler verdankt ihm ein 

Gemeindehaus, St. Martin ſein Jugendͤheim. So hatte er aber auch im beſten 

Mannesalter im Dienſte Gottes ſeine Kräfte verzehrt. Hinzugefügt ſei, daß 

aus B.s Feder das Gebetbuch für Mitglieder der Müttervereine ſtammt. 

2. Börſig Karl, * Seebach b. Ottenhöfen 17. Febr. 
1878, ord. 2 Aug. 1902, Vikar in Freiburg (Herz Jeſu), Hugſtetten, Heidel⸗ 

berg (St. Ignatius), 1907 deutſcher Seelſorger in Florenz, 1909 wurde ihm 

die neuerrichtete Kuratie Konſtanz-Petershauſen übertragen, wo er 1921 

Pfr. wurde. 1 8. Jan. 

Auch mit Stadtpfarrer B. iſt ein großer Seelſorger aus dem Leben 

geſchieden. Die ihm in Petershauſen geſtellte Aufgabe war bei der raſch 

und uneinheitlich anwachſenden Gemeinde überaus ſchwierig. Aber ſeiner 

Entſchloſſenheit und Tatkraft gelang es, 1915 Notkirche und Pfarrhaus zu 

erſtellen ſowie trotz der Inflationsverluſte der geſammelten Gelder 1930 

in der St. Gebhardskirche der Pfarrei einen würdigen Mittelpunkt zu 

geben. Auch in ſeiner Heimatgemeinde Seebach iſt es ſeinem Bemühen und 

Opfern vor allem zuzuſchreiben, daß dort eine Herz-Jeſu⸗Kirche erbaut und 

eine eigene Kuratie errichtet werden konnte. Zugleich verſtand es aber B., 

ſeine Pfarrei aus kleinen Anfängen zu hoher Blüte des religiöſen Lebens
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zu führen. Aber ſeinen engeren Wirkungskreis hinaus genoß er deshalb als 

Seelſorger große Liebe und Wertſchätzung, er leitete den Bezirksausſchuß 

des Konſtanzer Caritasverbandes und wurde 1926 als Nachfolger des ſpä⸗ 

teren Erzbiſchofs Gröber zum Stadtverordneten von Konſtanz gewählt. 

3. David Karl,* Odenheim 24. Juli 1881, ord. 5. Juli 
1904, Vikar in Kirrlach, Schwetzingen, Präfekt im Knabenſeminar Tauber— 

biſchofsheim, Vikar in Pforzheim und Neuenburg, hier 1910 Kplo., 1915 Pfrv., 

1916 Pfr.; 7 16. Febr. 

4. Dörr Alois,ͤ Vollmersdor f23. Nov. 1864, ord. 
2. Juli 1890, Vikar in Walldürn, 1892 Pfro. in Hainſtadt, 1893 in Win⸗ 

diſchbuch und Strümpfelbrunn, 1895 Pfr. in Kupprichhauſen, 1913 in Diſtel⸗ 

hauſen, reſ. 1932; F 1. März in Walldürn. 

5. EckLorenz,* Dittwar 9. Aug. 1860, ord. 6. Juli 
1886, Vikar in Lichtental, Bühl, Alm b. Oberkirch, 1889 Kuratieverweſer in 

Schlageten, 1890 Pfrv. in Bühlertal, 1892 Pfr. in Brenden, 1899 in 

Seckach, 1918 in Külsheim; 7 31. Aug. — Stiftung: für Erzb. Hermann⸗ 

Stiftung 1000 RM. 

6. Egenberger Johann Wilhelm,“ Waldhauſen 
6. Juli 1858, ord. am 31. Juli 1883, Vikar in Zell a. H., Freiburg (St. 

Martin), 1888 Pfrv. in Eichtersheim, 1890 dort Pfr., 1895 in Speſſart, 

1902 in Zuzenhauſen, wo er zum Dekan des Kapitels Waibſtadt gewählt 

wurde, 1914 Pfr. in Grunern, reſ. 1918; F 24. März in Heitersheim. — 

Stiftung: für den Miſſionsverein 100 RM. 

7. Fichter Wilhelm, * Freiburg 9. Okt. 1872, ord. 
1. Juli 1897, Vikar in Herriſchried und Görwihl, hier 1904 Pfrv., 1906 Pfr. 

in Schonach, 1921 in Waldulm; F 10. März in Freiburg. 

Eine rauhe Art und ein gutes Herz prägten F. zu einer markanten 

und humorvollen Perſönlichkeit, auf die vielfältigſte Art ſuchte er ſeinen 

Pfarrkindern auch in ihren irdiſchen Berufsaufgaben und Geſchäften ein 

tatkräftiger Helfer zu ſein, ſo daß die dankbare Gemeinde in Schonach nach 

ihm eine Straße benannte, dort hat er auch eine Kirche im Barockſtil und 

ein Jugendheim erbaut. 

8. Fritz Wendelin, * Bühlertal 19. Okt. 1876, ord. 
4. Juli 1901, Vikar in Aberlingen, Achern, Präfekt in Tauberbiſchofsheim, 

Vikar in Neuenburg, Hockenheim, Malſchenberg, Wieſenbach und Mühlhau⸗ 

ſen b. Engen. Seit 1904 als Lehrer in Sasbach beſonders für Mathematik und 

Religion mit großem Geſchick tätig, mußte er 1928 wegen geſchwächter Ge⸗ 

ſundheit ſich in den Ruheſtand zurückziehen; 7 8. Okt. in Heidelberg. — 

Stiftung: für den Bonifatius-Verein 2372 RM. 

9. Gaiſert Michael, * Winterbach 21. Aug. 1864, 
ord. 6. Juli 1892, Vikar in Schönau, 1894 Pfrv. in Nenzingen, 1895 in 

Markelfingen, 1901 in Dingelsdorf, 1902 Pfr. in Gündelwangen, 1908 

Kplv. in Gammertingen, 1919 Pfr. in Steinhilben; T 25. Okt. 

Freib. Diöz.⸗Archw N. F. XXXVII. 3
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10. Gaßner Adolf,ͤ“ Mingolsheim 9. Nov. 1873, 
ord. 4. Juli 1899, Vikar in Lichtental, 1900—1905 Präfekt am Knabenſeminar 

in Tauberbiſchofsheim (während dieſer Zeit für ein halbes Jahr Pfrv. in 

Wertheim), 1905 Rektor am Knabenſeminar in Konſtanz, 1909 in Raſtatt, 

1920 Pfr. in Odenheim, wo er während des Religionsunterrichts am 

6. Febr. ſtarb. 

11. Göller Dr. Emil. Siehe die Nachrufe von Prälat Dr. Sauer 

in dieſer Zeitſchrift N. F. 34, S. VIIXXXI ſowie in der „Zeitſchrift 

für Geſchichte des Oberrheins“ N. F. 47, S. 353—568, ferner das Ver⸗ 

zeichnis der Schriften, zuſammengeſtellt von K. A. Fink in „Röm. Quartal⸗ 

ſchrift“ 41, S. 9—13. 

12. Götz Theodor, * Heimbach 30. Mai 1879, ord. 
2. Juli 1903, Vikar in Riedern, Kirchdorf, St. Märgen, Stühlingen, Doſ— 

ſenheim. Hier wurde er 1911 Pfrv., 1920 Pfr., ſpäter Dekan des Kapitels 

Weinheim, 1929 Ehrendekan; 7 20. Nov. 

Der energiſche, kompromißloſe Pfarrer hat ſich beſonders um den Neu⸗ 

bau der Kirche und des Pfarrhauſes große Verdienſte erworben. — Stif— 

tung: für den Bonifatius-Verein 24 361,72 RM. 

13. Hagmann Johann Georg,* Braunenweiler 
(Wttbg.) 30. Sept. 1867, ord. 4. Juli 1893, Vikar in Herriſchried, Hüfingen, 

Stockach, 1895 Pfrv. in Anterbaldingen, 1896 in Sigmaringendorf, Kurat 

in Zimmern, 1897 Pfrv. in Dießen und Hauſen v. Wald, 1901 Pfrv. in 

Mösbach und Sickingen, 1903 Pfr. in Hoppetenzell, 1911 kurze Zeit Vikar 

in Forbach, dann Pfrv. in Saig, 1914 Pfrv. in Dogern, 1916 Pfr., reſ. 

1927; f in Bonlanden (Wttbg.) am 6. Juli. 

14. Hallbauer Cornel, * Hardheim 19. Dez. 1861, 
ord. 21. Juni 1887, Vikar in Hemsbach und Michelbach, 1890 Pfrv. in Ret⸗ 

tigheim, 1893 Pfr., 1902 Pfrv. in Gommersdorf, 1903 Pfr. in Meſſelhau⸗ 

ſen, reſ. 1931; F am 23. Nov. in Hardheim. 

15. Heizmann Chriſtian, * Kinzigtal b. Wolfach 
1. Jan. 1867, ord. 5. Juli 1892, Vikar in Oberkirch, Mannheim (Ant. Pf.), 

1895 Pfrv. in Waibſtadt, 1899 in Lörrach-Stetten, wo er 1901 Pfr. wurde, 

reſ. 1931; am 23. Juli. 

Anter Pfarrer H. nahm Lörrach-Stetten eine große Entwicklung, die 

an die Seelſorge große Anforderungen ſtellte und in H. eine kluge, ſichere 

Hand gefunden hat. 

16. Hermann Auguſt,* Buchheim 5. Jan. 1882, ord. 
5. Juli 1905, Vikar in Waldkirch b. Waldshut, Steinbach und Mannheim 

Heil. Geiſt), 1912 Pfrv. in Löffingen, 1916 in Schluchſee, 1917 Pfr., 1924 

in Aach; 7 13. Okt. 
Auf H. geht die Renovation und künſtleriſche Ausmalung der Pfarr— 

kirche von Aach zurück.
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17. Iſele Otto, * Sulz 18. März 1873, ord. 4. Juli 1899, 
Vikar in Haueneberſtein und Walldürn, 1905 Kurat und 1909 Pfr. der neu⸗ 

errichteten Pfarrgemeinde Glashofen, 1912 Pfrv. und 1914 Pfr. von Balg, 

1919 in Oberſchopfheim, reſ. 1932; f 26. Juni. 

J. war Mitarbeiter verſchiedener Zeitſchriften, ſo des St. Konrads⸗ 

blattes und des Oberrheiniſchen Paſtoralblattes. Auch war er ein beſonderer 

Förderer der Heidenmiſſion. — Stiftungen: für verſchiedene gute Zwecke 

7700 RM. 

18. Käſer Anton, *St. Roman 256. April 1869, ord. 
29. Aug. 1891, Vikar in Arlen und Todtmoos, 1893 Pfrv. und 1894 Pfr. 

von Hofsgrund, 1903 in Ichenheim, 1922 in Sölden; 7 2. Juli. — Stif⸗ 

tungen: 100 RM. an den Bonifatius-Verein, 100 RM. an den Kindͤheit⸗ 

Jeſu-Verein, für die Miſſionen 100 RM. 

19. Karle Auguſt, * St. Alrich 13. Dez. 1875, ord. 
4. Juli 1901, Vikar in Karlsruhe-Mühlburg und in Offenburg, Heilig-Kreuz, 

wo er 1906 Pfrv. wurde. 1909 übernahm er die neugegründete Kuratie 

Offenburg⸗Dreifaltigkeit und erwirkte ſchon 1918 ihre Amwandlung in eine 
Pfarrei; f 4. Sept. 

Wenn auch die Arbeitskraft der letzten Lebensjahre von Stadtpfarrer K. 

durch geſundheitliche Störungen gemindert war, ſo ſteht das ganze ſeelſorger⸗ 

liche Lebenswerk des Verewigten, das im monumentalen Neubau der Drei⸗ 

faltigkeitskirche Höhepunkt und Sinnbild fand, doch überaus fruchtbar und 

reich da. K. hat auch im ſozialen und kulturellen Leben der Stadt ſeine Per⸗ 

ſönlichkeit mit ſeinem lebhaften und ſelbſtändigen Temperament aufs ſtärkſte 

eingeſetzt und viel Gutes geſchaffen. 

20. Kiſtner Karl Franz, * Bühl 18. Okt. 1880, ord. 
1. Sept. 1904, Vikar in Bettmaringen, Kirchzarten, Schönau i. W., 1910 

Pfrv. in Kreenheinſtetten, 1911 in Schwerzen, 1914 in Tennenbronn, 1916 

hier Pfr., 1924 in Steinmauern; 7 durch einen Anglücksfall am 13. Nov. 

auf dem Heimweg von der confessio. 

21. Kuhn Franz,* Krensheim 22. April 1864, ord. 
2. Juli 1890, Vikar in Mudau, Giſſigheim, Mudau, 1892 Pfry. in Schloſſau 

und Kurat in Rauenberg, 1897 Pfro. in Heiligkreuzſteinach, 1898 Kurat in 

Gaggenau, 1900 Pfr. in Neckargerach, 1906 in Eiſental; f 7. Febr. 
Auf eine arbeitsreiche Seelſorgetätigkeit durfte K. zurückſchauen, er hat 

in Rauenberg die Kirche erweitert, in Gaggenau eine neue Kirche erbaut, 

in Eiſental eine Renovation durchgeführt. In letzterer Gemeinde genoß er 

ſolche Wertſchätzung, daß er zum Ehrenbürger ernannt wurde. 

22. Kummer Bernhard,* Blumberg6. Aug. 1864, 
ord. 2. Juli 1890, Vikar in Rickenbach, Schwarzach und Wehr, 1892 Pfrv., in 

Ichenheim, 1894 in Dilsberg, 1899 in Neudorf, 1900 Pfr. in Kirrlach, 1921 

in Angeltürn, wo er zum Ehrenbürger ernannt wurde, wegen eines ſchwe⸗ 

ren Gichtleidens reſ. 1930; F 8. Sept. in Kirrlach. 

3²
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K. war ein ſeeleneifriger Prieſter, 35 Knaben hat er durch Privat— 
unterricht den Weg auf das Gymnaſium gebahnt. In Kirrlach, deſſen Ein⸗ 

wohnerzahl ſich während der Tätigkeit K.s verdoppelte, hat er eine um— 

fangreiche Kirchenerweiterung vorgenommen. 

23. Löffler Zoſef,* Schwärzenbach 7. März 1863, 
ord. 8. Juli 1891, Vikar in Görwihl und Riedern, 1893 Pfrv. in Siegelau, 

1895 Kluftern, 1896 Linz, 1898 Herrenwies, hier 1900 Pfr., 1903 Pfrv. 

in Kappelwindeck, 1904 Pfr. in Reichenbach, 1912 Kplo. in Eigeltingen, 

1915 Kurat in Schlageten, 1916 Pfr. in Rorgenwies, reſ. 1931; f in Ve⸗ 

ringendorf am 15. Sept. 

1915 erſchien von ſeiner Hand: „Aus der Vergangenheit des Gottes⸗ 

hauſes Friedenweiler.“ 

24. Merkt Joſef,ͤ* Seewangen 24. Juni 1890, ord. 
2. Juli 1913, Vikar in Hauſen i. K., Hechingen und Karlsruhe (Liebfrauen), 

erkrankte 1915 an Tuberkuloſe, konnte 1916 noch einmal für fünf Monate 

eine Vikarsſtelle in Vöhrenbach verſehen, wurde dann 1917 Krankenhaus⸗ 

geiſtlicher in St. Blaſien, ſollte 1918 eine Vikarsſtelle in Hödingen antre⸗ 

ten und kam auf dem Weg dorthin mit hohem Fieber ins Krankenhaus nach 

Aberlingen, wo er nun 15 Jahre bis zu ſeinem Tode am 24. Jan. weilte. 

M. wurde ſeit Jahren im Perſonalſchematismus als Tiſchtitulant ge⸗ 

führt und hat noch als 42jähriger nur den Titel Kaplan getragen. Aber 

bei ſeinem Begräbnis hat der Caritasſekretär von Eſſen im Namen von 

mehr als 5000 Kindern ihm ein Vergelt's Gott zugerufen und auf die 

Größe des Lebenswerkes dieſes ſchlichten, von ſchwerer Krankheit heimge⸗ 

ſuchten Prieſterlebens hinweiſen können. Der ſehr begabte, mehrere Spra⸗ 

chen beherrſchende M. litt ſehr unter der ihm aufgezwungenen Antätigkeit, 

aber er iſt ein herrliches Beiſpiel dafür, was ein ſtarler Geiſt auch in einem 

kranken Körper vermag, und noch mehr leuchtet an ſeiner Perſönlichkeit 

das Menſchenkräfte überſteigernde Geheimnis der chriſtlichen Caritas auf. 

Die Not der Inflationszeit, die ſich damals von Jahr zu Jahr ſtei⸗ 

gernde Arbeitsloſigkeit und die Leiden der Arbeiterbevölkerung während 

der Ruhrbeſetzung wieſen ihm ſein von der Vorſehung beſtimmtes Arbeits⸗ 

gebiet an durch die Sorge für die in ſo vielen Entbehrungen aufwachſende 

Jugend des rheiniſchen Induſtriegebietes, von der ihm zuerſt ein lungen⸗ 

kranker Patient in St. Blaſien erzählte. 1922 beſuchte er auf deſſen Ein⸗ 

ladung hin das Ruhrgebiet und organiſierte von da an das große Boden⸗ 

ſeekinderhilfswerk. Er, der vielfach nicht imſtande war, ſein Bre⸗ 
viergebet zu verrichten und unſagbar viel körperlich gelitten hat, vermittelte 

jedes Jahr ſchließlich mehr als 600 Kindern von der Ruhr einen Ferien— 

aufenthalt im badiſchen Oberland, kümmerte ſich um jeden einzelnen Fall 

mit der Sorge des von der chriſtlichen Liebe hellſichtigen und umſichtig 

gewordenen Kinderfreundes. Die vielen Enttäuſchungen, die bei dieſer 

Arbeit unvermeidlich waren, haben ihn in keiner Weiſe entmutigt, ſondern 

bereicherten ſeine Erfahrungen, die er für die folgenden Jahre nutzbar zu
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machen verſtand. Als „Ruhrkaplan“ war ſein Name in ungezählte 

Familien gedrungen, und in noch viel mehr Herzen von Kindern und Kran— 
ken konnte er mit ſeinem ſo kranken Körper einen Sonnenſtrahl der ihm 

eigenen Freude ſenken. Durch ihn ſchlug die chriſtliche Liebe wirkliche 

Brücken zwiſchen dem Bauernvolk im Süden und der Induſtriebevölkerung 

im Nordweſten unſerer deutſchen Heimat. Auf ſcheinbar verlorenem Poſten 

wurde ſeine Selbſtloſigkeit fruchtbar und ſegensreich für viele leibliche und 

ſeeliſche Not. 

Vgl. Peter Löhmann, Der Ruhrkinderkaplan Joſef Merk, ſein 
Werk und Leben, mit einem Geleitwort von Prof. Krebs, Freiburg 1935. 

25. Merkel Bernhard, * Reichental 10. April 
1888, ord. 7. Juli 1914, Vikar in Kenzingen, Ettenheim, Neuhauſen, Ober⸗ 

wolfach, Karlsruhe (St. Stephan), Hausgeiſtlicher in Menzenſchwand, Vikar 

in Rangendingen und Ballrechten, 1926 Pfr. in Hartheim, 1933 Pfrv. in 

Beuren a. d. Aach; 7 2. Dezember. 

Trotzdem M. viel leidend war, hat er doch überall mit großem Eifer 

und ſeelſorgerlichem Geſchick gearbeitet, ſoweit es ihm ſeine körperlichen 

Kräfte geſtatteten. — Stiftung: für Erzb. Hermann-Stiftung 100 RM. 

26. Oſer Leopold, * Ottersweier 14. Nov. 1872, 
ord. 1. Juli 1897, Vikar in Ortenberg und Murg, 1901 Pfrv. in Wallbach, 

1902 in Beuggen und Shningen, 1903 in Kirchdorf und Pfr. in Moos⸗ 

bronn, 1909 in Balzfeld, 1918 in Oberachern, 1926 in Munzingen. 

O. war ein ſchlichter, unermüdlicher Seelſorger, der ſich keine Ruhe 

gönnte, bis ſie ihm aufgenötigt wurde. Er hat in Balzfeld eine Kirchenver⸗ 

größerung durchgeführt und in Munzingen unter großen Schwierigkeiten die 

Pfarrkirche innen und außen reſtauriert. — Stiftung: 3000 RM. für die 

Miſſionen. 

27. Perino Eduard, * Raſtatt 14. Okt. 1872, ord. 
1. Juli 1896, Vikar in Spechbach, Rheinsheim, Wieſental, Gengenbach, 1900 

Ben.⸗Verw. in Steinbach, Pfrv. in Oberöwisheim, 1901 in Heiligkreuz⸗ 

ſteinach und Eubigheim, 1903 Pfr. in Waldmühlbach, 1906 /08 beurlaubt 

zur Erholung ſeiner Geſundheit, 1908 Pfrv. in Büchig, 1910 Ben.⸗Verw. 

in Werbach, 1911 Pfrv. in Großrinderfeld, 1913 in Werbachhauſen, 1918 

Kplv. in Kuppenheim, 1920 Pfr. in Balg; 7 20. Okt. 

28. Rach Eduard, * Adelhauſen 17. April 1871, 
ord. 1. Juli 1897, Vikar in Lörrach, Bruchſal (B. M. V.), 1898 Pfrv. in Gü⸗ 

tenbach, 1899 Studienurlaub, 1902 philologiſches Staatsexamen, Lehramts⸗ 

praktikant am Gymnaſium in Bruchſal und Konſtanz, 1906 Profeſſor am 

Gymnaſium in Tauberbiſchofsheim, hier 1923 Direktor, 1926 Gymnaſiums⸗ 

direktor von Raſtatt; 7 6. April. 

So ſehr R. von der alemanniſchen Art ſeines Charakters ſtark ge⸗ 

prägt war, ſo war er doch eine ausgeglichene Perſönlichkeit. Prieſter und 

Humaniſt, beides war er aus innerſter Seele und mit ganzer Hingabe. 

Auch als Direktor hat er immer gern und oft in der Seelſorge und im
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katholiſchen Vereinsleben ſich betätigt und ſich auch für kleinere Gemeinden 

zur Verfügung geſtellt. Mit der ihm eigenen Wucht ſeines Wortes hat er 

als Prieſter, Prediger und Redner in den Herzen Aberzeugung und Begei⸗ 

ſterung für den Glauben, aber auch Liebe zur Heimat und zur Natur geweckt. 

R. war ein guter Kenner der Heimatkunde und ein anerkannter Philologe, in 

ſeiner Schultätigkeit konnte er auf große Erfolge zurückſchauen. 

29. Sauer Adolf, * Anzhurſt 2. Febr. 1881, ord. 
4. Juli 1906, Vikar in Grünsfeld, Walldürn, Philippsburg, Villingen, 1913 

Kplv. in Pfullendorf, 1926 Pfr. in Neudingen, 1932 Pfrv. in Heimbach; 

F 6. Sept. 

30. Sauer Wilhelm, Heidersbach 21. Sept. 1877, 
ord. 2. Juli 1903, Vikar in Waldulm, Steinbach, Elzach, Mannheim-Wald⸗ 

hof, 1909 Kurat in Wallſtadt, 1914 Pfr. in Steinsfurt; F 2. April. — Stif⸗ 

tung: für den Boniſatius⸗Verein 124,60 RM. 

31. Schäfer Franz Anton, Dundenheim 4. Okt. 
1863, ord. 8. Juli 1891, Vikar in Biengen, Hauſen i. T., hier 1893 Pfro., 

1894 in Illmenſee, 1897 in Heinſtetten, 1898 in Linz, 1899 Pfr. in Dillen⸗ 

dorf, 1912 Pfrv. in Grunern, 1914 in Rohrbach, 1915 in Lippertsreute, 

1917 Kplv. in Allensbach, reſ. 1919; f in Offenburg am 21. Nov. 

32. Schweizer Adolf, * Umkirch 7. Aug. 1861, ord. 
6. Juli 1886, Vikar in Kirchhofen, 1889 Ben.⸗Verw. in Gengenbach, 1890 
Pfrv. in Nußbach, 1895 Pfr. in Pfaffenweiler bei Villingen, 1903 in Schopf⸗ 
heim, 1925 in Erlach; T 30. Mai. Aus der Feder von Sch. ſtammt die Schrift: 

„Erlach im Renchtal, ein geſchichtlicher Beitrag zur Heimatkunde.“ 

33. Seubert Ernſt Auguſt, * Külsheim 14. Juli 
1868, ord. 6. Juli 1892, Vikar in Mörſch, Waibſtadt, 1895 Pfrv. in Stett⸗ 
feld, 1897 in Sasbach b. Endingen, 1897 Pfr. in Bremgarten, 1900 Vikar 

in Todtmoos, St. Peter, 1902 Pfro. in Rohrbach b. Eppingen, 1903 Pfr., 

1915 Pfrv. in Gamshurſt und Ebersweier, 1916 in Arloffen, 1918 Pfr. in 

Allfeld, wo er zum Kammerer gewählt wurde, reſ. 1932; F 16. Jan. — Stif⸗ 

tung: 300 RM. für Theologen. 

34. Simon Amand, Todtmoos 21. Sept. 1877, 
ord. 5. Juli 1904, Vikar in Hüfingen, Mörſch, Hockenheim, Schutterwald, 1909 

Pfrv. in Honſtetten, 1914 Pfr. in Anterbaldingen, 1926 in Moosbronn, 
1932 in Gutenſtein; f am 1. Okt. 

Pfarrer S. hat die Wallfahrt in Moosbronn gefördert und die dortige 

Kirche renoviert. 

35. Stadler Anton,* Ziegelhauſen 19. Dez. 1874, 
ord. 4. Juli 1899, Vikar in Neckarhauſen, Werbach, Weinheim, Hohenſachſen, 

Mörſch, Heuweiler, Feldkirch, 1903 Pfrv. in Bieſendorf, 1906 Pfr. in Dörles⸗ 

berg; 7 31. Mai. 

Der überaus gewiſſenhafte und fromme Pfarrer S. hat beſonders 

Prieſterberufe ſehr gefördert. Aus der kleinen Gemeinde Dörlesbach gingen
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während ſeiner dortigen Tätigkeit fünf Prieſter hervor, er hat auch die 

dortige Kirche erweitert und die von Bieſendorf reſtauriert. 

36. Staudt Anton Georg, Durlach 8. Aug. 1873, 
ord. 1. Juli 1896, Vik. in St. Märgen, Hüfingen, Mannheim (U. Pf.), 1902 

Kurat in Gaggenau, 1906 Pfrv. in Tennenbronn, 1906 Pfr. in Onsbach; 

＋ 22. Mai. Durch die Nenovation der Onsbacher Pfarrkirche hat ſich S. ſehr 

verdient gemacht. — Stiftung: für den Bonifatius-Verein 1063,31 RM. 

37. Vetter Theodor,* Karlsruhe 31. Jan. 1888, ord. 
7. Juli 1914, Vikar in Mühlhauſen, Waldshut, Bonndorf i. Schw., Nuß⸗ 

bach i. R., Kirchheim, Gernsbach, Forſt, Baden-Baden, Ketſch, Sasbach b. 

Achern, Ottersweier, 1927 Pfr. in Herdwangen; 7 3. Febr. 

38. Wolf Karl, * Wagenſchwend 16. Sept. 1879, 
ord. 5. Juli 1904, Vikar in Schutterwald, Neuſtadt, Waldshut, Säckingen, 

1910 Pfrv. in Wieden, 1911 in Aglaſterhauſen, 1914 Pfr. in Immendingen, 

1922 in Schonach, 1929 in Beuren a. d. A.; 7 31. Juli. 

1934 

1. Albrecht Franz Ignaz,“* Oberöwisheim 1. Nov. 
1863, ord. 2. Juli 1889, Vikar in Wieſental, Jöhlingen, Oberſchwörſtadt, 1892 

Kplv. in Waldkirch, 1897 Pfrv. in Fautenbach und Haslach i. K., wo er 

1900 Pfr. wurde; 7 26. Sept. 

So leidend Stadtpfarrer A. in ſeinen letzten Lebensjahren war und 

ſo wenig er für ſein Amt noch tun konnte, ſo tatkräftig und erfolgreich war ſeine 

Paſtoration in der Vollkraft ſeines Lebens. Auf ihn geht der ſtattliche Er⸗ 

weiterungsbau der Pfarrkirche zu Haslach und die Erſtellung der dortigen 

Näh⸗ und Kinderſchule zurück. — Stiftung: für Erzb. Hermann⸗Stif⸗ 

tung 29 000 RM. 

2. Barth Karl, * Melchingen 27. Okt. 1870, ord. 
4. Juli 1895, Vikar in Sigmaringen und Hechingen, 1897 Pfrv. in Jungingen 

und Biſingen, 1899 in Groſſelfingen, 1900 Pfr. in Hauſen i. K., 1910 Pfrv. 

und Pfr. in Bittelbronn; F 18. Mai. — Stiftung: für den Bonifatius⸗ 

Verein 100 RM. 

3. Bertſche Albert,“ Bräunlingen 16. Juni 1865, 
ord. 2. Juli 1890, Vikar in Meßkirch, 1892 Pfro. in Mühlingen, 1894 in 

Ludwigshafen, 1895 in Vimbuch, 1896 in Kirchzarten, 1898 Pfr. in Unter⸗ 

ibach, 1905 in Böhringen, 1912 Pfrv. in Weildorf, hier 1915 Pfr.; F 6. Okt. 

B. hat den Stationenweg auf den Giersberg bei Kirchzarten errichtet. 

Als Seelſorger ſtand er ſehr lebendig im Volke und verfügte über reiche 

Kenntniſſe in der Heimat⸗ und Familienkunde. — Stiftung: für kirchliche 

Zwecke 18 400 RM. 

4. Boſch Johann Paul, * Hartheim b. Meßkirch 
23. Juni 1865, ord. 8. Juli 1891, Vikar in Grafenhauſen, Weilersbach, Nie⸗ 

derwaſſer, hier 1893 Pfrv., darauf in Holzhauſen, 1894 in Niedereſchach,
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1896 Pfr. in Arberg, 1899 in Altenburg, 1904 in Röthenbach, reſ. 1905; 

＋am 27. Sept. im St. Joſefskrankenhaus in Freiburg. 

5. Caſpar Karl, ͤ* Pforzheim 22. März 1874, ord. 
1. Juli 1897, Vikar in Freiburg-⸗Wiehre, Mannheim (A. Pf.), 1904 Kurat 

in Wallſtadt, 1906 Pfr. in Tennenbronn, 1914 in Staufen; F in Freiburg 

13. Jan. 

Als ein Mann des Friedens und ſteter gewiſſenhafter Ordnung hat 

Stadtpfarrer C. in treuer, ſtiller Arbeit überaus ſegensreich gewirkt und 

gerade dadurch ſich in weiteſten Kreiſen Achtung und Wertſchätzung gewiſſer⸗ 

maßen erzwungen. In Staufen hat er die Außenreſtauration der Pfarrkirche 

durchgeführt. 

6. Duſſel Georg, * Baiertal b. Dielheim 22. Jan. 
1872, ord. 4. Juli 1901, Vikar in Herbolzheim, Neudenau, Wieſental, Kirch⸗ 

hofen, Burbach, Abſtadt, Jöhlingen, hier 1905 Pfrv., 1907 in Sſtringen, 

1908 Kurat in Hörden, 1916 Pfr. in Muggenſturm; J 24. Okt. 

Eine große Lebensarbeit brachte bei D. der Tod zum Abſchluß. Allein, 

ohne Vikar, hat er die umfangreiche Arbeit in ſeiner Pfarrei geleiſtet und 

durch die Ausmalung der Kirche von Muggenſturm ſich große Verdienſte 

erworben. Von der Volkstümlichkeit ſeines Wortes und von dem Seelen⸗ 

eifer, mit dem er dem Reiche Gottes diente, legten eine Reihe euchariſtiſcher 

Wochen und andere in verſchiedenen Kirchen übernommene Seelſorgsauf⸗ 

gaben Zeugnis ab. 

7. Fehringer E&duard, * Nußloch 2. Sept. 1873, ord. 
4. Juli 1899, Vikar in Oſterburken, Hundheim, Seelbach b. Lahr, 1903 Pfrv. 

in Pfaffenweiler b. Villingen, 1904 in Stahringen und Pfr. in Honſtetten, 

1907 Pfrv. in Weier b. Offenburg. In den folgenden Jahren verſuchte er 

auf verſchiedenen Poſten, ob die Kräfte ſeiner geſchwächten Geſundheit 

ausreichten. So war er jeweils nur kurze Zeit Spiritual in Gengenbach, 

Direktor in Weiterdingen, Kaplaneiverweſer auf dem Lindenberg, 1917 

konnte er wieder eine Pfarrei übernehmen und wurde Pfr. in Gurtweil, 

1922 in Hemmenhofen, 1927 in Ebersweier, mußte aber ſchon 1929 reſig⸗ 

nieren; T 7. Febr. in Freiburg. 
In der durch Krankheit aufgenötigten Muße entfaltete F. eine reiche 

literariſche Tätigkeit. Neben Abhandlungen im „Oberrheiniſchen Paſtoral⸗ 

blatt“ veröffentlichte er: Leben und Segen der Vollkommenheit (in 

3. Auflage 1921 unter dem Titel: Der gute Chriſt immodernen Welt— 

leben, Freiburg⸗Herder). — Aberſetzung der Philothea des hl. Franz 

von Sales, Köſel-Puſtet, München 1921. — Neubearbeitung und 32. Aufladge: 

G. Ott, Legende von den lieben Heiligen Gottes, Köſel-Puſtet, 

München 1921.— Maria⸗Lindenberg, ein Wallfahrtsbüchlein, 

Engen o. S., 5 Auflagen. — Deutſche Bearbeitung von: Abt Blaſius O8 D, 

Gnadenſtunden, St. Ottilien 1921. — Goldkörner aus der Hei⸗ 

ligen Schrift des Alten und Neuen Teſtamentes, Dülmen 1925.— 

Mein Raphael, Gebetbüchlein für unſer frommgläubiges katholiſches Volk, 

St. Ottilien 1928 (4. Auflage). — Außerdem ſtammen aus der Feder von F.
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größere Teile des Buches von Johann Paul Weckeſſer, Von der Armut 

der Ordensſchweſter, Freiburg 1925. 

8. Heck Karl Friedrich, * Handſchuhsheim 
24. März 1874, ord. 1. Juli 1897, Vikar in Durmersheim, Bräunlingen, 

Gengenbach, Empfingen. Um in Heidelberg Naturwiſſenſchaft und Mathe— 

matik zu ſtudieren, erhielt er 1901 einen Studienurlaub, den er mit der 

Ablegung des Staatsexamens 1906 beſchloß. Als Lehramtsaſſeſſor war er 

in Tauberbiſchofsheim, Oberkirch und Radolfzell tätig. 1912 Profeſſor am 

Realgymnaſium in Villingen, 1918 in Waldshut, trat H. 1927 in den Ruhe⸗ 

ſtand und lebte bis 1933 in Tiefenhäuſern, wo er die Paſtoration verſah; 

＋ 19. Jan. in Zell a. H. 

H. hat 1911 eine hiſtoriſche Anterſuchung veröffentlicht: „Hat der hei⸗ 

lige Thomas in Indien gepredigt?“ (Erſchienen in Radolfzell.) Er glaubt auf 

Grund dieſer ſehr viel Arbeit und Mühe verratenden und doch auch für 

ſeine Zeit nicht ganz abſchließenden Darlegungen die aufgeworfene Frage 

ſicher bejahen zu können. Die Schrift kennzeichnet ſo auch ſein ſpäteres 

Schaffen. H. hat für die Heimatgeſchichte viel Material geſammelt, er hat 

ſelbſt Ausgrabungen aus der Bronzezeit und aus den Anfängen der hiſto— 

riſchen Epoche, wo Römer und Alemannen hier ſiedelten, geleitet und man⸗ 

ches zutage gefördert. Noch auf dem Sterbebett hat er der Krankenſchwe⸗ 

ſter einen Aufſatz diktiert über Clodwigs Politik und die Beſiedelung Mit⸗ 

telbadens. Aber nur ſelten kam er zu einer Ordnung und Sichtung und 

Veröffentlichung ſeiner Ergebniſſe. Aus dem Jahre 1933 liegt eine geſchicht⸗ 

liche Anterſuchung über die politiſchen Verhältniſſe am Oberrhein zur aus— 

gehenden Römerzeit und im frühen Mittelalter vor, die unter dem Titel 

„Der Klettgau und ſein Name“ in Waldshut gedruckt wurde. Ohne Jah— 

reszahl veröffentlichte er „Plaudereien über unſere Heimat“, eine etwas 

eigenartige Erklärung von Ortsnamen im Klettgau. 

Ein beſonderer Charakterzug H.s war ſeine große Selbſtloſigkeit und 

Freigebigkeit gegen Arme. Er verſtand es nie, klug zu rechnen, ſondern hat 

immer ſein Herz entſcheiden laſſen. So iſt er auch arm geſtorben. In der 

ſtaatlichen Fürſorge für Sozialrentner hat er nach der Inflationszeit in 

Waldshut mit großem Eifer mitgearbeitet. 

9. Heizmann Guſtav,“ Bleibach 7. Dez. 1880, ord. 4. Juli 
1906, Vikar in Kappelrodeck, Bühl, Waibſtadt, Waltershofen, hier 1912 Pfrv., 

1913 in Schapbach, 1916 Pfr. in Neuhauſen b. Villingen, 1928 in Aach⸗ 

Linz; 7 26. Febr. in Freiburg. — Stiftung: für den Bonifatius⸗Verein 

282,61 RM. 

10. Krieg Bernhard, * Gernsbach 18. Aug. 1866, 
ord. 8. Juli 1891, Vikar in Marlen, 1892 Pfrv. in Gremmelsbach, 1894 in 

Schenkenzell, 1899 Pfr. in Niedereſchach, 1920 in Berghaupten, 1930 in 

Bellingen; F in Freiburg 23. Juni. 

K. gehörte zu den ſtillen, ruhig arbeitenden Menſchen, die wenig von 

ſich reden machen, deren Lebensarbeit aber dennoch viel Mühe, Eifer und 

auch Erfolge aufweiſt. So hat er 30 Jahre lang an einer Biographie der
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Myſtikerin Luitgard, der Gründerin des Klariſſenkloſters in Wittichen, ge— 

arbeitet und viel wertvolles Archivmaterial geſammelt, aber nie ſich an 

eine Veröffentlichung gewagt. In der Seelſorge bewies er trotz der Schlicht— 

heit ſeiner Perſönlichkeit doch Entſchiedenheit und Energie, er erbaute in 

der Filiale zu Schenkenzell, in Schiltach, eine Kirche und zeigte beſonders 

bei dem Ambau und der Erweiterung der Kirche in Berghaupten ſeinen 

künſtleriſchen Sinn. 

11. Lahner Johannes, * Oberwittighauſen 
7. Jan. 1877, ord. 2. Juli 1903, Vikar in Oberwinden, Forchheim a. K., 

1910 Pfrv. in Waldkirch b. Waldshut, 1910 in Anteribach, 1914 Kurat in 

Wagenſchwend, 1916 Pfr. in Schloſſau; 7 13. Aug. 

L. hat ſich um die innere Ausſchmückung der neuerbauten Kirche in 

Forchheim beſondere Verdienſte erworben. — Er ſtiftete für 10 Heidenkinder 

210 RM. 

12. Leuchtweiß Otto Nikolaus, * Großrinder⸗ 
feld 30. Sept. 1869, ord. 4. Juli 1895, Vikar in Hardheim b. Buchen, Kö⸗ 

nigshofen, Waibſtadt, Seckach, 1898 hier Pfrv., 1899 in Oberſchefflenz, 

1901 Pfr., 1914 in Dielheim; F 30. Jan. 
Ein ſehr erfolgreicher, volkstümlicher Seelſorger iſt mit L. geſtorben. 

Mutig in ſeinem Vorgehen, gewandt, originell und volksverbunden in Wort 

und Schrift, in ganz beſonderer Weiſe eifrig für das Wohl der Seelen, ſo 

hat er ſeiner Arbeit ſtets eine ſtark perſönliche Note aufprägen können. 

Als junger Prieſter vermochte er in kurzer Zeit in ruhigem, aber beſtimm⸗ 

tem Kampf den in ſeiner Gemeinde ſtark verbreiteten Miſchehen Einhalt 

zu gebieten, ohne bei Andersgläubigen ſein Anſehen zu verlieren. Er redi⸗ 

gierte mit gutem Erfolg zeitweilig das „Mosbacher Volksblatt“ und blieb 

ſein ſteter Mitarbeiter, auch verfaßte er 1913 eine Broſchüre zur Vertei⸗ 

digung der Jeſuiten. 

13. Marmon Joſef, * Haigerloch 5. Febr. 1858, ord. 
25. Juli 1882, Vikar in Lichtental, Meersburg, 1887 Kplo. in Pfullendorf, 

1893 Rektor des Fidelishauſes in Sigmaringen und Nachprädikaturbene⸗ 

fiziat, 1907 Pfr. in Sigmaringendorf, 1909 Dekan, 1916 Stadtpfarrer in 

Sigmaringen, reſ. 1928; f 13. Jan. im 51. Prieſterjahre zu Haigerloch. 

Schon in Pfullendorf hatte M. für ſeine Begabung als Seelſorger 

durch die Erbauung des Geſellenhauſes, durch ſeine Sorge um das Preſſe⸗ 

und Vereinsleben und ſein übriges Wirken Zeugnis abgelegt. Anläßlich ſei⸗ 

ner Beiſetzung hat ihn der Erzbiſchof einen der beſtverdienten Prieſter der 
Erzdiözeſe genannt, nachdem er 1922 zum Geiſtlichen Rat ernannt worden 

war. Unter ſeiner Leitung wurde das Fidelishaus umgebaut und erhielt die 

Kapelle im Geburtshaus des Heiligen ihre jetzige Geſtaltung. Auch welt⸗ 
liche Anerkennungen wurden ihm wiederholt zuteil. 1912 wurde er für 

ſeine Verdienſte in der Förderung der Jugendpflege mit dem Roten Adler⸗ 

orden ausgezeichnet, ſeine Heimatgemeinde hat ihn durch die Ernennung 

zum Ehrenbürger geehrt.



1934 43 

14. Menſtell Ludwig, * Herbolzheim b. Mosbach 
6. Sept. 1897, ord. 18. Juni 1922, Vikar in Triberg, Villingen und Offen⸗ 
burg, 1928 Religionslehrer an der Gewerbeſchule in Offenburg, mußte ſich 

wegen geſchwächter Geſundheit von dieſer Stellung zurückziehen und wurde 

1932 Religionslehrer an der Aufbauoberrealſchule in Meersburg, ſtarb aber 

ſchon am 5. März in Baden⸗Baden. 

M. hatte während des Krieges bei der 1. Maſchinengewehrkompanie 40 

an der rumäniſchen Front ſich ausgezeichnet und ward bald zum Offiziers⸗ 

aſpiranten befördert, aber eine Malariagerkrankung ließ ihn das Kriegsende 

im Lazarett erleben. Die Folgen ſeines Leidens begleiteten den für Jugend⸗ 

ſeelſorge außerordentlich befähigten Prieſter in ſeine Berufsarbeit und 

zehrten an ſeinem Lebensmark. Dieſen Prozeß beſchleunigte er durch ſein 

unermüdliches und eifriges Arbeiten im Dienſt der Jugend. Am den Ausbau 

des Geſellenhauſes in Offenburg hat er ſich beſonders bemüht. Aber ſtärker 

als ſein Eifer und ſein Wollen war die Macht ſeiner Krankheit, die ihm ſeine 

letzten Lebensjahre ſehr erſchwerte und der er dann ſo früh erlag. 

15. Meyer Stephan, * Tiengen 26. Dez. 1878, 
ord. 2. Juli 1903, Vikar in Herten, Wehr, Jeſtetten, Peterstal, 1910 Pfro. 

in St. Alrich, 1912 in Honau, 1914 in Wallbach, 1916 in Kommingen, 1917 

Kurat in Langenbrand, 1919 Pfr. in Arlen; 7 an einem Herzſchlag am 

3. Juni. 

16. Preuß Johann Anton Julius,“ Karlsruhe 
23. Mai 1875, ord. 2. Okt. 1897, Vikar in Odenheim, 1898 Studienurlaub, 

1902 philologiſches Staatsexramen, von da an am Gymnaſium in Karlsruhe 

tätig, 1906 Profeſſor, reſ. 1934; T am 21. Dez. 

P. beſaß eine ungewöhnliche und überragende Begabung für Philo⸗ 

logie, 18 Sprachen konnte er ſprechen und noch weitere waren ihm vertraut. 

So konnte er z. B. während des Krieges den Kriegsgefangenen ruſſiſch pre⸗ 

digen. Beſonders aber ermöglichten ihm ſeine Sprachkenntniſſe eingehende 

Studien der Sprachentwicklung und »ergleichung. 
Dabei blieb er aber ſtets eine ſchlichte, ſtille Natur, der nichts ver⸗ 

öffentlichte, der Prieſter und Lehrer der Mittelſchuljugend ſein und bleiben 

wollte, der täglich ſeine Visitatio machte und auch unter großen Mühen 

und den ſtärkſten Anſpannungen ſeiner angegrifſenen Nerven ſeinen Dienſt 

in der Schule verſah, ſolange ſeine Kraft es ihm geſtattete. Die Ernen⸗ 

nung zum Geiſtlichen Rat erfolgte 1934. 

17. Scherer Johann Paul, * Dormettingen (Wttbg.) 
26. Juni 1855, ord. 13. Juli 1880, zunächſt kurze Zeit Geiſtlicher Lehrer 

in Sasbach, 1881 Vikar in Odenheim, Gengenbaͤch, Mosbach, Bühl, 

1887 Pfro. in Kappelrodeck, 1889 in Oberhauſen, 1890 in Pfohren, 

1891 in Gündelwangen, 1893 in Bremgarten, 1895 Pfr. in Ludwigshafen, 

1902 Pfrv. in Nußbach b. Offenburg, bald darauf einige Jahre außer 

Dienſt, 1909 Pfrv. in Hierbach, 1914 in Waldau, 1924 Kplv. in Krautheim, 

reſ. 1932; f am 17. März in Wangen.
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S. ſchrieb eine Arbeit über die Geſchichte des Aberlinger Spitals und 

verfaßte ein St. Ottilienbüchlein und eine Reiſebeſchreibung „Uber Frankreich 
nach der Neuen Welt“. 

18. Scheu Joſef, * Winterſpüren 15. Juni 1866, ord. 
8. Juli 1891, Vikar in Böhringen, Ettlingen, 1894 Pfrv. in Neckarhauſen, 

1896 hier Pfr., 1913 in Bohlingen, im folgenden Jahr Dekan des Kapitels 

Hegau, reſ. 1932; 7 5. Aug. in Bohlingen. 

Ein ſchlichtes, ruhiges, konſequentes Arbeiten hat S. viele und große 

ſeelſorgerliche Schwierigkeiten meiſtern laſſen. Er war ſchon im Anterland 

als Bezirkspräſes für die Jugendvereine in der erſten Entwicklung dieſes 

Seelſorgegebietes erfolgreich tätig geweſen, hat dann in den Nachkriegsjah— 

ren mit beſonderen Widerſtänden zu kämpfen gehabt, erlebte ſchließlich die 

Freude, von ſeiten der Gemeinde durch die Ernennung zum Ehrenbürger, 

vom Biſchof durch die Würde eines Geiſtlichen Rates (1932) eine ſichtbare 

Anerkennung ſeines eölen Wollens und Mühens zu finden. 

19. Schwarz Anton, Ettenheim 8. Jan. 1870, ord. 
4. Juli 1894, Vikar in Bleibach, Elzach, 1896 Kplv. in Steißlingen, 1897 

Pfrv. in Altenburg, 1899 in Mahlſpüren, 1901 Pfr. in Nußbach b. Tri⸗ 

berg, 1913 in Ludwigshafen, 1920 in Kirchzarten; 7 21. Sept. 

20. Vogt Joſef, * Ehingen (Wttbg.) 11. Aug. 1862, ord. 
12. Juli 1888, Vikar in Waibſtadt, Schwetzingen, 1891 Kplv. in Engen, Pfrv. 

in Daxlanden, 1893 in Kleinlaufenburg, 1894 in St. Blaſien, 1897 in 

Pforzheim, 1899 in St. Leon, 1900 Pfr. in Ottenau, 1914 Dekan des 

Kapitels Gernsbach, von 1929 an des Kapitels Raſtatt, 1927 zum Geiſtlichen 

Rat ernannt, reſ. 1933; 2. April in Ehingen. 

Ottenau verdankt V. den Kirchenneubau und das St. Joſefshaus; wegen 

ſeiner großen ſozialen Verdienſte für die immer zahlreicher werdende Arbei— 

terbevölkerung hat ihn die Gemeinde zum Ehrenbürger ernannt und wollte 

ſo den ſchlichten Prieſter mit ſeinem pauliniſchen Eifer ehren. — Stiftung: 
für die Erzb. Hermann-Stiftung 7000 RM. 

21. Walz Alfons, * Oberwittſtadt 1. Okt. 1886, ord. 
2. Juli 1912, Vikar in Ilmſpan, Külsheim, Elzach, Bietigheim, Hardheim, 

1924 Pfr. in Hüngheim; 7 11. Sept. in Würzburg. 

22. Wörner Wilhelm, * Arloffen 29. Jan. 1864, ord. 
2. Juli 1889, Vikar in Oberried, 1891 Pfrv. in Nöggenſchwiel, 1893 in 

Stetten a. k. M., 1898 in Allmannsdorf, 1899 in Gütenbach, 1900 Pfr. 

in Hubertshofen, 1906 in Schönfeld, reſ. 1929; 7 in Neuburg a. d. D. am 
7. Nov. 

Mit W. iſt ein großer Beter geſtorben. In den letzten Jahren, in 

denen er im Prieſterheim der Barmherzigen Brüder zu Neuburg wohnte, 

verbrachte er von morgens 5 Uhr an den größeren Teil des Tages in der 

Kirche vor dem Tabernakel. Gerade in dieſer Zeit der Ruhe, wo er allein 

ſich auf einen guten Tod vorbereiten wollte, wurde er noch vielen ein Beicht—
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vater und Berater. — Stiftungen: 500 RM. für den Bonifatius⸗Verein, 

500 RM. für die Erzb. Hermann⸗Stiſtung. 

23. Zeil Alfons, ͤ» Dundenheim 29. Okt. 1868, ord. 
am 4. Juli 1894, Vikar in Weingarten b. Offenburg, 1897 Pfrv. in Wei⸗ 

lersbach (Dek. Triberg), 1899 in Bettmaringen, 1901 hier Pfr., 1913 in 

Nordrach, reſ. 1930; F in Erlenbad am 10. Mai. 

1935⁵ 

1. Alles Michael, * Wallſtadt 28. Febr. 1866, ord. 
2. Juli 1890, Vikar in Arloffen, Rheinheim, Malſch b. Ettlingen, 1892 Pfrv. 

in Krensheim und Steinbach (A. Buchen), 1893 in Malſch (Dek. St. Leon), 

1895 Pfr. in Ewattingen, 1900 Anſtaltspfarrer in Illenau, 1915 Pfrv. in 

Oberweier, 1916 Pfr. in Bohlsbach; 7 3. Nov. 

2. Baumeiſter Joſef Karl,* Eichtersheim 12. Okt. 
1885, ord. 5. Juli 1911, Vikar in Meersburg, 5 Jahre Präfekt in Tauber— 

biſchofsheim, Vikar in Freiburg (Herz Jeſu), 1921 Kurat an der neuerrich— 

teten St. Joſefskuratie in Freiburg, 1929 Kplv. in Gengenbach: 7 29. Okt. 

B. hat ſich um die Geſtaltung der ſchwierigen Paſtorationsverhält— 

niſſe ſeiner Kuratie große Verdienſte erworben. Er ſelber half mit Hobel 

und Hammer mit, aus der Reithalle der früheren Artilleriekaſerne eine Not⸗ 

kirche erſtehen zu laſſen. Nur ſchweren Herzens ſchied er von dieſer Tätig⸗ 

keit, gezwungen durch ein hartnäckiges Nierenleiden, dem er ſchließlich zu 
früh erlag. 

3. Berberich Johann Emil,“ Liſſigheim 25. Juni 
1874, ord. 4. Juli 1899, Vikar in Grünsfeld, Krensheim, Großrinderfeld, 

Oberhauſen (Dek. Philippsburg), Mingolsheim, 1903 Pfr. in Windiſchbuch; 

7 22. März. 

B. war eine ſchlichte Prieſterperſönlichkeit mit guten theologiſchen 

Kenntniſſen, der ſich auch als Mitarbeiter des St. Konradsblattes verdient 

machte. — Stiftungen: für den Bonifatius-Verein 8000 RM., für die 

Erzb. Hermann⸗Stiftung 3000 RM. 

4. Blum Alfons Oskar,* Graben 11. Sept. 1880, 
ord 5. Juli 1904, Vikar in Zell i. W., 1910 Pfrv. in Riedheim, 1912 in 

Buchheim, 1915 in Jöhlingen, 1917 Pfr. in Lippertsreute; 7 1. Okt. 

5. Buchmaier Joſef,* Malſch b. Ettlingen 23. Sept. 
1873, ord. 5. Juli 1898, Vikar in Hundheim, Bühlertal, Walldorf, Gerns⸗ 

bach, Iffezheim, 1902 daſelbſt Pfro., 1904 in Honſtetten und Stahringen, 

1905 in Weilheim, 1906 in Inzlingen, 1907 in Lausheim, 1908 Kplv. in 

Löffingen und Pfrv. in Friedenweiler, 1909 Pfr. in Gündelwangen, 1911 

Pfrv. in Krenkingen, 1915 in Grüningen, 1916 in Weizen, 1918 in Nol⸗ 

lingen, wo er 1920 Pfr. wurde. 7 28. Sept. 

6. Burth Wilhelm, “ Zielfingen 11. Zuli 1882, 
ord. 6. Juli 1910, Vikar in Hohentengen, Wiechs, Oberſchwörſtadt, Rheins⸗ 

heim, Seelbach, 1921 Pfarrvikar in Todtnauberg und Kplo. in Markdorf,
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1925 Pfrv. in Lausheim, 1926 in Stahringen und Pfr. in Todtnauberg, 

1929 Pfro. in Güttingen, wo er 1932 Pfr. wurde; 7 7. Mai. 

7. Buttenmüller Otto, » Muggenſturm 17. Mai 
1867, ord. 5. Juli 1892, Vikar in Tunſel, 1894 Pfrv. in Bonndorf b. Lud⸗ 

wigshafen, 1898 Pfr. in Salem, 1912 in Ottersweier; F 11. Okt. 

Der ſehr leutſelige und humorvolle Pfarrer B. hat in ſeiner erſten 

Pfarrei den „Boten aus dem Salemer Tal“ redigiert und ſich beſonders 

um die Hebung der Wallfahrt Maria⸗Linden bei Ottersweier bemüht. Jahre 

hindurch leitete er mit Geſchick die mittelbadiſchen Pilgerzüge nach Ein⸗ 

ſiedeln. B. wurde 1932 zum Geiſtlichen Rat ernannt. 

8. Dietmeier Joſef,* Sasbach (A. Bühl) 16. März 1862, 
ord. 6. Juli 1886, Vikar in Michelbach, Inzlingen, Ettlingen, 1889 Kplv. in 

Säckingen, 1891 in Villingen, 1892 Pfr. in Hilsbach, 1895 Pfrv. in Elzach, 

1901 Pfr. in Steinbach (A. Bühl), 1918 in Kappelrodeck, reſ. 1926; F7 18. Sept. 

in Sasbach. 

Der eifrige, tatkräftig arbeitende Pfarrer hat in Steinbach ein ſchö— 

nes Gotteshaus erbaut, er wurde 1913 zum Dekan des Kapitels Otters⸗ 

weier gewählt und 1922 zum Geiſtlichen Rat ernannt. 

9. Dietrich Eugen Alois, * Oberſchwörſtadt 
8. Jan. 1882, ord. 4. Juli 1906, Vikar in Seelbach, Rotenfels, Renchen, 

Schliengen, Forchheim a. K., Sulz, 1912 Pfrv. in Bubenbach, 1913 in Hart⸗ 

heim, hier 1914 Pfr., 1925 in Aftholderberg; 7 12. Dez. 

10. Dietſche Albin, » Indlekofen 17. Aug. 1873, 
ord. 5. Juli 1900, Vikar in Riedern, Bühl i. K. und Todtnau, 1905 Pfrv. 

in Unteribach und Ohlsbach, 1906 in Görwihl, 1907 in Watterdingen, 1909 

in Röhrenbach, hier 1910 Pfr., 1931 Pfrv. und 1932 Pfr. in Hemmen⸗ 

hofen; f am 15. Mai in Konſtanz. 

Für ſeine Tätigkeit in den Lazaretten während der Kriegsjahre er⸗ 

hielt er das Kriegsverdienſtkreuz. 

11. Dreher Pius, * Königsheim 6. Aug. 1874, ord. 
1. Juli 1897, Vikar in Schonach, ZIſtein, Elgersweier, Iſtein, Riealſingen, 

1901 Kurat in Schlageten, 1904 Pfr. in Nöggenſchwiel; 7 6. April. 

D. hat in ſeiner Pfarrei die Kirche renoviert. Obwohl ihm die Kraft 

des Wortes nicht in beſonderem Maße zur Verfügung ſtand, hat er doch 

tiefe Wirkungen durch ſeine innerliche, religiöſe Perſönlichkeit in ſeiner 

Paſtoration erzielen können. 

12. Droll Emil, * Söllingen 24. Febr. 1870, ord. 
1. Juli 1896, Vikar in Renchen, Grafenhauſen b. Lahr, Grießen, Walldorf, 

1901 Pfr. in Heidelberg⸗Rohrbach; 7 1. Juni. 

Als Pfarrer hat D. in der Filialgemeinde Kirchheim Kirche, Pfarrhaus, 

Schweſtern⸗ und Mesnerhaus gebaut, in Rohrbach Schweſtern⸗ und Mesner⸗ 
haus, dazu das Pfarrhaus vergrößert, durch ſein Verdienſt konnte 1909 in 

Kirchheim eine ſelbſtändige Kuratie errichtet werden. In Rohrbach ſelbſt führte 

D. Außen⸗ und Innenrenovationen der Pfarrkirche durch. In den ſchwierigen
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Diaſporaverhältniſſen zeigte er eine ſichere, zielbewußte und ruhige Hand. — 

Stiftungen: für den Bonifatius-Verein 1500 RM. und für den 

Miſſionsverein 1500 RM. 

13. Eidel Sgnaz, * Hardheim 29. Juli 1865, ord. 
8. Juli 1891, Vikar in Rotenfels, Marlen, 1893 Pfrv. in Krozingen, 1895 

in Eiersheim, 1896 in Heddesheim, 1897 in Kuppenheim, 1899 in Grüns— 

feld, 1902 in Hambrücken, 1903 Pfr. in Kronau; 7 25. Okt. 

E. hat in Hambrücken den Neubau einer Kirche ermöglicht. Als Seel— 

ſorger verſtand er beſonders, in ſeiner Pfarrei den Glauben in den Herzen 

lebendig werden zu laſſen, bei der Monatskommunion waren auch die Män⸗ 

ner zahlreich vertreten. Beſondere Fähigkeiten verriet er durch eine rege 

Mitarbeit in verſchiedenen Zeitſchriften. Monika, St. Lioba-Blatt, St. Kon⸗ 

radsblatt u. a. verdanken ihm eine Reihe von Beiträgen; über 15 Jahre hat er 

auch die in Münſter i. W. erſcheinende Standeszeitſchrift „Die chriſtliche 

Jungfrau“ redigiert, die mehr als 30 000 Abonnenten zählte. 1933 wurde 

ihm der Titel eines Geiſllichen Rates verliehen. Gerühmt wurde bei E. auch 

ſeine Freigebigkeit. — Stiftungen: für den Bonifatius-Verein 4450 RM. 

und für die Erzb. Hermann-Stiftung 6000 RM. 

14. Fünfgeld Franz,* Heitersheim 4. April 1852, 
ord. 19. Juli 1877. Die Geſetze zwangen ihn, ſeine Primiz im Ausland zu 

halten, er fand ſo auch ſeine erſte Anſtellung in der Seelſorge der Drözefe 

Baſel⸗Solothurn. Er war zwei Jahre Vikar in Richenthal, dann begab er ſich 

zum Weiterſtudium nach Innsbruck, nach einem Semeſter öffnete aber das 

Vaterland ihm wieder ſeine Tore, und er kehrte freudigen Herzens 1880 zurück. 

Er wurde Vikar in Hochſal und St. Trudpert, 1883 Pfrv. in Kommingen, 1885 

in Anteralpfen, wo er bald tatkräftig den Kirchenbau der damaligen Filiale 

Hierbach leitete. 1890 Pfr. in Birndorf. Auch hier hat er ſich durch die Reſtau⸗ 

ration der Kirche und Errichtung eines neuen Hochaltars Verdienſte erworben. 

Doch längſt hatte er ſich auch ſchon durch ſeinen weitſchauenden ſozialen Blick 

ausgezeichnet. Er hat nicht nur den damals entſtehenden Bauernverein in den 

Dörfern des Hotzenwaldes eingeführt, die von ihm ins Leben gerufenen Kredit⸗ 

kaſſen erwieſen ſich als wirkſame Hilfe gegen wucheriſche Ausbeutung der Not⸗ 

lage von Bauern und fanden vielfach Nachahmung. 

So hatte er durch die ganze Art ſeines Wirkens die Aufmerkſamkeit 

des Geiſtlichen Rates Rolfus, des Gründers der St. Joſefsanſtalt in Her— 

ten, auf ſich gelenkt. Dieſer rief ihn 1906 zur Mitarbeit und legte im fol⸗ 

genden Jahre ſterbend die Leitung ganz in die Hand des Direktors Fünf⸗ 

geld. Weitblickend und großzügig, ganz von chriſtlicher Liebe erfüllt zu den 

von der Natur ſo ſehr verkümmerten Inſaſſen dieſer Kretinenanſtalt, hat 

F. ein gewaltiges Lebenswerk hinterlaſſen. Die Zahl der Zöglinge ſtieg 

cuf 600. Nach der geſundheitlichen und erzieheriſchen Seite ſuchte er allen 

modernen Anforderungen zu entſprechen, ſo daß Herten zu den beſteinge— 

richteten Anſtalten dieſer Art gezählt werden darf. F. erwarb zu dieſem 

Zweck großes landwirtſchaftliches Gelände und gründete eine Zweiganſtalt 

in Bamlach. Er erbaute ein Schulhaus für 300 Kinder, eine Anſtalts⸗
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kirche und weitere Gebäude. Aber bei all dieſer Arbeit verſpürte er für 

die Zöglinge wie für das Pflegeperſonal die Verantwortung als „Vater 

für alle“, auch die Verantwortung für ihre perſönlichen Angelegenheiten 

Weil er wenigſtens einen Verſuch immer wieder als Pflicht anſah, hat er 

auch in ſchwierigen Fallen vielen Menſchen durch mancherlei Erziehungs⸗ 

erfolge ihr armſeliges Daſein doch menſchenwürdiger geſtalten können. „Für 

ſein opferfreudiges und unermüdliches Wirken beſonders in der ſchweren 

Kriegszeit“ wurde F. 1919 zum Geiſtlichen Rat, 1927 zum Päypſtlichen 

Hausprälaten ernannt. Von der Arbeit zog er ſich drei Jahre nach ſeinem 

goldenen Prieſterjubiläum zurück und verbrachte ſeine letzten Lebensjahre 

auf dem Markhof bei Herten, wo er am 18. April ſtarb. 

15. Hartmann Julius, * Donaueſchingen 23. Mai 
1873, ord. 1. Juli 1897, Vikar in Spechbach, Dielheim, Stettfeld, Sinsheim, 

Stettfeld, 1902 Pfrv. in Speſſart und Pfr. in Eichtersheim, wo er am 

10. Nov. ſtarb. 

16. Hefter Emil Rudolf, * Renchen 7. April 1872, 
ord. 1. Juli 1896, Vikar in Endingen, St. Trudpert, Zell a. H., 1900 Kply. 

in Kuppenheim, 1902 Pfr. in Neuhauſen b. Triberg, 1916 in Schapbach; 

7 11. Jan. 

H. hat zielbewußt und geſchickt die Pfarrkirche von Neuhauſen reno⸗ 

viert und die von Obereſchach und Schapbach umgebaut wie ausgeſtattet. 

Obereſchach ernannte H. zum Ehrenbürger. 

17. Hennegriff Linus, * Erlenbach 18. Dez. 1880, 
ord. 5. Juli 1905, Vikar in Neuhauſen b. Pforzheim, Oppenau, Heidelberg 

(St. Ignatius), 1912 Pfrv. in Walldorf, 1913 Kurat in Karlsruhe-Grün⸗ 

winkel, 1919 Pfr. in Rheinsheim, 1924 in Hollerbach; 12. Dez. 

18. Hettler Anton,“* Steinb ach (A. Bühl) 21. Juli 1868, 
ord. 4. Juli 1894, Vikar in Lörrach, Malſch, Mannheim (A. Pf.), 1901 Pfr. in 

Allmannsdorf, 1921 in Überlingen a. R., reſ. 1933,; F in Steinbach am 

19. Febr. 

19. Honikel Auguſt Leopold, * Dittwar 21. Febr. 
1866, ord. 5. Juli 1892, Vikar in Griesheim, 1894 Pfrv. in Haßmersheim, 

1900 Pfr. in Kützbrunn; F 4. Juni. 

Kützbrunn verdankt H. die Renovation ſeiner Pfarrkirche. — Stif⸗ 
tung: für den Bonifatius⸗Verein 1250 RM. 

20. Kempter Eduard, * Rot b. Meßkirch 11. Okt. 1891, 
ord 20. Juni 1920, Vikar in Furtwangen, 1921 Präfekt in Tauberbiſchofs⸗ 

heim, 1923 Rektor des Pfarr- und Caritasſekretariates und Studentenſeel⸗ 

ſorger in Heidelberg, 1929 Rektor des Gymnaſialkonviktes in Tauber⸗ 

biſchofsheim; F am 21. Sept. 

K. hat als Theologe den Weltkrieg teils an der Weſt-, teils an der 

Oſtfront mitgemacht und das Eiſerne Kreuz und die badiſche Verdienſt⸗ 

medaille als Auszeichnung erhalten. Als Geiſtlichen hat ihn ein eiſerner, 

raſtloſer Arbeitswille ausgezeichnet. So iſt er auch mitten in der Arbeit,
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nämlich während der Vorbereitung auf die Sonntagspredigt, von einem 

Herzſchlag getroffen worden. Die Totenfeier in Tauberbiſchofsheim wurde 

zu einem impoſanten Bekenntnis zu ſeiner prieſterlichen Perſönlichkeit und 

ſeinem vielſeitig anerkannten erzieheriſchen Wirken. Die großen katholiſchen 

Gedanken, die ihn und ſeine Lebensarbeit formten, fanden ſo in ſeiner prie— 

ſterlichen Wirkſamkeit ihre zu allen Zeiten immer erprobte Rechtfertigung. 

Wenn er der ihm zur Erziehung anvertrauten Jugend ein Vater ſein 

wollte, ſo hat er auch die irdiſchen Geſichtspunkte hierbei keineswegs über⸗ 
ſehen und den landwirtſchaftlichen Betrieb des Gymnaſialkonvikts weſentlich 

ausgebaut, er hat aber auch die Strenge nicht vermiſſen laſſen und die 

Schüler an Zucht und Ordnung gewöhnt. Doch nie war ſein gutes Herz 

zu verkennen, und dankbar denken ſeine Zöglinge an ihren Rektor zurück. 

21. Klotz Joſef,* Weildorf27. Okt. 1877, ord. 4. Juli 
1901, Vikar in Immendingen, Hausgeiſtlicher in Ofteringen, Vikar in Lehen, 

Marlen, Schweighauſen, 1907 Pfrv. in Balg, 1908 in Aichen, hier 1909 

Pfr., 1919 in Kluftern, reſ. 1932. Der ſchwer augenleidende Pfarrer ſtarb 

an einem Schlaganſall auf dem Weg zur Beichte am 4. Okt. K. iſt als 

Kirchenmuſiker weiteren Kreiſen bekannt geworden. 

22. Matt Eduard, * Schlageten 13. Okt. 1864, ord. 
4. Juli 1895, Vikar in St. Trudpert und Heitersheim, 1898 Pfrvo. in Blum⸗ 

berg, wo er ſich angelegentlich um die Rückgabe der Pfarrkirche bemühte, 

1902 Pfr. in Büßlingen, 1908 in Oberlauchringen, reſ. 1927; F 10. März 

in Sigmaringen. 

Außerordentlich ſchwer war Matts Weg zum Prieſtertum. Als 19jäh⸗ 

riger Bauernknecht begann er mit den Mittelſchulſtudien, hat als Ober⸗ 

tertianer erſt noch einer dreijährigen Militärdienſtpflicht genügt, um dann 

doch 1891 ſein Abitur ablegen zu können. 

23. Metzinger Joſef,“ Ottersweier 28. Jan. 1890, 
ord. 2. Juli 1913, Vikar in Friedenweiler, Wallbach, Seefelden, Oberlauch⸗ 

ringen, Waldkirch b. Waldshut, Burkheim, Hausgeiſtlicher in Bad Anto⸗ 

gaſt, Vikar in Neſſelwangen, Herbolzheim, St. Leon, Walldürn, 1925 Kurat 

in Wagenſchwend, 1929 Pfr. in Oberprechtal; 7 24. März. 

24. Pfeffer Bartholomäus, * Stetten (Hohenz.) 
19. Aug. 1862, ord. 12. Juli 1888, Vikar in Hechingen, 1891 Pfrv. in Engels⸗ 

wies, 1892 Pfr. in Wilflingen, 1900 in Liggersdorf, reſ. 1928; f 23. Okt. 

in Liggersdorf. 

25. Rapp Johann, * Freudenweiler 13. Jan. 
1901, ord. 5. April 1925, Vikar in Weingarten b. Offenburg, Brühl und 

Hechingen, erkrankte 1929 an einem ſchweren Lungenleiden, verſah aber 

doch bald darauf die Stelle eines Krankenhausgeiſtlichen in St. Blaſien, 

wo er am 4. Sept. ſtarb. Als tieffrommer Menſch hat er mit großer 

Geduld ſein hartes Los getragen. 

26. Scheuermann Alois, * Steinbach (A. Buchen) 
23. Okt. 1878, ord. 5. Juli 1904, Vikar in Weingarten b. Offenburg, Ober⸗ 

Freib. Diöz.-Archtv N. F. XXXVII. 4
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wolfach, Marlen, Waibſtadt und Obergimpern, 1908 Pfrv. in Richen, hier 

1913 Pfr. Seit 1924 konnte er wegen eines ſchweren Herzleidens ſeinen Dienſt 

nicht mehr verſehen, reſ. 1927 und wohnte in ſeinen letzten Lebensjahren zu 

Bickesheim, wo er am 24. Juli ſtarb. 

27. Schmitt Joſef,ͤ* Gommersdorf 14. März 1863, 
ord. 12. Juli 1888, Vikar in Weingarten b. Offenburg, Kirchhofen, Weingar— 

ten, Meßkirch, Hauſach und Hardheim, 1891 Kuratieverweſer in Rauen⸗ 

berg, 1892 Pfrv. in Anterſchüpf, hier 1894 Pfr., ſeit 1925 Dekan des Ka⸗ 

pitels Lauda, reſ. 1935; F am 24. April in Bad Mergentheim. 

Dekan S. war eine ſtarke Perſönlichkeit, deſſen Einfluß weit über ſeine 

Pfarrei hinausreichte, er bemühte ſich beſonders um das katholiſche Preſſe⸗ 

weſen des Frankenlandes, reſtaurierte die Kirche in Anterſchüpf und er— 

baute in der Filiale Dainbach eine Kapelle — Stiftung: für erzbiſchöfliche 

Waiſenhäuſer 900 RM. 

28. Schultheiß Eduard, Balzhofen 28. Okt. 1868, 
ord. 5. Juli 1893, Vikar in Mingolsheim, Schuttern, Karlsruhe (Liebfrauen), 

1895 Kplo. in Neudenau und Philippsburg, 1896 Pfrv. in Neckarelz, 1900 

in Schwerzen, hier 1901 Pfr., 1911 Pfrv. in Appenweier, 1913 hier Pfr., 

1925 in Fautenbach; am 24. Dez. in Freiburg. 

S. ſtammt aus einer mit 15 Kindern geſegneten Lehrerfamilie, aus⸗ 

der 6 Söhne den Lehrerberuf ergriffen und 2 Töchter Ordensſchweſtern 

wurden. Weitblickend zeigte ſich S. in der Erwerbung des Exerzitienhauſes 

von Neckarelz, an ihn erinnert in Schwerzen die Renovation der Kirche 

und der auf dem Semberg errichtete Kreuzweg. Auch in Fautenbach wurde 

das Gotteshaus erneuert. S. war dazu ein erfolgreicher, beliebter Pilger— 

führer des badiſchen Mittellandes. — Stiftung: für den Bonifatius⸗Verein 

1950 RM. 

29. Steinhart Johann,“* Hettingen 31. März 1864, 
ord. 12. Juli 1888, Vikar in Empfingen, 1890 Pfrv. in Fiſchingen, 1891 

Pfr. in Dettenſee, 1895 in Fiſchingen, wo er eine Kirche erbaute, reſ. 1932; 

F 23. März in Rottweil. 

30. Stier Adam, * Rauenberg 1. Nov. 1854, ord. 
13. Juli 1880, Vikar in Limbach, 1884 Pfrv. in Unterwittighauſen, 1885 in 

Siegelsbach, 1890 hier Pfr., 1900 in Zunsweier; 7 11. Dez. in ſeiner 

Pfarrgemeinde, die ihn 1930 zum Ehrenbürger ernannt hatte. 

In den 35 Jahren ſeiner Tätigkeit in Zunsweier war er nur an 

einem einzigen Sonntag von ſeiner Gemeinde abweſend. — Stiftung: 

3000 RM. in den Kirchenfonds in Zunsweier. 

31. Strobel Adolf, * Boll (Hohenz.) 11. Juli 1868, 
ord. 6. Juli 1892, Vikar in Karlsruhe, 1894 Religionslehrer, ſpäter Profeſ⸗ 

ſor am Gymnaſium in Sigmaringen. Den neuen Schulverhältniſſen der Nach⸗ 

kriegszeit fühlte er ſich nicht mehr gewachſen, um ſeiner Verantwortung der 

Jugend gegenüber zu entſprechen. Darum übernahm er 1920 die Pfarrei 

Inneringen. 1929 wurde er Dekan des Kapitels Veringen, 1935 zum Geiſt⸗
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lichen Rat ernannt. So hat auch die Kirchenbehörde ſein prieſterliches, ſtilles, 

ſelbſtloſes und doch eifriges Schaffen anerkannt. F 10. Dez. in Sigmaringen. 

32. Zepf Anton Eugen Richard,“ Offenburg 
24. März 1862, ord. 2. Zuli 1890, Vikar in Kiechlinsbergen, Leutkirch, Hän⸗ 

ner, 1893 Kplv. in Engen, 1895 in Kirchhofen, 1897 in Neuenburg, 1899 

Pfrv. in St. Alrich, 1901 Benefiziumsverweſer in Steinbach (A. Bühl), 1902 

Kplv. in Allensbach, 1905 in Markdorf, 1906 Pfrv. in Bieſendorf, hier 1916 

Pfr., reſ. 1929; F am 29. Dez. in Engen. 

Gtatiſtiſche Aberſicht der Todesfälle 

und der Prieſterweihen in der Erzdiözeſe Freiburg 

von 1931 bis 1935. 

        

  

  

        

Jahr Verſtorbene Neuprieſter Zugang 

1931 33 48 15 

1932 27 47 20 

1933 38 37 —1 

1934 23 34 11 

1935 3² 41 9 

153 207 34 

Namenverzeichnis. 

1931 Aigeldinger Johann 1934 Boſch Johann Paul 

1934 Albrecht Franz Ignaz 1931 Brandhuber Camillus 

1935 Alles Michael 1932 Braun Anton 

1931 Arnold Jakob Dr. 1931 Braun Martin 

1934 Barth Karl 1935 Buchmaier Joſef 

1935 Baumeiſter Joſef Karl 1932 Bumiller Blaſius 

1931 Bauſch Marcell 1935 Burth Wilhelm 

1932 Bender Auguſt 1935 Buttenmüller Otto 

1935 Berberich Johann Emil 1932 Carlein Julius 

1934 Bertſche Albert 1934 Caſpar Karl 

1933 Bickel Albert 1933 David Karl 
1935 Blum Alfons Oskar 1935 Dietmeier Zoſef 
1933 Börſig Karl 1935 Dietrich Eugen Alois 

4*
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193⁵ 
1933 
1935⁵ 
1935 
1934 
1931 
1933 
1933 
1935 
1932 
1931 
1932² 
1934 
1933 
1932 
1932 
1931 
1933 
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1931 
1933 
1933 
1933 

1933 
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1931 
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1933 
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1935 
1931 

1934⁴4 
1935 
1931 
1933 
1934 
1935 
1933 
1935⁵ 
1931 
1935 
1931 
1931 
1931 
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Dietſche Albin 

Dörr Alois 

Dreher Pius 

Droll Emil 

Duſſel Georg 
Eble Chriſtian 

Eck Lorenz 

Egenberger Johann Wilh. 

Eidel Ignaz 

Elble Joſef Dr. 

Ernſt Auguſt 

Fähnle Walter Hugo 

Fehringer Eduard 

Fichter Wilhelm 

Fritz Albert Fridolin 

Fritz Franz Anton 
Fritz Karl, Dr. Erzbiſchof. 

Fritz Wendelin 

Fünfgeld Franz 

Gänßhirt Karl Joſef 
Gaiſert Michael 

Gaßner Adolf 

Göller Emil Dr. 

Götz Theodor 

Götz Vinzenz 

Gremmelſpacher Karl 

Gulde Karl 

Hagmann Johann Georg 

Hallbauer Cornel 

Hartmann Julius 

Haſenfus Karl 

Heck Karl Friedrich 

Hefter Emil Rudolf 

Heilig Wendelin 

Heizmann Chriſtian 

Heizmann Guſtav 

Hennegriff Linus 

Hermann Auguſt 

Hettler Anton 

Hettler Johann 

Honikel Auguſt Leopold 

Horn Franz Matthäus 

Hurſt Joſef 
Jeſter Franz Karl 

1932 

1933 
1933 
1933 
1932 
193⁵ 

1932 

1933 

1931 

1935⁵ 

1931 

1931 

1934 
1932 

1933 

1933 

1934 

1931 

1931 

1934 

1933 

1934 

1935 

1934 

1933 

1933 

1935⁵ 
1934 
1932 
1932 

1933 
1931 
1933 

1932 
1935 
1932 
1934 
1933 
1935⁵ 

1931 
1931 
1931 
1931 

Joos Hermann 

Iſele Otto 

Käſer Anton 

Karle Auguſt 

Kaſtner Karl Ludwig 

Kempter Eduard 

Kern Lorenz 

Kiſtner Karl Franz 

Kleiſer Engelbert 

Klotz Joſef 

König Valentin 

Kratzer Heinrich 

Krieg Bernhard 

Künſtle Karl Dr. 

Kuhn Franz 

Kummer Bernhard 

Lahner Johannes 

Langenſtein Edmund Dr. 

Lehmann Andreas Dr. 

Leuchtweis Otto Nikolaus 

Löffler Joſef 

Marmon ZJoſef 

Matt Eduard 

Menſtell Ludwig 

Merk Joſef 

Merkel Bernhard 

Metzinger Joſef 

Meyer Stephan 

Moſer Stephan 

Nagel Auguſt 

Oſer Leopold 

Peitz Otto 

Perino Eduard 

Pfaff Alois 

Pfeffer Bartholomäus 

Pfiſter Johann Stephan 

Preuß Johann Anton Julius 

Rach Eduard 

Rapp Johann 

Reiſer Albert 

Rieder Karl Joſef Dr. 
Rieger Emil Dr. 

Rieger Karl Anton
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1932 
1933 
1933 
1932 
1933 
1934 
1934 
1935 
1935 
1931 
1935 
1934 
1933 
1932 
1931 
1933 
1933 
1931 
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Ries Joſef Dr. 1933 

Saile Anton 1933 
Salzmann Johann 1931 

Sauer Adolf 1935 

Sauer Wilhelm 1931 

Schäfer David 1935 

Schäfer Franz Anton 1935 

Scherer Johann Paul 1933 

Scheu Joſef 1934 

Scheuermann Alois 1932 

Schmitt Joſef 1932 

Schmitt Otto Heinrich 1932 

Schultheiß Eduard 1934 

Schwarz Anton 1931 

Schweizer Adolf 1931 

Schwende Albert 1932 

Seßler Franz 1934 

Seubert Ernſt Auguſt 1933 

Simon Amand 1934 

Sprich Johann Baptiſt 1935 
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Stadler Anton 

Staudt Anton Georg 
Stecher Wilhelm 

Steinhart Johann 

Stiefel Matthias 

Stier Adam 

Strobel Adolf 

Vetter Theodor 

Vogt Joſef 

Wachter Friedrich Wilhelm 

Waldner Karl Friedrich Dr. 
Walter Ludwig Anton 
Walz Alfons 
Weckeſſer Johann Paul 

Weiland Joſef Guſtav 

Wittemann Karl Auguſt 

Wörner Wilhelm 

Wolf Karl 

Zeil Alfons 

Zepf Anton Eugen Richard



Am ein kurbadiſches Landesbistum 
(1802- 1806).. 

Von Max Miller. 

Als zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts durch fran— 

zöſiſche Gunſt und die überlegene Geſchicklichkeit eines tüchtigen 

Diplomaten der Markgraf Karl Friedrich von Baden ſein kleines 

Land um ein Vielfaches vermehren konnte, trat an dieſen bewußt 

proteſtantiſchen Fürſten und ſeine Regierung ein großes kirchen⸗ 
politiſches Problem heran, das für jene Zeit mehr noch ein 

ſtaatspolitiſches war: der weit größere Teil der neuen Lande war 

katholiſch, indes die alten Lande auch nach der Vereinigung der 

baden⸗durchlachiſchen und baden⸗badiſchen Gebiete im Jahre 1771 

noch ein weſentlich proteſtantiſches Gepräge hatten. Wie bedeut⸗ 
ſam dieſe Umſchichtung der Konfeſſionsverhältniſſe in den badiſchen 

Landen ſelbſt in der großen Politik erſchien, geht daraus hervor, 

daß aus Regensburg, der Stadt des Deutſchen Reichstags und 

dem Tagungsort der damals einberufenen außerordentlichen 
Reichstagsdeputation, dem Markgrafen allen Ernſtes der Vor⸗ 

ſchlag gemacht wurde, er ſolle ſich als „katholiſchen“ Kurfürſten 

bezeichnen und auftreten, ſo wie der katholiſche Herr von Sachſen 
ſeiner proteſtantiſchen Lande wegen auf dem Reichstag auf ſeiten 
der Proteſtanten ſtehe. In Karlsruhe, wo der Markgraf es ein⸗ 
  

1 Der Aufſatz wurde ſchon im Winter 1928/29 niedergeſchrieben und 

dürfte immer noch eine beſcheidene Ergänzung der „Beiträge zur Gründungs⸗ 

geſchichte der Oberrheiniſchen Kirchenprovinz“ (S dieſe Zeitſchrift N. F. 28 
bis 30 [1927—1930), im beſondern der wertvollen Darſtellung von E. Göl⸗ 
ler, Die Vorgeſchichte der Bulle „Provida solersque“, in der (N. F. 28, 

S. 155 ff.) das hier Geſagte kurz geſtreift wird, ſein. Außer der Politiſchen 

Korreſpondenz Karl Friedrichs von Baden 1783—1806, IV (1896) und V 

(1901), bearbeitet von K. Obſer, ſind die einſchlägigen Akten des Generallan⸗ 

desarchivs Karlsruhe ſelbſt benützt, nämlich V Reichsſachen Faſz. 1277a und 

b und 1278 a und b.
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mal als „Schuldigkeit eines jeden evangeliſchen Landesherrn“ 

bezeichnet hatte, „katholiſche Antertanen durch erlaubte und ver⸗ 

nünftige Mittel zu vermögen, ihren Irrtümern und ihrer An⸗ 
wiſſenheit zu entſagen“?, war man über dieſen Vorſchlag ſo er⸗ 

haben, daß er gar nicht weiter in Erwägung gezogen wurde. Die 
Auseinanderſetzung mit dieſer bald 300 Jahre alten, nun neuauf⸗ 

gerollten Frage der ſtaatsrechtlichen Stellung von katholiſchen und 

proteſtantiſchen Fürſten im Reich beſchäftigte, beſſer belaſtete und 

lähmte bekanntlich noch die letzten Greiſenjahre des alten Reiches. 

Von Belang war ſie nimmer. 
Bei der politiſchen Flurbereinigung, der in dem bekannten 

Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Februar 1803 die reichs⸗ 

und völkerrechtliche Sanktion zuteil wurde, war die katholiſche 

Kirche Deutſchlands nicht nur faſt ihres ganzen Beſitzes beraubt 

worden, der politiſche Amſturz rüttelte in klarer Folgerichtigkeit 

auch am Beſtand ihrer Verfaſſung. Die Amtsbezirke der Biſchöfe 
umfaßten, ſo wie es die Gründung und Entwicklung der Diözeſen 
mit ſich gebracht hatte, die verſchiedenartigſten Territorien, und 

einzelne Territorien konnten unter verſchiedene Bistümer geteilt 

ſein. Auch das war ja ein Einheitsband der mehr und mehr ge⸗ 

lockerten Vereinigung deutſcher Fürſten und Herrſchaften im 

Deutſchen Reich geweſen. So offenbarte das Jahr 1802 den ver⸗ 

nichtenden Schlag gegen die Reichseinheit ganz beſonders darin, 

daß allgemein der Territorialismus der alten kirchlichen Verfaſ⸗ 

ſung den Kampf anſagte: man wollte Landesbistümer. Dies 

war nichts völlig Neues. 
Es liegt eine Tragik über dem Leben und Schaffen Kaiſer 

Joſefs II. Man könnte ihn den letzten deutſchen Kaiſer im alten 
Reich nennen. Sein Denken und Trachten war es geweſen, alle 

ſeine nach Volkstum und Geſchichte einander fremden Lande zu 

einem geſchloſſenen deutſchen Reich zu einigen, und von dieſen 
geeinten Stammlanden aus ſollte durch die gekräftigte Macht des 

Kaiſertums das ganze Deutſche Reich zu beſtimmbarer Einheit 

zuſammengeſchloſſen werden. Ein Glied in dieſem politiſchen Plan 
war das Streben nach Landesbistümern geweſen. Kein auslän⸗ 

2 VPgl. dazu beſonders W. Windelband, Staat und Kirche in 

der Markgrafſchaft Baden unter Karl Friedrich. 1912.
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diſcher Biſchof ſollte in ſeinen Landen amtieren, kein eigener Bi⸗ 

ſchof außer Landes tätig ſeins. Noch ehe der Kaiſer 1790 raſch 
dahinſtarb, war ſein Werk gefährdet, ja erſt recht eine Wunde der 

Einheit geworden. Im geſchichtlichen Entwicklungsgang war dies 

nur zu ſehr begreiflich: Joſef II. war ganz doktrinär, unwirklicher 

Pflichtmenſch, von dem ſein Gegner, der preußiſche König Fried⸗ 

rich, einſt ſprach, er glaube nicht, daß Joſef je in ſeinem Leben 

einmal geweint habe. Aber ſein kirchenpolitiſches Werk der neuen 
Diözeſanordnung blieb, anders wie ſonſt manche ſeiner ſtaats⸗ 

kirchlichen Maßnahmen, die unter ſeinen Nachfolgern abgebaut 

wurden; es wurde ſogar Norm und Vorbild. 

Noch zu Lebzeiten Kaiſer Joſefs hatte der pfalzbayriſche Kur⸗ 
fürſt Karl Theodor, der nicht die Macht eines Joſefs II. beſaß, 

auf andere Weiſe eine einheitliche kirchliche Gewalt für ſein Ge⸗ 

biet erſtrebt und erlangt. Er erbat ſich von der römiſchen Kurie 
eine ſtändige Nuntiatur nach München. Mit Freuden wurde ſie 
gewährt, bedeutete ſie doch einen Gewinn für Rom in einer Zeit, 

da die abſoluten Fürſten die franzöſiſche Revolution als eine kirch⸗ 

liche vorwegzunehmen begannen. 

Gegen dieſe ſtille Antergrabung der alten, tauſendjährigen 

hierarchiſchen Verfaſſung Deutſchlands haben ſich bekanntlich vier 

deutſche Erzbiſchöfe zur Emſer Punktation zuſammengeſchloſ⸗ 

ſen, um die Biſchofsrechte, vor allem ihre Metropolitanrechte, zu 

wahren — auch gegen vermeintliche Abergriffe Roms —, ein 

äußerſt bedauerlicher Mißgriff. Es kennzeichnet die ganze ver⸗ 

worrene Zeitlage und die vielfältig auseinandergehenden Inter⸗ 

eſſen, daß weder Kaiſer Joſef noch der Reichstag ſich der biſchöf⸗— 

lichen und erzbiſchöflichen Beſchwerden annahmen, ja, daß ein 

Großteil der Biſchöfe ſelbſt gegen die Emſer Punktation ſich 

wandte, an ihrer Spitze der Fürſtbiſchof von Speyer, Graf 

Auguſt von Limburg⸗Styrum, der erſt kurz zuvor mit dem Mark⸗ 
grafen von Baden ſeiner Biſchofsrechte wegen im Streit gelegen 

batte. Der Nuntiaturſtreit wurde über den kommenden politiſchen 
  

Vgl. die bekannten Arbeiten von Fr. Geier, Die Durchführung der 

kirchlichen Reformen Foſefs II. im vorderöſterr. Breisgau, 1905; 3. R. 

Kuſej, Joſef II. und die äußere Kirchenverfaſſung Inneröſterreichs, 1908 

(S Kirchenrechtl. Abhandlungen, hrsg. v. U. Stutz, H. 16/17 bzw. 49/50.
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Amwälzungen nimmer ausgetragen. Karl Theodor behielt für 

ſein Land die ſtändige Nuntiatur. 

Wenn nun in den Tagen der großen deutſchen Säkulariſation 
Markgraf Karl Friedrich und ſeine Regierung die 
Möglichkeit und damit die Aufgabe erhielt, auch für Baden ein 

territorialiſtiſches Kirchenprogramm zu verwirklichen, ſo waren ſie 

wohl beſſer darauf vorbereitet als irgendein anderes deutſches 

Land. Daß ſie die kirchliche Neuordnung von Anfang an mit 

klarem Ziel und großer Sicherheit anſtreben konnten, verdankten 

ſie dem kirchenpolitiſchen Vorgefecht in den Jahren 1771—1793 

und dem Mann, der als Rechtsberater die damaligen Kämpfe 
ausgefochten hatte, dem Hofrat, ſpäter Geheimrat Brauer. 

Es waren im Grunde nicht übermäßig bedeutende Dinge ge⸗ 

weſen, um die bald nach dem Ubergang des katholiſchen baden⸗ 

badiſchen Erbes an den proteſtantiſchen Markgrafen von Baden⸗ 
Durlach geſtritten wurde. Durch faſt zwei Jahrzehnte hin zogen 

ſich aber dieſe unter dem Namen des „Syndikatsprozeſſes“ 

bekannten, einen Kulturkampf im kleinen darſtellenden Religions⸗ 

ſtreitigkeiten, die ſchließlich zugunſten der Regierung endeten. 
Sie enthüllten ſehr beſtimmt den Geiſt eines proteſtantiſchen 

Staatskirchentums, der den Katholiken um ſo gefährlicher werden 

konnte, als ihm Idee und Praxis des joſefiniſchen Staatskirchen⸗ 

rechts als Mitſtreiter zur Seite trat. And daß der Markgraf auch 

dem Fürſtbiſchof von Speyer gegenüber, der ſich energiſch um die 

Belange ſeiner Diözeſanen angenommen hatte, ſeinen Stand⸗ 

punkt behaupten konnte, mußte die badiſche Regierung erſt recht 
darin beſtärken, die ſtaatlichen Hoheitsrechte im Sinne eines auf⸗ 

geklärten Staatskirchenrechts geltend zu machen; ja die ganze un⸗ 

angenehme Sache, in die ſich Reich und Reichsgericht einmiſchten, 

mußte es wünſchenswert erſcheinen laſſen, in derlei Dingen nicht 

länger abhängig zu ſein von einem „ausländiſchen Fürſtbiſchof“, 

ſondern einem „alleruntertänigſten Hof- oder Landesbiſchof“ be⸗ 

fehlen zu können. 
In dieſem Streit alſo — und das war mit ein wichtiges Er⸗ 

gebnis — hatte die badiſche Regierung zu einer Zeit, wo in andern 

Ländern derlei kirchenpolitiſche Fragen noch entfernt nicht zur 

Debatte ſtanden, ſich ganz umfaſſend mit dem Problem der Be⸗ 
ziehungen von Staat und Kirche auseinanderſetzen und eine klare
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Stellungnahme herausgeſtalten müſſen. Es war dies vorzüglich 
das Werk Brauers, eines ausnehmend fähigen Juriſten und Ver⸗ 

waltungsmannes. Er nahm ganz das joſefiniſche Staatskirchen⸗ 

recht, die Lehre von der Oberhoheit des Staates über die Kirche, 

in ſich auf, wie er ſich denn in ſeinen Gutachten häufig auf den 

Wiener Profeſſor P. J. Riegger, die kirchenrechtliche Autorität 
der Zeit, berief; ebenſo ſättigte er ſich aber auch mit der anti⸗ 
päpſtlichen Lehre des Febronianismus und ihrer Verlautbarung 

in der Emſer Punktation. 

Dieſer Geheimrat Brauer war es, der 1802 für die badiſche 

Regierung die Richtlinien für die Behandlung der kirchen— 

politiſchen Fragen, die Organiſationsdekrete und die Inſtruktionen 

für die badiſchen Vertreter am Reichstag und an den ausländi⸗ 

ſchen Höfen, überhaupt die Referate und Beſchlüſſe im Geheimen 

Rat, der oberſten Regierungsbehörde, ausarbeitete. Begreif⸗ 

licherweiſe wurde in ihnen von dem im Syndikatsprozeß Er⸗ 

rungenen nichts zurückgenommen, ſie griffen ſogar noch weiter 

gemäß dem damaligen Streben der Fürſten, alles zu nehmen und 
nichts aufzugeben, womit ſie ſelbſt das Frankreich vorgehaltene 

Wort variierten: La France est pour prendre, non pour 
rendre. So ſchien denn die Zeit gekommen, das, was nach den 

Erfahrungen in den Religionsſtreitigkeiten als das hauptſäch⸗ 

lichſte pium desiderium damaliger Kirchenpolitik erſcheinen 
mußte, durchzuſetzen: ein badiſches Landesbistum. 

Auch dieſem Ziele und ihm ganz beſonders ſollten die Be⸗ 

mühungen des badiſchen Geheimrats Meier gelten, den die 

Regierung als badiſchen Partikulargeſandten bei der 

außerordentlichen Reichsdeputation nach Regens— 

burg abordnete. Ein verdienter Staatsmann alten Stils und 

unermüdlicher Arbeiter, traf er am 5. September 1802 in der Stadt 

des Deutſchen Reichstages ein. Aber in das „wüſte Intrigenſpiel“ 

dort paßte er nicht hinein. Es iſt mitunter faſt beluſtigend, von ihm 

ſelbſt zu erfahren, wie ſchlecht er ſich in das damalige Leben und 

Treiben einfand. Ein in derlei Dingen vorausſetzungsloſer Diplo⸗ 

mat von robuſter Art, der württembergiſche Staatsminiſter von 
Normann, ſpottete in Regensburg, Meier könne ſein Leben lang 

es nicht verbergen, daß er einſt evangeliſcher Theologe geweſen ſei. 

„Soll denn Billigkeit und Gewiſſenhaftigkeit von dem Indemni⸗
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tätsgeſchäft immer entfernt bleiben?“, klagt er einmal. Daß er ſo 

den erſten Hauptzweck ſeiner Sendung, die Sicherung des in Paris 

zugeſagten „Entſchädigungsloſes“, nicht voll erreichte, zu unend— 

lichem Arger Reizenſteins, des Schöpfers des neubadiſchen Staates, 
iſt wohl verſtändlich. In der Bistumsfrage war nichts zu verderben, 

weil ſie nicht geregelt wurde; was aber an vorbereitenden Schrit— 

ten dafür ein badiſcher Staatsmann und Abgeordneter tun konnte, 

das ſcheint er voll getan zu haben. 

Die Inſtruktion für Geheimrat Meier lautete dahin, er ſolle 

nach allen Kräften für die Gründung eines badiſchen Landesbis⸗ 

tums, deſſen Biſchof innerhalb des Landes reſidiere, wirken“. 

Schon in Paris ſcheint von franzöſiſcher Seite die Zuſage gemacht 
worden zu ſein, man werde dafür ſorgen, daß die Diözeſen Kon⸗ 
ſtanz, Straßburg, Speyer und Worms — die Diözeſe Baſel hatte 
nie über den Rhein herübergereicht — zu einem Bistum mit dem 

Sitz in Konſtanz zuſammengefabt werden, um nur einen Biſchof 

und ein Kapitel unterhalten zu müſſen. Mitte Oktober beſtätigten 

zur Genugtuung des badiſchen Hofes die vermittelnden Geſandten 

dem Abgeordnetens, daß die franzöſiſche Abſicht immer noch 
dahingehe. 

So wurde denn auch der Kurfürſterzkanzler, Karl Theo— 

dor von Dalberg, der als des Reiches Erzkanzler, deutſcher 
Primas und Biſchof von Konſtanz in der Sache vorzüglich mit⸗ 

zuſprechen hatte, noch unmittelbar um ſeine Anterſtützung ange⸗ 
gangen mit dem Bemerken, daß „Ihre hochfürſtliche Durchlaucht 

(d. i. der Markgraf) es unter eine Ihrer vornehmſten Angelegen⸗ 

heiten mitrechneten, daß ſolche Vorſorge getroffen werden möge, 

4 Intereſſant iſt auch, wie in ſeinen Bemerkungen über den Entſchä⸗ 

digungsplan der badiſche Geſandte in Wien, v. Gemmingen, am 4. Sep⸗ 
tember 1802 auch die Bistumsfrage berührte. Nach dem 1. Plan ſollte 

die Dotation der neuen Bistümer aus den Einkünften „der nicht zugeteilten, 

aber in dem künftigen Staatsumfang begriffenen Stiftungen und Klöſter“ 
entnommen werden. Er ſagte nun dazu: Ein vorläufiger Überſchlag, um zu 

erſehen, wieweit man damit reiche, wäre erwünſcht, „damit im Falle die 

Dotation eines Bistums für dieſen Staat dadurch möglich wird, man die 

Gründung desſelben ſelbſt übernehme und den Einfluß eines auswärtigen 

Biſchofs vermeide“. Pol. Korreſp. IV, Nr. 358. 

5 Deſſen Bericht vom 16. Oktober 1802; vgl. auch Erlaß des Geh. 

Rats an Meier vom 20. September 1802, Pol. Korreſp. IV, Nr. 390.
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womit die katholiſche Kirchenregierung durch die Amwandlungen 

in der deutſchen Staatsverfaſſung keinen Nachteil leide, da Sie 

wohl einſehen, daß ein großer Teil der Beruhigung der alten und 

neuen Lande davon abhinge, daß Sie dabei nur den Wunſch heg⸗ 

ten, deſſen Erreichung Sie bei Vorausſetzung ſeiner Mitwirkung, 

welche Sie ſich hiermit angelegentlich erbäten, ſicher hoffen könn⸗ 

ten, es möchten ſämtliche dero übrigen katholiſchen Lande, die Sie 
beſäßen und neu bekämen, und deren bisherige Diözeſanvorſteher, 

da ihre Kathedralen über Rhein geweſen ſeien, ohnehin ſuppri⸗ 
miert werden müßten, zu der Diözeſe Konſtanz geſchlagen und Sie 

mithin in den Fall geſetzt werden, nur mit einem Biſchof wegen 

der geiſtlichen Regierung Ihrer katholiſchen Lande in Verhältniſſe 

zu kommen“ (20. Sept.). Weil jedoch Konſtanz gar ſo ſehr an 

der äußerſten Grenze des Landes lag, wünſchte man bald die Ver⸗ 

legung des Biſchofsſitzes mehr in die Mitte. Vor allem Gengen⸗ 

bach wurde als geeignete Reſidenz genannt, auch ſchon Freiburg. 

Freilich gehörte dieſe Stadt noch gar nicht zu Baden. Der Breis⸗ 

gau war trotz aller Anſtrengungen Reizenſteins noch nicht Baden 
zugeſchrieben worden. Nicht ungern hätte man darum dieſes öſter⸗ 

reichiſche Land, einen alten Zähringiſchen Beſitz, gegen anderes 

Gebiet eingetauſcht, eben etwa gegen Konſtanz, aber nur unter 

gewiſſen Bedingungen, deren eine war, daß „der in Konſtanz 
beſtehende Sitz des Biſchofs und ſeines Kapitels etwa nach Frei— 

burg oder Stift Gengenbach verlegt, jedenfalls die einzutauſchen⸗ 

den Lande zu dem Bistum, welchem die übrigen hochfürſtlichen 
katholiſchen Lande zufallen, geſchlagen und mithin die Abſicht, alle 

Lande unter einem, und zwar im Lande domizilierten Biſchof 
zu haben, erreicht werde.““ 

Anabläſſig, „bei jeder nur ſchicklichen Gelegenheit“, wirkte 

Meier für dieſe Gedanken, und bald konnte er berichten: „Man 

6 Pol. Korreſp. IV, Nr. 391. — Aus Anlaß eines Briefwechſels über 

die militäriſche Beſetzung wurde nach dem Geh.-Ratserlaß vom 18. Oktober 

1802 dem Kurerzkanzler nochmals dringlichſt das Anliegen empfohlen, „daß 

die katholiſchen Lande ſamt und ſonders unter einen geiſtlichen Oberhirten 

kommen mögen, damit zu deren ſicherer Beruhigung der Anlaß zu Angleich⸗ 

heiten in dem Verhältnis der geiſtlichen und weltlichen Gewalt durch ein 

beiderſeits billiges Regulativ deſto leichter entfernt gehalten werden könne“. 

7 Vgl. Pol. Korreſp. IV, Nr. 380.
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iſt mit dem Gedanken von Landbiſchöfen hier ſchon ſehr bekannt 

und an vielen Orten dagegen gar nicht abgeneigt.““ Der von 

Frankreich in die Verbannung geſchickte und eben in Regensburg 

weilende Fürſtbiſchof von Baſel beſtätigte ihm dieſe Beobachtung 
mit den Worten: „er ſehe wohl voraus, daß die jetzige Diözeſan⸗ 

einrichtung nicht fortbeſtehe, ſondern daß man auf die Anſtellung 

von Landesbiſchöfen neigen werde.““ Auch der Kaiſerliche Pleni— 

potentiarius v. Hügel billigte es ſehr, daß Baden auf die Anſtel— 
lung eines eigenen Biſchofs für die katholiſchen Lande Bedacht 

nehmen wolle!. 

Wie ſehr ſich der Gedanke ſchon eingebürgert hatte, erſehen 
wir nicht nur daraus, datz auch die Schweiz das Verlangen nach 
einem eigenen Biſchof für die früher konſtanziſchen Gebietsteile 

äußerte und für deſſen Dotation die geiſtlichen Beſitzungen des 
Bistums im Schweizer Gebiet beanſpruchte n, ſondern daß ſelbſt 
das kleine Fürſtenberg einen eigenen Biſchof wünſchte. Der 

Fürſt von Fürſtenberg wollte von Baden das Kloſter Salem ſamt 

Gebiet eintauſchen und hätte den Prälaten von Salem ſich zum 
Biſchof erkürt. Sein Geheimrat v. Kleiſer erbat ſich dazu die 

Mitwirkung des Prälaten mit dem Verſprechen, daß Salem ganz 
in ſeiner Exiſtenz verbleiben könne !. Daraus wurde indes nichts. 

8 Bericht vom 2. Oktober 1802. 

9 Bericht Meiers vom 22. September 1802. Meier fügt der Außerung 

des Fürſtbiſchofs an: „eine Neigung, die ich allgemein wahrnehme“. 

10 So äußerte er ſich beim Abſchiedsbeſuch Meiers; deſſen Bericht vom 

10. Dezember 1802. 

11 Vgl. Pol. Korreſp. IV, Nr. 425. Bericht Meiers vom 25. November 

1802 über Vorbeſprechungen wegen einer Auseinanderſetzung über die Kon⸗ 

ſtanzer Beſitzungen in der Schweiz, an die von dem ſchweizeriſchen Abgeord⸗ 

neten Stocker vor allem auch mit Rückſicht auf die Anterhaltung eines Bi⸗ 

ſchofs und ſeines Kapitels Anſprüche erhoben wurden. „Die Schweiz müſſe 

wiederum einen Biſchof haben“, erklärte dieſer, „und wolle einen eigenen 

haben.“ 

12 So eine vertrauliche Mitteilung des Salemer Kanzlers von Seufried 

an Meier, der am 21. Oktober 1802 darüber berichtete. Der Prälat ſollte 

erwidert haben, „er bezweifle, daß Baden jetzo ſchon mit einem ſolchen 

Tauſchplan ſich beſchäftige; er ambiere keine biſchöfliche Würde; Serenissimus 

badensis ſeien der denomminierte Herr von Salmannsweiler, und er wünſche 

für ſich und ſein Stift und die ſtiftiſchen Lande keinen anderen Regenten, 

höchſt deſſen Charakter er ſich in unbegrenztem Vertrauen überlaſſe“.
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Nur von einer gegneriſchen Stimme hören wir: Ein Herr v. Bark⸗ 

haus „will von Landesbiſchöfen nichts wiſſen; er meint, man habe 

genug am Erzbiſchof, der biſchöfliche Kommiſſarien aufſtellen 

könne.“ 1s Damit konnte ſich der badiſche Hof in keiner Hinſicht 

befreunden: „der Vorſchlag ſei wohl der wohlfeilſte, aber weder für 

die Beruhigung der katholiſchen Antertanen noch für die Annehm⸗ 
lichkeit der katholiſchen Kirche, noch für die Sicherheit der Landes⸗ 

herrn gegen beſchwerliche Abergriffe der Kirche vorteilhaft, mithin 
kein Gegenſtand diesſeitiger Wünſche.““ Letzteres war wohl der 

entſcheidende Grund. 

Freilich, ſo ſehr die Bistumsfrage offen und unter der Hand 

betrieben und ſo ſehr überall die Erwartung gehegt wurde, es 

werde die Reichsdeputation ſich mit ihr wenigſtens im allgemeinen 
beſchäftigen, es ging damit nicht voran. Sie lag bei der Ankunft 

des badiſchen Abgeordneten im Dunkel“, und vor ſeiner Abreiſe 

muß er bemerken: „Wann, wo und mit wem die neue Diözeſan⸗ 

einteilung gemacht würde, darüber habe ich bis jetzt ſchlechterdings 
zu keiner wahrſcheinlichen Ausſicht, noch viel weniger zu irgend⸗ 

einer Gewißheit gelangen können, bei aller Gelegenheit aber den 
Wunſch geäußert, daß Sereniſſimi geſamte Lande unter einen 
ſelbſt zu wählenden Biſchof zu ſtehen kommen mögen.“““ 

Es lag nicht nur an der Reichsdeputation, daß kein Ergebnis 
zuſtande kam, wennſchon einzelne Mitglieder glaubten, genug 

getan zu haben, als ſie den Raub ſich geſichert hatten, und nur 

widerwillig zur Regelung anderer in etwa läſtiger Aufgaben ſich 

herbeiließen, ſondern es ſetzte ſich allmählich der Gedanke durch, 
daß eine ſolche, ſo ſehr in kirchliche Belange eingreifende Ande⸗ 
  

13 Meier an den Geh. Rat am 23. Oktober 1802. — Gemeint iſt der 

Heſſen⸗Darmſtädtiſche Miniſter K. L. Frhr. Barkhaus von Wieſenhütten 

(ſ. H. Reichert, Studien zur Säkulariſation in Heſſen⸗Darmſtadt. 1927, 

S. 14 u. ö.). 

14 Der Geh. Rat an Meier am 28. Oktober 1802. 

15 So ſein Ausdruck im Bericht vom 26. September 1802, in dem auch 

über eine Unterredung mit Albini wegen der Konſtanzer Bistums- und Beſitz⸗ 

Angelegenheiten berichtet wird. 

16 „Neues Verzeichnis derer annoch zu berichtigenden Gegenſtände mit 

einigen unzielſetzlichen Erläuterungen“, das Meier am 3. Dezember 1802 
dem badiſchen Comitialgeſandten Graf v. Görz übergab: „VIII. Die neue 

Diözeſaneinteilung.“
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rung nicht am Reichstag allein vorgenommen werden könne, daß 

vielmehr vor allem der Papſt beizuziehen ſei. Albini, der Sub⸗ 
delegierte des Kurerzkanzlers, der Meier gegenüber von dieſer 

Notwendigkeit ſprach, verſäumte übrigens nicht, beizuſetzen: 

„und der Metropolitan, der jedoch ſich aufs eifrigſte an⸗ 

gelegen ſein laſſen werde, die Hierarchie ſo einzurichten, daß ſie 

den Landesherrn nicht geniere und den religiöſen Zweck beſſer als 

bisher erreiche.““ 
Ob die Anterhandlungen mit dem Papſt von Reichs wegen 

anzugehen oder jedem Landesherrn zu überlaſſen ſeien, war man 
ſich unſchlüſſig. Letzteres wollte in Karlsruhe ſehr untunlich ſchei⸗ 

nen's. Man wünſchte von Reichs wegen eine Regulierung der 

neuen Diözeſaneinteilung, dann erſt „könne die Frage ſein, mit 

dem römiſchen Hof über die Verhältniſſe der geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Gewalt ein Konkordat zu negoziieren“. Man fürchtete, daß 

Rom an den alten biſchöflichen Sitzen feſthalten würde, „die häu⸗ 
fig, zumal bei den Grenzbistümern, zur Lage der Diözeſe gar nicht 

wohl paßten“, zudem würden, weil die alten Diözeſen immer in 
mehrere Lande ſich erſtreckten, deren Herren über die Art und 

Prinzipien der Unterhandlungen nicht leicht konvenieren; kurz, man 

fürchtete durch Rom für ſein Landesbistum — übrigens eine 

große Täuſchung, wie ſich bald zeigen ſollte —, nicht bloß eine 

Verſchleppung der Sache, durch welche „die Kirchenregierung zum 

unwiederbringlichen Nachteil der Lande und zum großen Wider⸗ 
willen der Antertanen in Stockung und Kolliſionen geraten 

würde.“ 

17 So Meier am 4. Oktober 1802; vgl. Pol. Korreſp. IV, Nr. 402. 

Der Geh. Rat antwortete hierauf am 28. Oktober: „Man freue ſich der ein⸗ 

berichteten Hoffnung einer für die Sittenzucht und für die Einigkeit des 

geiſtlichen und weltlichen Armes gleich vorteilhaften Einrichtung der 

Hierarchie.“ Auf die Notwendigkeit einer Fühlungnahme mit dem Heiligen 

Stuhl wies den badiſchen Abgeordneten auch der Bafler Biſchof hin, der im 

übrigen meinte, daß die Deputation ſich auch mit der Diözeſaneinrichtung 

im allgemeinen beſchäftigen werde (Bericht Meiers vom 22. September 1802; 

ogl. Pol. Korreſp. IV, Nr. 394). 

1s Die Bemerkung Obſers in Pol. Korreſp. V, S. XXVI, die badiſche 

Regierung habe von Anfang an ein Separatabkommen mit der römiſchen 

Kurie zu ſchließen gewünſcht, iſt nicht ganz zutreffend. 

19 Der Geh. Rat an Meier 11. Okt. 1802.
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Es iſt ſchon des öftern?“ erörtert worden, wie ſehr der 

badiſchen Politik nach dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 

klare Beſtimmtheit und Zielſicherheit fehlte und wie nur mit vieler 

Mühe Reizenſtein als glücklicher Realpolitiker das Staatsſchiff 

ins franzöſiſche Fahrwaſſer brachte. Auch in der Biſchofsfrage 

war eine leiſe Gefahr, daß man ſich an die Gedanken und Pläne 

Dalbergs verlor. Aber ſchließlich widerſprachen ſich bei allem 

freundſchaftlichem Benehmen die Intereſſen. Dem Markgrafen 

konnte es vor allem nicht gefallen, daß der Erzbiſchof von Mainz 
ſein Konſtanzer Bistum lebenslänglich beibehalten wollte, wie er 

es durch ſeinen Miniſter Albini ankündigen ließ 1. Gerade dieſe 
Anhäufung von Kirchenämtern in der Hand eines einzigen wurde 
in jener Zeit mit Recht ſtark bekämpft. Auch die franzöſiſchen 

Miniſter vertraten, allerdings mehr aus finanziellen Rückſichten, 

den Standpunkt: wer zwei Bistümer habe, müſſe eines abgeben?ꝛ. 

So war der badiſche Hof gegen „ein Beiſpiel der Bination eines 

Epiſkopats mit dem dasſelbe ſurveillieren (überwachen) ſollenden 
Metropolitanat“, vor allem aber wünſchte er eine gute Organi⸗ 

ſation der katholiſchen Hierarchie, um die katholiſchen Lande mit 

einem Zug aus der bisherigen Ungewißheit in eine feſte Ord⸗ 

nung der Dinge zu bringen; ſo aber war nichts Endgültiges zu 
machen, insbeſondere einem Fürſtbiſchof gegenüber. 

Schon mit einzelnen Teilfragen beſchäftigte man ſich lebhaft: 
einmal mit der über die Art der Beſetzung der Biſchofs— 

20 Ich verweiſe lediglich auf W. Andreas, Geſchichte der badiſchen 

Verwaltungsorganiſation und Verfaſſung J (1913); Fr. Schnabel, Si⸗ 

gismund von Reizenſtein, der Begründer des badiſchen Staates. 1927. 

21 Bericht Meiers vom 8. Oktober 1802; immerhin geſchah das mit dem 
Vorbehalt, daß er ſich „auch hierunter jede andere Dispoſition gefallen laſſen 

werde“. Vgl. auch Bericht vom 19. Oktober. Hierauf wurde er am 14. Ok⸗ 

tober beſchieden: ſo ausnehmend groß die Verehrung ſei, welche Sereniſſimus 

für den Kurfürſt⸗Erzkanzler trage, ſcheine es ihm doch eine gute Organi⸗ 

ſation der katholiſchen Hierarchie, welche er, damit ſeine katholiſchen Lande 

mit einem Zug aus der bisherigen UAngewißheit in eine feſte Ordnung der 

Dinge kommen möge, wünſchen müßte, nicht verträglich, noch etwas Interi⸗ 

miſtiſches zu machen und damit zugleich ein Beiſpiel der Bination eines 

Epiſkopats mit dem dasſelbe ſurveillieren ſollenden Metropolitanat zu geben, 

welches er (Meier) daher auf ſchickliche Art bei Gelegenheit zu äußern habe. 

22 Bericht Meiers vom 16. Oktober 1802.
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ſtühle. Hierbei ſollte auf jeden Fall dem Landesherrn möglichſt 
freie Hand gelaſſen werden. In dieſem Sinn machte Meier auch 

den franzöſiſchen und ruſſiſchen Geſandten die dringlichſten Vor— 

ſtellungen. Erſtere erwiderten: ihr Vorſchlag ſei, daß der Haupt⸗ 
landesherr der Diözeſe den Biſchof und Propſt frei zu wählen 

habe ꝛs. Aber gerade in letzterem Vorſchlag fand man in Karls— 
ruhe am Ende eine ſehr bedenkliche Ausſicht bei dem für Baden 
in Betracht kommenden Bistum Konſtanz: nach der Volkszahl der 

untergebenen Diözeſanen würde das Haus ö6ſterreich, welches 

neben dem Breisgau ſeine anſehnlichen ſchwäbiſchen Beſitzungen 

hatte, der Hauptlandesherr, der alſo den Biſchof zu ernennen 

habe, ſein, „wodurch man in einen Fall kommen werde, daß alle 

Diözeſangewalt im Lande von einem öſterreichiſchen Landbiſchof 

abhänge“. Der Geheimrat Meier erhält daher die Weiſung?“, 
„alles aufzubieten, um dieſen Fall abzuwenden, und äußerſtenfalls 

lieber dahin zu arbeiten, daß die Reſte der Wormſer, Speyrer 

und Straßburger Diözeſen mit der Konſtanzer diesſeits des 

Schwarzwalds, einſchließlich des Kinzinger Tals, ein eigenes, von 
diesſeits dependierendes Bistum werden und für den großen Reſt 
der Konſtanzer Diözeſe mit Zuſchlagung des Teils der Augs— 

burger, welches Lande, die nicht an Bayern fallen, umfaßt, wieder 
ein eigenes, da ohnehin unter jener Vereinigung die Konſtanzer 

Diözeſe allzu groß würde, wo man dann doch nur mit einem 

kleineren Teil der ſchwäbiſchen Lande (eben dem Fürſtentum 

Konſtanz) unter eine ſolche öſterreichiſche Diözeſe komme und 
Hoffnung haben könne, jetzt oder künftig durch Eintauſchung des 

Breisgaus außer allem fremden Diözeſanverband zu treten.“ 

Aber ſo ſehr der Markgraf darauf hielt, auf die Ernennung 

des Landesbiſchofs weſentlichen Einfluß zu bekommen, für die 

erſte Beſtellung eines Biſchofs ſchien er nur ein ſcheinbarer ſein 

zu können. „Zu den zu beſetzenden Bistümern müßten vakante 

Biſchöfe, ſolange deren vorhanden ſeien, gewählt und ebenſo die 

23 Bericht Meiers vom 16. Oktober 1802. 

24 Der Geh. Rat an Meier 20. Oktober 1802. — Selbſt Meier ſchien 

dieſe Beſorgnis, wenigſtens bis jetzt, zu weit zu gehen. Freilich meinte der 

vorſichtige Mann: „Ich muß mich ſehr hüten, irgend etwas im voraus zu 

verbürgen, da man auf Worte und Zuſagen ſich ſo wenig verlaſſen darf“ 

(26. Oktober). 
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Kapitel aus den vorhandenen Kapitularen beſetzt werden“, er⸗ 

klärten in Regensburg die franzöſiſchen Geſandten?s, die ſich dabei 

von finanziellen Rückſichten leiten ließen. Man wußte dieſen fran⸗ 
zöſiſchen Plan gut zu deuten, dahin nämlich, daß Frankreich, um 

ſelbſt der Penſionszahlung zu entgehen, danach trachtete, die 

Biſchöfe der aufgehobenen linksrheiniſchen Bistümer auf jene 

Bistümer, die vakant ſeien und deren Lande nur ſäkulariſiert 
wurden, zu transferieren?“. Es handelte ſich vor allem um die 

Biſchöfe von Lüttich und Baſel. So erfahren wir denn 
bald, daß man dieſer beiden Biſchöfe Anſtellung als Landesbiſchöfe 
in Baden und Heſſen erſtrebte. Von den übrigen hätte etwa der 

Straßburger und Speyrer in Frage kommen können — Biſchof 

von Worms war ebenfalls Dalberg —. Aber der Straßburger Kar⸗ 

dinal Louis de Rohan, der ſeit 1790 in Ettenheim reſidierte, war 

alt und dem Tode nahe ( 13. Febr. 1803). Mit dem Fürſt⸗ 
biſchof Wilderich von Speyer war die badiſche Regierung 
in recht unangenehme Mißhelligkeiten wegen der militäriſchen 

Beſetzung ſeiner Lande von ſeiten Badens geraten. Obwohl er 
ſich ſcheinbar aufs beſte mit dem Miniſter Edelsheim verſtändigt 

hatte?“, legte er „in hohem Ton“ Proteſt beim Reichstag ein?s. 
Auf der andern Seite wurde er, wie auch ſeine Beamtenſchaft, be⸗ 

ſchuldigt, ſich widerrechtlich Vermögensobjekte angeeignet zu haben 
und nach England verſchleppen zu wollen?”. Kurz und gut, je 

länger, je mehr ſchied trotz gegenteiliger Gerüchte Wilderich, der 

mehr Fürſt als Biſchof ſei und von dem Albini fälſchlich gar ver⸗ 

mutete, er habe nicht einmal die Biſchofsweihe, von der Wahl 

zum Landesbiſchof aus. 
Alle Ausſichten aber eröffneten ſich für den ſeit 1790 von 

Baſel vertriebenen Fürſtbi ſchof Franz Kaver von Neveu. 

Von verſchiedenſter Seite wurde er der badiſchen Regierung emp⸗ 
fohlen. Albini ſprach unabläſſig auf Meier ein, daß die erſte 

25 So berichtete Meier in dem öfters genannten Bericht vom 16. Ok⸗ 

tober 1802. 

26 Geh. Rat an Meier 27. September 1802. 

27 Pol. Korreſp. IV, Nr. 359. 

28 Geh. Rat an Meier 14. Oktober 1802 mit abſchriftlich beigelegter 
Korreſpondenz. 

29 Geh. Rat an Meier 25. Oktober 1802.
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Wahl eines Biſchofs auf ihn fallen möge; er beglaubige ſich, daß 

man an ihm einen Biſchof im eigentlichen Verſtand für ſein geiſt⸗ 
liches Amt haben, auch mit ihm beſſer als mit jedem andern aus⸗ 
kommen werde 5e. Auch der kaiſerliche Plenipotentiarius v. Hügel, 
der wie viele andere die Kunde trotz aller Vertraulichkeit von 

Albini erhalten haben mochte, billigte es, daß der Markgraf ge⸗ 

rade in der Perſon des Fürſtbiſchofs von Baſel einen Landesbiſchof 

anſtellen wolle?1i. Franz Xaver ſelbſt bemühte ſich ſehr um den 

neuen Poſten. Er zählte zu den unentwegten Beſuchern des Ge⸗ 

heimrats Meier, der von ihm den günſtigſten Eindruck empfing 

und nach Karlsruhe weitergab. „Er, zum Fürſten nicht geboren, 

ſeinen Berufsgeſchäften ſtets ergeben und den geiſtlichen Funk⸗ 

tionen gehörig abzuwarten von jeher gewohnt, würde eine ſolche 

Anſtellung dem Penſionsſtand weit vorziehen“ — trotzdem „der 
große Diſtrikt von Konſtanz bis gegen Mainz durch einen Bi⸗ 

ſchof nicht verſehen werden könne und nicht jeder der vorhandenen 

Biſchöfe eine ſolche Territorialanſtellung werde annehmen wol⸗ 

len.“?? Von dem Speyrer Biſchof ſagte er: dieſem ſtecke der Re⸗ 

gent noch zu ſehr im Kopf; er hingegen ſei von dieſen Geſinnungen 

weit entfernt; das weltliche Regieren ſei nicht ſeine Sache, viel⸗ 
mehr ſei er froh, deſſen überhoben zu werden?s. Nur das alt⸗ 

baſeliſche oder das neubadiſche Bistum würde er annehmen, ver⸗ 

ſicherte v. Neveu faſt täglich dem badiſchen Abgeordneten. Wenn 

ihm das badiſche nicht übertragen werden ſollte, wolle er in Offen⸗ 

burg bei ſeiner Schwägerin, Freifrau v. Neveu geb. v. Eberſtein, 

privatiſieren und ſeine Okonomie ſo ſparſam wie bisher in Wien, 

wo er ſich nicht einmal eine Equipage erlaubt habe, einrichten, 

damit er von ſeiner Penſion den Armen und die an ſeine Hilfe 

eine Anſprache haben, das meiſte beitragen könnesö. 

30 Bericht Meiers vom 8. und 23. Oktober 1802. 

31 Bericht Meiers vom 10. Dezember 1802. 

32 Bericht Meiers vom 22. September 1802; vgl. Pol. Korreſp. IV, 
Nr. 394. 

33 Bericht Meiers vom 30. Oktober 1802; vgl. Pol. Korreſp. IV, 
Nr. 418. 

34 Bericht vom 19. Oktober 1802. 

35 Bericht vom 9. November 1802; vgl. Pol. Korreſp. IV, S. 3461. 
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Dem Geheimrat Meier, der einmal ſagte, in Geldſachen 
werde er immer markgräflich, nie kurfürſtlich denken, gefiel gerade 

dieſe Sparſamkeit, und er beſtätigte, daß der Biſchof auch hier in 

Regensburg mit einem einzigen Bedienten im Kloſter St. Em⸗ 

meram äußerſt ſparſam lebe; nach dem allgemeinen Zeugnis ſei 

er ſelbſt in der Beſorgung ſeiner dringenden Angelegenheiten 
mehr ſchüchtern als zudringlich und genieße daher ebenſoviel Ach⸗ 

tung als teilnehmendes Mitleiden!“. 
Intereſſant iſt dazu die Stellung des Hofes und der Regie⸗ 

rung. Wiederholt wird beteuert, daß unter den Biſchöfen am 

Rhein, von deren Lande Teile an den Markgrafen von Baden 

kommen, allerdings der Biſchof von Baſel zum künftigen Landes⸗ 

biſchof der angenehmſte ſei, „da er ſchon vorhin ſtets in Perſon ſich 
die diesfälligen Amtsſorgen ganz angelegen ſein laſſen.““?“ Aber 

man war in Karlsruhe ſchon ſo gewöhnt, franzöſiſche Diktate an⸗ 
zunehmen und nur hernach pro forma zu remonſtrieren, daß man 

auch hier es geradezu für ſelbſtverſtändlich hielt, daß ein Biſchof 
„beſtimmt“ würde. Um ſo mehr ſcheint ſich die Art des Geheim⸗ 
rats Brauer zu verraten, wenn in einer der erſten Kundgebungen 

zur Biſchofsfrage? die prinzipielle Seite betont wird: „Sereniſ— 

ſimus gedächten, ob Ihnen gleich gar nicht gleichgültig ſei, wer 
dazu angeſtellt werde, und Sie in der Perſon des H. Fürſtbiſchofs 

von Baſel allerdings weniger Bedenklichkeiten als bei manchem 

andern, mehr an das Regieren der Lande als des Bistums ge⸗ 

wöhnten, fänden, dennoch bei den vielen Ihrem Intereſſe wich⸗ 

tigeren Gegenſtänden, welche Sie zu ſollizitieren hätten, ſich auf 

irgendeine Art in die Beſtimmung, wer jezo zum erſtenmal zu 

dem Epiſkopat Ihrer Lande komme, nicht einzumiſchen. Wichtiger 
würde es Ihnen ſein, wenn für die Zukunft ein für das geiſt⸗ 
  

36 Hier mag eine kleine heitere Stilblüte aus der Korreſpondenz des 

Entſchädigungsmaklers bei der Reichsdeputation erwähnt werden. Im vor⸗ 

ausgehenden Brief hatte er die Befürchtung ausgeſprochen, vom kaiſerlichen 

Geſandten einige unangenehme Wahrheiten hören zu müſſen: „Die Pille be⸗ 

kam ich nicht, aber einen Beſuch vom Herrn Biſchoffen von Baſel von 2 bis 

3 Ahr, worüber mein Mahl in der Nebenſtube verdampft iſt. Wer entſchädigt 

nun mich?“ 

37 So der Geh. Rat an den Kurerzkanzler; vgl. Erlaß an Meier vom 

18. Oktober 1802. 

38 Pol. Korreſp. IV, Nr. 398: 27. September 1802.
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liche Regiment Ihrer Lande vorſorgender Einfluß in die künftige 

Wahl und Ernennung des Landesbiſchofs Ihrer Lande entweder 

durch Vorſchlag und Nomination von Exkluſiven geſichert werden 

könnte, wiewohl Sie auch dazu zu gelangen noch wenig Ausſicht 

vor ſich ſähen und ihm (Meier) alſo auch mehr nicht als Aufmerk— 

keit auf dieſen Geſichtspunkt, ſo jener Gegenſtand an die Tages— 

ordnung komme, empfehlen könnten.“ — Hier ſpricht ſich übrigens 

deutlich aus, daß die ſtaatskirchlichen Anſprüche erſt geringer 

waren und mehr und mehr geſteigert wurden bis zu den bekannten 

Frankfurter Abmachungen, ein in geſchichtlichen Darſtellungen 

nicht immer genügend gewürdigtes Moment. — 

Bei dieſer Gelegenheit wurde auch der von den franzöſiſchen 

Geſandten wie von dem Baſler Fürſtbiſchof angeregte Punkt 

erörtert, daß der neue Sprengel zu groß werde für einen Biſchof. 

Aufſtellung von Kommiſſarien wird von franzöſiſcher Seite an— 

geregtss, Aufſtellung mehrerer Biſchöfe bzw. wenigſtens zweier 

Weihbiſchöfe vom Baſler. Letztere Notwendigkeit der Viſitationen 

und Firmungen wegen befürchtete auch der Hof und dadurch eine 

Störung des Planes von einem Landesbistum. Auch von dieſem 

Punkt aus wurde der Gedanke, wie er oben bei der Frage der Er⸗ 

nennung des Biſchofs Sſterreich gegenüber gezeichnet wurde, ver⸗ 

treten: Abreißung der auswärtigen Teile von der Diözeſe und 
Zuteilung an andere biſchöfliche Sitze, dazu Verlegung des Bi— 

ſchofsſitzes in die Mitte des Landes, etwa nach Gengenbach“. 

Indes iſt dieſe Einzelfrage nie praktiſch geworden. Sie wäre 

wohl auch nicht praktiſch geworden, wenn bald ein Bistum ein⸗ 

gerichtet worden wäre. An Franz Xaver v. Neveu fiel den ba— 

diſchen Staatsmännern bald ein ihnen unangenehmer Zug auf, 

der freilich in Regensburg ſich offen und ehrlich geäußert hatte. 
Der um die badiſchen Belange verdiente Geſandte in Wien, Frei⸗ 

herr v. Gemmingen, ließ ſchon im Auguſt 1803 den Miniſter 

Edelsheim wiſſen: „Bei ſeinen ſehr häufigen Beſuchen habe er ſich 

überzeugen müſſen, daß der Biſchof von Baſel nicht die Eigen⸗ 

ſchaften, welche für einen Biſchof erwünſcht ſind, vereinigt, vor 

allem in den gegenwärtigen Zeiten, und daß ſeine blinde An— 

29 Bericht Meiers vom 16. Oktober 1802. 
40 Geh. Rat an Meier 27. September 1802; vgl. Pol. Korreſp. IV, 

Nr. 398.
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hänglichkeit an den römiſchen Hof wie ſeine mit dem 
Zeitgeiſt wenig verträglichen Grundſätze eine Quelle 

von Anannehmlichkeiten werden könnten“; dazu wollte Gemmin⸗ 

gen an ihm eine für ſeinen Stand wenig paſſende Geldliebe und 

Sparſamkeit finden 1. Viel mehr aber fiel ins Gewicht, daß von 
1806 an Franz Xaver zuſammen mit dem Lütticher Biſchof von 

Baden die Bezahlung ihrer ſeit der Vertreibung (1790) für ſich 
und die Beamten gemachten perſönlichen Schulden in der Höhe 

von zuſammen über 2 Millionen Gulden verlangte. Der Reichs⸗ 
deputationsrezeß hatte dieſe Laſt dem Malteſerorden als dem 

neuen Beſitzer der Breisgauer Klöſter aufgelegt, Sſterreich aber 

hatte den Orden an der Beſitznahme gehindert; in Sſterreichs 

Rechte trat mit dem 26. Dezember 1805 Baden — es liegt darin 

ein auch für den Geltungsbereich des § 35 des Reichsdeputations⸗ 

hauptausſchuſſes, wie mir ſcheint, ſehr wichtiges, bisher nicht 

beachtetes Moment. — 

Vier Jahre widerſetzte ſich das finanzſchwache Neubaden dem 
oft, mündlich und ſchriftlich vorgebrachten Erſuchen um Abernahme 

der Schuld, bis 1810 der tyranniſche Willen Napoleons ſich für 
die Biſchöfe entſchied; nach heißem Ringen konnten ſie aber nur 

einen Teil ihrer Forderungen retten. Im ganzen war das eine 

Sache, die Kurfürſt bzw. Großherzog und Biſchof einander nicht 
näherbringen konnte. 

Einen letzten Punkt müſſen wir noch berühren: Wie gedachte 
man die Bistümer zu dotieren? Darin waren ſich alle Für⸗ 
ſten der Zeit gleich einig, daß ſie frei ſein wollten von Verpflich⸗ 

tungen und das Nichtallzureichliche, was ſie taten, ja tun mußten, 
aus freier „landesväterlicher Güte“ tun wollten. Der badiſche 

Fürſt war wie in anderen Punkten auch hier edelmütiger als 

manch anderer geſinnt. Den Plan, daß die Dotation der neuen 

Bistümer auf die bisher dazu bei den alten Hochſtiftern beſtimm⸗ 

ten Gefälle gelegt werde, bekämpfte man“; man hätte ſich wohl 

41 Pol. Korreſp. IV, Nr. 492. 

42 In dem Geh.-Ratserlaß an Meier vom 25. Oktober 1802, der 

auf das Kurſächſiſche Votum in der 15. Sitzung der Reichsdeputation Bezug 

nimmt, wird hierzu ausgeführt: „Daß die Dotation der neuen Bistümer auf 

die bisher dazu bei den alten Hochſtiftern beſtimmten Gefälle gelegt werde, 

ſtreite einesteils damit, daß dieſe alte Gefälle ſäkulariſationsweiſe an welt⸗
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auch nicht mit der Auffaſſung befreundet, daß auf allem Bistums⸗ 

gut als altrechtlicher Titel die Verpflichtung zur Bistumsdotation 

ruhe. Eine derartige Auffaſſung ſchien gegen das Weſen der 

Säkulariſation zu ſprechen, wie gegen die Anweiſung anderer 

Mittel, nämlich der Mediatklöſter, für dieſen Zweck. Aber daß 
man mit Gründung eines Landesbistums die unabweisliche Ver⸗ 

pflichtung zur Bistumsdotation eingehe, darüber hatte man auch 

nicht den geringſten Zweifel; ja, Meier wie Gemmingen wieſen 

darauf hin, daß man eben von der Dotation aus auf die Grün⸗ 

dung eines Landesbistums dringen könne, um den Einfluß eines 

auswärtigen Biſchofs zu vermeiden. So ſollte denn außer Zweifel 

ſtehen, daß die Staaten die rechtliche Verpflichtung zur Biſchofs⸗ 

dotation von der Säkulariſation und von der in ihrer Folge vor⸗ 

genommenen kirchlichen Neuordnung her haben. Dies zu beſtrei⸗ 

ten iſt damals einem Staatsmann auch nicht im Traume eingefal⸗ 

len. Nur das „Wie“ war ungeklärt. 

Mit anerkennenswertem Eifer hatte ſich Dalberg, der letzte 

geiſtliche Fürſt, für eine befriedigende Penſionierung ſeiner armen 

Mitſtände und der entrechteten und beraubten Kloſterleute an⸗ 
genommen. Auch für eine geſicherte Dotation der Bistümer ſetzte er 

ſich ein, in der Deputation und in privatem Verkehr. Sein Miniſter 

Albini gab dem Geſandten Meier als pium desiderium zu er- 
kennen, „daß man den künftigen Biſchöfen ihren Gehalt nicht in 
einer fixen Summe, die ſie gleich anderen Dienern als eine Beſol⸗ 

dung zu empfangen hätten, ſondern honoris gratia in einem 

äquipollenten Betrag an Mediatgütern und Gefällen zum Selbſt⸗ 

bezug anweiſen möchte?s. In Anbetracht der ungeklärten Lage, 

liche Fürſten zur Entſchädigung gegeben würden, als wovon zumal bei den 

Grenzbistümern, die auch über Rhein verlören, ſonſt revera dem Herrn, der 

ſie zur Indemnität bekommen ſollte, nichts als der leere Namen bleiben 

würde, teils ſtreite ſie mit dem § 34 Tit, des neueſten Plans, der zu dieſer 

Dotation ganz andere Mittel anweiſe, und es würde in ſeiner Applikation 
auf das Fürſtl. Haus, das Parzellen von vier Hochſtiftern und ſolange wenig⸗ 

ſtens die Konſtanzer Gefälle in der Schweiz, deren Revolution noch nicht 

geenbet ſei, noch als unſicher betrachtet werden müßten, keines ganz bekomme, 

eine völlig unerträgliche Anbilligkeit mit ſich führen.“ — Es kann hier nicht 

weiter auf die in letzten Jahren, beſonders auch von J. Schmitt eingehend 

erörterte Rechtsfrage eingegangen werden. 

43 Bericht Meiers vom 8. Oktober 1802.
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„wohin wegen Einrichtung der Diözeſen die Pläne gehen würden 

und wieweit Wunſch und Hoffnung realiſiert würden, für ſämt⸗ 

liche katholiſchen Lande einen innerhalb der Lande reſidierenden 

Landesbiſchof zu erhalten“, getrauten ſich nach dem Geheimrats⸗ 

erlaß an Meier vom 14. Oktober 1802 Sereniſſimus auf dieſe 

Anfrage nichts Beſtimmtes zu äußern, „ſeien aber Ihres Orts, 

ſoweit es allgemein beliebt werde, gar nicht entgegen und fänden 

es vielmehr für billig, daß das zu fixierende Gehalt für die neu— 

anzuſtellenden Landesbiſchöfe auf Güter und Gefälle radiziert 

werde, wenn nur damit nicht zugleich einige Patrimonialjuris⸗ 

diktion verknüpft werde, die immer viel Anlaß zu Zwieſpalt und 

viel Hindernis in einer zweckmäßigen Staatsverwaltung mache, 

und wenn nur dieſes nicht auf die alte ad dies vitae zu penſionie⸗ 

renden Biſchöfe ausgedehnt werde“. Freilich „ſchicklicher“ hätte 

man es ſchon gefunden, den Unterhalt des Biſchofs und des Ka⸗ 

pitels auf beſtimmte Geld- und Naturalgefälle zu regulieren und 

nicht auf Renten und Gefälle zu legen. Einem allgemeinen Prin— 

zip nur wollte man nicht zuwider ſein“. Die folgenden Jahrzehnte 

haben auch hier den Standpunkt der Regierungen verſchärft, 

die eben „Diener“ haben wollten, was Albini und ſein Herr zu 

verhindern geſucht hatten. 

Der 23. November 1802 war als Termin der Zivilbeſitz⸗ 

nahme der „Entſchädigungsgüter“ feſtgeſetzt worden. In Karls⸗ 

ruhe wuchs die Arbeit ins Rieſige; man entbehrte die große, 

ſichere Arbeitskraft des Geheimrats Meier und dachte an deſſen 

Rückberufung. Zwar ſchien ſie nicht möglich zu ſein, „ſolang noch 
weſentliche Punkte für das diesſeitige Intereſſe zu ſollizitieren 

ſind, wohin vornehmlich die Einleitung der neuen hierarchiſchen 

Verfaſſung in dem Fall gehört, wann ihre Berichtigung in Regens⸗ 

burg geſchehen ſolle.““' Am 11. Dezember konnte aber Meier doch 

nach Beſtellung der Geſchenke an die franzöſiſch-ruſſiſche Geſandt⸗ 

ſchaft Regensburg verlaſſen — es war keine Ausſicht mehr, in 
  

44 Vgl. Erlaß des Geh. Rats an Meier vom 20. September 1802 (ogl. 

Pol. Korreſp. IV, Nr. 390), in dem die Frage der Verwendung des nutz⸗ 

baren Eigentums des Domkapitels Konſtanz behandelt wurde. 

45 Geh. Rat an Meier, 15. November 1802.



Am ein kurbadiſches Landesbistum 73 

Regensburg zu einem Ergebnis zu kommen“. Einſtweilen ſollte 

alles beim alten bleiben: § 62 des Reichsrezeſſes beſtimmte, daß 
die Diözeſen „in ihrem bisherigen Zuſtande verbleiben ſollten, 

bis eine andere Diözeſaneinrichtung auf reichsgeſetzliche Art ge— 

troffen ſein wird“. 
Noch war die Reichsdeputation nicht geſchloſſen (Mai 1803), 

ſo hatte der Kurerzkanzler und Erzbiſchof Dalberg dieſe kirchliche 

Angelegenheit ſchon kräftig in die Hand genommen. Er ſtrebte auf 
ein Reichskonkordat hin, ſich über die gleich einſetzenden Beſtre— 

bungen zu Sonderkonkordaten hinwegſetzend“. Im Frühſommer 

1803 fanden Beſprechungen in Wien ſtatt, an denen Papſt, Kaiſer 

und der Kurerzkanzler durch Vertreter beteiligt waren. Gem— 
mingen hielt die Karlsruher Regierung auf dem laufenden“. 

Man kam aber nicht recht voran, weil gerade die Frage des grund⸗ 

ſätzlichen Verhältniſſes von geiſtlicher und weltlicher Gewalt zu 

ſchwierig zu löſen war. Auch mit Amgehung dieſes Problems 

kam man nicht zum Ziel. Von Gemmingen erfahren wir weiter 

im einzelnen, daß der Fürſtbiſchof von Baſel auch in Rom ſchon 

Schritte getan und die Kurie um ihre Intervention wegen des 

46 Nach dem Bericht Meiers vom 25. November 1802 erklärte dieſem 

Albini, „daß noch zur Zeit von der Diözeſaneinteilung .... keine Rede ſein 

könne, wozu ohnehin die Deputation keinen Auftrag habe, ſondern ſolchen 

erſt von Kaiſer und Reich erhalten müßte“; vgl. Pol. Korreſp. IV, Nr. 425. 

Bei ſeinem Abſchiedsbeſuch am 3. Dezember teilte Albini dem badiſchen 

Abgeordneten u. a. mit: „Aber das Geſchäft der Diözeſaneinteilung wiſſe er 

ſchlechterdings noch nichts vorauszuſagen. Wenn aber die gar nicht mehr zu 

bezweifelnde kaiſerliche Genugtuung und dann die Genehmigung des Depu⸗ 

tationsrezeſſes und künftigen Reichstagsgutachtens erfolgt ſei, ſo werde auch 

die Berichtigung jenes Gegenſtandes unter kaiſerlichem Vorſchub ſich leichter 

ergeben. Es ſei übrigens eine Sache, wobei der Kaiſer, der Papſt, vielleicht 

auch Frankreich, dann der Metropolitan und der Landesherr zu konkurrieren 

hätten. Er wolle anempfehlen, daß man badiſcherſeits mit den diesfallſigen 

Deſideriis ſich gefaßt halte und darüber in Zeiten mit dem Metropolitan 

kommuniziere, welcher die weiteren Einleitungen zu machen oder an Handen 

zu geben ſich zum Vergnügen nehmen werde.“ Bericht Meiers vom 4. De⸗ 

zember 1802. 

47 H. Baſtgen, Dalbergs und Napoleons Kirchenpolitik in Deutſch⸗ 

land. 1917; Frantz, Das Projekt eines Reichskonkordats und die Wiener 

Konferenzen von 1804. 1892; L. König, Pius VII., die Säkulariſation 

und das Reichskonkordat. 1904. 

48 Pol. Korreſp. IV, Nr. 470, 471, 474, 476, 483, 492.
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badiſchen Landesbistums erſucht hatte“. Begreiflicherweſe lehnte 

der Papſt das Anſinnen ab — unter den zuvorkommendſten Kom⸗ 

plimenten gegen die humanen und toleranten Geſinnungen und 

Anordnungen des Markgrafen. Dieſen Komplimenten begegnen 

wir auch in der Folgezeit immer wieder — ob ſie in der diploma⸗ 

tiſchen Ausdrucksweiſe ſo ganz ernſt gemeint und ſo voll berechtigt 

waren? — Es war jedenfalls nicht im Sinn des römiſchen Hofs, 

wenn man die kurfürſtlichen Organiſationsedikte, die von Brauer 

entworfen waren, dem Konkordate zugrunde legen wollte?', ſo 

ſchmeichelhaft für Brauer und ſeinen Herrn ein ſolches Vorgeben 
des kaiſerlichen und kurerzkanzleriſchen Vertreters war. In dieſem 

Zuſammenhang enthüllte die Regierung klar und deutlich ihr 
Programm in einem Geheimratserlaß vom 29. Juni 1803*·˙, „dem 

Ausgangspunkt der neueren badiſchen Kirchenpolitik“: „Regelung 

des Verhältniſſes der deutſchen Kirche zur römiſchen Kurie im 

Geiſte der Emſer Punktationen und Wahrung der ſtaatlichen 
Rechte gegenüber der kirchlichen Gewalt in allen wichtigen Fra— 

gen: das waren im weſentlichen die leitenden Gedanken dieſes 
kirchenpolitiſchen Glaubensbekenntniſſes.“ 

Auch die Jahre 1804 und 1805 brachten die Bistums⸗ und 

Biſchofsfrage nicht voran, wenngleich Napoleon ſeinem Verehrer 

Dalberg Anterſtützung in ſeinen Konkordatsplänen verſprochen 

hatte; denn jetzt ſchon begann das immer infamer werdende Spiel 

des Franzoſenkaiſers mit der Gutmütigkeit und Vertrauensſelig⸗ 

keit des Kurerzkanzlers. Im Konkordatsentwurf dieſer Zeit war 
ein Bistum Bruchſal im badiſchen und ein Bistum Konſtanz im 
fürſtenbergiſchen Schwaben vorgeſehen worden. Eigentlich ohne 

rechten Grund und Notwendigkeit und darum ohne Erfolg ſuchte 
die württembergiſche Regierung damals die badiſche für ein ge⸗ 

meinſames Vorgehen zum Zweck der Sicherſtellung der durch das 

Konkordat bedrohten Rechte und Freiheiten und des Schutzes vor 

der Anlegung neuer Feſſeln, gegen welche die Kurfürſten und 

49 Pol. Korreſp. IV, Nr. 470, 471. 

50 So berichtete Gemmingen aus Wien am 7. Juni 1803; Pol. Kor⸗ 

reſp. IV, Nr. 483. 

51 Pol. Korreſp. IV, Nr. 485; die Charakteriſierung nach Obſer, ebd. 

S. LVII.
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Fürſten des Reiches ſo ſtandhaft gekämpft haben, zu beſtimmen“'. 
Baden hatte zudem noch ein großes, wenn auch nicht volles Ver⸗ 
trauen zu Dalberg, der ſelbſt verſichert hatte, ſein Konkordats⸗ 
entwurf ſuche den landesherrlichen Intereſſen möglichſt gerecht zu 

werden, ohne doch „zu ſehr gegen die Grundſätze der katholiſchen 
Kirche und des päpſtlichen Hofes zu ſtoßen“, der alſo eher den 
weltlichen herrſchſüchtigen und habgierigen Fürſten dienen wollte 

als ſeiner Kirche. 
Vom Jahre 1806 erwartete man mehr. Der Krieg des voran⸗ 

gehenden Jahres und ſein Ende im Preßburger Frieden vom 

26. Dezember 1805 hatte die deutſche Länderkarte, die nach dem 

Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 immer noch bunt genug 

geblieben war, ſtärker vereinfacht und das deutſche ſtaatliche Leben 

mehr vereinheitlicht. Napoleon drang — mit nicht mehr zu ver⸗ 

kennender Spitze gegen Rom — auf ein Zuſtandekommen des 

Konkordats. Mit zwei von Brauer verfaßten Konkordatsentwür⸗ 
fen ös ausgerüſtet, ging Reizenſtein im Januar 1806 wieder nach 
Paris — um das Ende des Deutſchen Reiches in der Rheinbunds⸗ 

akte beſiegeln zu helfen. Es war wieder nur ein Spiel in macht⸗— 
und ſtaatspolitiſchem Intereſſe geweſen, wenn Napoleon vom 

Konkordat geſprochen hatte — und das Spiel wurde immer un⸗ 

höflicher, taktloſer. Viel hat der allgewaltige Franzoſe dadurch 

der katholiſchen Kirche Deutſchlands geſchadet, unendlich viel; von 

den unglückſeligen Entwicklungen der kommenden Jahrzehnte fällt 
nicht wenig auf ſeine Schuldrechnung. Dalberg, immer noch der 

Träger des Konkordatsgedankens, wurde in ſeinen Plänen müde, 

unſicher und unklar: er wünſchte wieder Erhaltung des alten 

Diözeſanverbandes, weil die Territorialarrondiſſements ſtetem 

Wechſel unterworfen ſeien, während der päpſtliche Nuntius eben 
jetzt auf die Wünſche der Landesfürſten eingehen durfte. Durch 

die Ernennung des Kardinals Peſch, eines Onkels Napoleons, 

zum Koadjutor und dereinſtigen Nachfolger, verlor der letzte geiſt⸗ 

liche Kurfürſt vollends den Kredit im katholiſchen Deutſchland, 
  

52 Schreiben des württ. Staatsminiſteriums vom 4. November 1804; 

Pol. Korreſp. V, Nr. 201; vgl. Nr. 197, 199, 204 und auch Nr. 162, 164, 

167, 168, 175, 176, ſodann Nr. 210, 223, 227, 285. 
58 Vgl. Pol. Korreſp. V, Nr. 481; vgl. für die folgenden Monate 

Nr. 486, 487.
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bei Volk, Klerus und Regierungen — und ganz beſonders bei 

letzteren. Der öſterreichiſche Geſandte in Karlsruhe, Freiherr 
v. Schall, hatte ſicher recht, wenn er nach Wien berichtete“, deſſen 

Ernennung habe in Karlsruhe, obgleich man ſich öffentlich nicht 

getraue, etwas anmerken zu laſſen, deshalb ſehr mißfallen, weil 
man befürchtet, die Katholiken würden an ihm eine kräftige Stütze 

erhalten. 
„Anter dem Vorwand einer großen Toleranz“, fuhr Schall 

wohl übertreibend, aber im großen ganzen ſehr zutreffend fort, 

„hat niemand größere Abſichten, die römiſche katholiſche Reli— 
gion zu verdrängen und den Einfluß der katholiſchen Partei zu 

verringern als das kurbadiſche Geheimratskollegium und Mini⸗ 
ſterium.“ Daran lag es doch wohl auch zu einem guten Teil, 

daß ſelbſt nach 1815, da die politiſchen Verhältniſſe ſich gefeſtigt 

hatten, es noch ein Dutzend Jahre anſtand, bis die Gründung der 

Erzdiözeſe Freiburg für das Land Baden vollendet war. Gerade 

25 Jahre waren bis dahin ſeit der Regensburger Reichsdeputation 

vorübergegangen, und dann ward es erſt ein Anfang, für die Erz— 

diözeſe Freiburg mehr noch als für die Tochterdiözeſen der ober— 
rheiniſchen Kirchenprovinz, freilich ein Anfang zu immer reicherem 

inneren Leben und herrlicherer äußeren Entfaltung. 

54 14. Juli 1806; Pol. Korreſp. V, Nr. 494.



Geſchichte und Schickſale der Glocken Badens. 

Von Joſef Sauer. 

Zu den einſchneidendſten Kriegsmaßnahmen des Weltkrieges 

gehörte zweifellos die Einziehung der Glocken zur Beſchaffung 

von Kupfer und Zinn. Sie hat am ſchwerſten die Heimat getrof⸗ 

fen, wenigſtens das an der Heimat noch hängende Volk. Mit den 
Glocken wurde ein Stück Heimatsgefühl dieſem Volksteil geraubt 
und die pſychologiſchen Folgen waren unberechenbar. Dabei mag 
bezweifelt werden, ob das tatſächliche materielle Erträgnis auch 

nur halbwegs dieſe ſchwere Einbuße an moraliſcher Widerſtands⸗ 
kraft aufgewogen hat. Der Zweifel iſt um ſo berechtigter, als die 
abgelieferten Glocken vielfach noch monatelang, ja mancherorts 
bis Kriegsende an den Sammelſtellen herumlagen zum ſchweren 
Argernis der Bevölkerung. 

1 

Durch Bekanntmachung vom 1. März 1917 hatte das Kriegs⸗ 
miniſterium die Beſchlagnahme, Beſtandserhebung und Enteig⸗ 

nung der Bronzeglocken des Reiches angeordnet!. Eine beſondere 
Anweiſung vom gleichen Tage wie auch ein Erlaß des Reichs— 

kanzlers vom 27. Februar (IV. A. 4615) regelte die Vollzugsaus⸗ 
führung. Wichtig in der Anweiſung war der § 3, der für die Be— 

ſtandsaufnahme eine dreifache Gruppierung der Glocken vorſah, 
1. ſolche, die ſofort abzuliefern waren (A), 2. ſolche, die „ihres 

beſonderen wiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen oder Kunſtwertes 

wegen“ unter allen UAmſtänden erhalten werden ſollten (C), 

3. ſolche, die einen derartigen Wert nur in beſcheidenem Umfang 
aufzuweiſen hatten und von der Ablieferung vorläufig verſchont, 

gegen Kriegsende aber auch noch angefordert werden ſollten (B). 

1 Das wichtigſte einſchlägige Aktenmaterial iſt auszugsweiſe im An⸗ 

zeigeblatt der Erzdiözeſe Freiburg 1917, Nr. 11 u. 14 mitgeteilt.
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Wo keine Glocken der zwei letzten Kategorien vorhanden waren, 
durfte nur die kleinſte zu Läutezwecken erhalten bleiben. Dank der 

Bemühungen des Prof. Thiel vom Akademiſchen Inſtitut für 
Kirchenmuſik in Charlottenburg wurde als wertbeſtimmend außer 

den formalen Kunſtqualitäten und der geſchichtlichen Bedeutung 
auch der muſikaliſche Wert einer Glocke anerkannt und durch Be⸗ 

kanntmachung der Metall-Mobilmachungsſtelle vom 23. Mai 
1917 ausdrücklich der Berückſichtigung empfohlen. Viel Anmut 

erregte von vornherein der niedrige Preisſatz? (3,50 / für das 

Kilo bei einem Geſamtgewicht bis 665 Kilo, ſonſt 2ů “und dazu 

noch eine Grundgebühr von 1000 V). Das Erzb. Ordinariat hat 
denn auch durch Vorſtellung vom 30. April 1917, Nr. 3729, beim 

Miniſterium des Kultus und Anterrichts dieſe Preisbemeſſung 
unter Bekanntgabe der Anſchaffungspreiſe für einzelne Geläute 
als direkte Schädigung der einzelnen Kirchengemeinden bezeichnet 

und das genannte Miniſterium ſich unter Anerkennung dieſer Be⸗ 
ſchwerde unterm 5. Mai 1917, Nr. 4734, ans Kriegsminiſterium 
mit dem Antrag gewandt, daß der Abernahmepreis weſentlich er— 

höht werde. Erreicht wurde nur, daß bei rechtzeitiger Ablieferung 
der Glocken ein Prämienzuſatz von 1 & für das Kilo zum ur⸗ 

ſprünglich feſtgeſetzten Preis in Ausſicht geſtellt wurde durch 

Bekanntmachung vom 23. Mai. 

Die wichtigſte Sorge ging von dem Augenblick an, da das 
Schickſal der Bronzeglocken entſchieden war, um die Frage: was 
kann noch gerettet werden, eine Frage, die Volk und Pfarrgeiſt⸗ 

liche, aber auch jeden Freund des Heimatſinnes und der Denkmal⸗ 
pflege gleichmäßig ſtark beſchäftigte, wenngleich vielfach in ver— 
ſchiedenem Sinne. Für erſtere kamen zunächſt die großen neuen 

Geläute in Betracht, wiewohl das in klarem Widerſpruch zum 

Wortlaut der Enteignungsbeſtimmung ſtand. Dem, der wiſſen⸗ 

ſchaftliche und künſtleriſche Intereſſen hatte, lagen die uralten oder 

formal bedeutſamen Glocken vorab am Herzen. Die beiden Ge⸗ 

ſichtspunkte miteinander in Einklang zu bringen, war zumeiſt un⸗ 

2 Statt vieler laut gewordenen Stellen vgl. nur die in Freib. Bote 

1917, Nr. 97 a (April 27), die Ausführungen des Reichstagsabgeordneten 

Lederer in Germaniag 1917, Nr. 226 (Mai 16), Bad. Beob. 1917, Nr. 180 

u. 200 (April 19 u. Mai 1), Freib. Tagespoſt 1917 (April 24), Frankf. Zei⸗ 

tung 1917, Nr. 168 A (Juni 20), Bad. Beob. 1918, Febr. 23).



Geſchichte und Schickſale der Glocken Badens 79 

möglich. So mußte das Hauptbeſtreben dahin gehen, unter Ab⸗ 

wägung aller Intereſſen die ſachlich höchſten Werte zu retten. 

Zur Feſtſtellung der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 

Bedeutung der Glocken wurden durch Erlaß des Miniſteriums 

des Innern vom 8. April 1917, Nr. 15598, eine Reihe von Gut⸗ 

achtern ernannt und in einer gemeinſamen Beſprechung vom 
3. Mai, an der Vertreter des Generalkommandos des XIV. AK., 

des Erzb. Ordinariates, des Evangeliſchen Oberkirchenrates, die 

beiden Landeskonſervatoren, Geh. Rat v. Oechelhäuſer und der 

bautechniſche Referent des Finanzminiſteriums teilnahmen, die zu 

befolgenden Grundſätze feſtgelegt. Die Hauptlaſt der Begutach⸗ 
tung oblag dem Verfaſſer, der den Reſt des Jahres 1917 und 

einen großen Teil von 1918 dieſer Arbeit faſt ausſchließlich wid— 

mete, dabei den weitaus größten Teil des Beſtandes an alten 

Glocken und einen ſehr großen Teil von ſolchen der Neuzeit ſah 

und auch ſelber aufnahm. Die Monate zählen zu den aufreibend⸗ 

ſten ſeines Lebens, aber auch zu den ſchönſten, weil ſie eine Fülle 

wertvollſter Erfahrungen und bleibender Eindrücke ihm brachten 

und eine lebendige Vorſtellung von dem innigen Wechſelverhält⸗ 

nis zwiſchen Glocke und Volksſeele, aber auch den ſchmerzlichen 

Einblick in die ganze Tragik der Maßnahme gaben. Auch heute 

noch gewährt es eine befriedigende Genugtuung, daß es möglich 

war, einen großen Beſtand an kulturgeſchichtlich wertvollen Glok⸗ 

ken zu retten, die ohne ſorgſame Prüfung dem Zugriff des Metall⸗ 

amtes verfallen wären, eine Genugtuung, die über viele ſchmerz⸗ 

liche Erfahrungen, vielfältigen Arger und aufreibende Beſchwerden 

hinweghalf. Es ſoll aber auch hier für die Zukunft feſtgelegt wer⸗ 

den, daß die Kirchenbehörde das Gebot der Stunde, das für ſie 

ganz beſonders ſchmerzlich ſein mußte, mit vorbehaltloſem, wür⸗ 

digem Bekenntnis zur vaterländiſchen Aufgabe hinnahm und ebenſo 

entſchieden es ausführen ließ. Das Wort, mit dem ſie ihre Vor⸗ 
ſtellung vom 30. April 1917 einleitete: „Es kann einem Zweifel 
und Anſtand nicht unterliegen, daß die Ablieferung der Glocken 

erfolgen muß und wird, wenn und ſobald ſie zum Schutz des Vater⸗ 

landes notwendig iſt“, kennzeichnet klar und eindeutig die Haltung 

der oberſten Kirchenbehörde, und von gleichem Geiſte war auch die 

Geiſtlichkeit getragen: das Opfer wurde gebracht in männlichem
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Ernſte und vaterländiſcher Geſinnung, wenn es auch ſchwer ge— 

tragen wurde. 
Das Enteignungs- und Abernahmegeſchäft lag in den Händen 

der Kommunalverbände. Ihre Praxis war ſehr verſchiedenartig. 
Alle Schattierungen vom weitherzigſten Rechnen mit den Ver— 
hältniſſen bis zum engen Buchſtabengeiſt waren vertreten und 

daher der Grad der Belaſtung in den einzelnen Landesteilen ſehr 
verſchieden. Der Amtsbezirk St. Blaſien z. B. entging der Glok— 
kenablieferung, weil der Vorſitzende des Kommunalverbandes für 

den Sommer 1917 und den größten Teil des Jahres 1918 mit 

Erfolg Verkehrsſchwierigkeiten geltend machen konnte. An andern 

Orten dagegen konnten die Glocken nicht früh und raſch genug 

abgehängt werden, noch bevor die Vorfragen über ihre Begut— 
achtung alle entſchieden waren und dieſe in Tätigkeit treten konnte. 
Auch an die weitherzigen Beſtimmungen des Miniſteriums des 
Kultus und Anterrichts, durch die die Erhaltung möglichſt aller 

Glocken von Wert ſichergeſtellt werden ſollte, wollten manche 
Kommunalverbände ſich nicht kehren und ließen beiſpielshalber 

Glocken, die auf den Sammelſtellen nochmals einer gründlichen 

Prüfung unterzogen werden ſollten, möglichſt raſch an die großen 

Lager außerhalb Badens abtransportieren. Auf ſolche Weiſe ſind 

manche Glocken, die hätten gerettet werden können, ihrem Schick— 

ſal verfallen, wie z. B. die uralte Glocke der katholiſchen Pfarr⸗ 

kirche in Schönau i. W. Anderſeits blieben auch ſchon ausmon⸗ 

tierte, wie das ganze Geläute der St.-Martinskirche in Freiburg, 

infolge nachträglicher Prüfung erhalten. 

Man muß ſich all dieſe Amſtände gegenwärtig halten neben 

dem weiteren einer vielfach durch die gebotene Eile und ungenü— 

gendes Verſtändnis bedingten mangelhaften Führung der Melde⸗ 

liſten, um die großen Verſchiedenheiten zu verſtehen, die bezüglich 

des Prozentſatzes der abgelieferten Glocken in den einzelnen Kom⸗ 

munalverbandsbezirken entſtanden ſind. Der Prozentſatz der 

Gruppe der abgelieferten oder noch abzuliefernden Glocken betrug 

Ende 1917 für Baden 50 Prozent des Geſamtbeſtandes an Glok— 
ken, derjenige der unbedingt zu erhaltenden Glocken von erheb— 

lichem Wert nur 13 Prozent; für Sachſen war das Verhältnis 16,6 

und 51,6; für Bayern 37 und 31. Nur Heſſen hatte von allen 

Bundesſtaaten noch das gleiche ungünſtige Verhältnis aufzuweiſen,
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ſo daß mit Recht das Miniſterium des Kultus und Anterrichts 

durch Zuſchrift vom 24. Dezember 1917, Nr. A 12 225 beim 
Kriegsminiſterium wegen dieſer ungleichmäßigen Verteilung der 

Laſten vorſtellig wurde, freilich ohne Erfolg. Zu der bereits an⸗ 
geordneten Ablieferung der „vorläufig“ zurückgeſtellten Glocken 
kam es aber infolge des Kriegsendes nicht mehr. 

Wenn im nachſtehenden ein Verzeichnis der Gewichtsmengen 
der abgelieferten und der überhaupt vorhandenen Glocken mit— 

geteilt wird, ſo muß bemerkt werden, daß es auf unbedingte Rich⸗ 
tigkeit keinen Anſpruch erheben will. Es traten im Laufe der Zeit 

noch mancherlei Verſchiebungen ein, dadurch, daß manche Glocken 
nachträglich wieder zurückgeholt und andere dafür abgeliefert wur⸗ 
den oder daß die verfügte Ablieferung von Geläuten ſchließlich 

doch wieder zurückgenommen wurde. Die Meldungen der Glocken⸗ 
gewichte, die im Turme oft von wenig ſachverſtändigen Kräften 

gemeſſen und berechnet wurden, können naturgemäß nur als ſehr 

annähernd angeſehen werden, wogegen den Gewichtszahlen der 

abgelieferten Glocken unbedingte Zuverläſſigkeit zukommt. An 
dem Hauptergebnis aber wird dadurch Weſentliches nicht geändert. 

Geſamtgewicht 
aller Glocken der abgelieferten 

Achern .. 31 905 Kilo 19 574 61,0 7 

Adelshein.. 17 599 „ 7078 V40,0 % 

Baden-Baden⸗-Amt. 14643 „ 5 852 40,0 
Baden⸗Baden⸗Stadt 19 999 „ 12 170 60,0 

Bonndorfr.. 42 588 „ 23 699 56,0 77 
Borberg... 29 232 „ 9766 33,0 9 

Breiſach.. 35 768 „ 19 140 54,0 7 
Bretten . 25 245 „ 12 882 50,0 9 

Bruchſal⸗Amt 60 447 „ 34 829 57,5 
Bruchſal⸗Stadt. 15 126 „ 4043 27,0 “ 

Buchen45 868 „ 21 407 ν H48,0 % 

BühhhhCl.. . 44 434 „ 20 892 47,0 % 
Donaueſchingen. 69 231 „ 31747 46,0 7 

Durlach-⸗Amt.. 25 510 „ 14020 ν 55,0 

Durlach⸗Stadt 6 716 „ 4156 62,0 
Eberbach.. 16721 „ 10 452 62,5 97 

Emmendingen. 50 965 „ 20 464 40,0 % 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVII.



Engen 
Eppingen. 
Ettenheim. 
Ettlingen 
Freiburg⸗Stadt. 

Freiburg-Land 
Heidelberg⸗Land. 

Heidelberg⸗-Stadt 

Karlsruhe-Land. 

Karlsruhe-Stadt. 
Kehll.. 
Konſtanz⸗Land 

Konſtanz⸗Stadt 
Laht 
Lörrach-Land. 

Lörrach⸗Stadt 
Mannheim-Land 

Mannheim Stadt 
Meßzkirch 

Mosbach. 

Müllheim 

Neuſtadt 
Oberkirch 

Offenburg⸗Land 
Offenburg⸗Stadt 
Pforzheim-Land. 

Pforzheim⸗Stadt 
Pfullendorf 

Raſtatt⸗Land. 
Raſtatt⸗Stadt 

St. Blaſien 
Säckingen 
Schopfheim 

Schönau. 
Schwetzingen. 

* Zur Ablieferung waren vorgeſehen 7205 Kilo S 49 . 

Sauer 

der abgelieferten 
Geſamtgewicht 

aller Glocken 

47 085 Kilo 19 938 

22 255 „ 13 690 
28 544 „ 18 663 

35 515 „ 17 187 
52 937 „ 16 835 

43 805 „ 17 050 
59 294 „ 30 357 

40 448 „ 13 909 

21 816 „ 12 090 

85 755 „ 52 925 

26 152 „ 19 291 
67 733 „ 16 579 
21 582 „ 3433 

48 930 „ 24 485 
44 294 „ 21 703 
3884 „ 2 390 

22 463 „ 13 515 

126 245 „ 79 586 

32 575 „ 7603 
50 564 „ 21 438 

36 150 „ 2¹ 526 
36 426 „ 22 426 

21 331 „ 13 127 

56 562 „ 34 180 

13 436 „ 2 755 
30 396 „ 13 426 

33 719 „ 29 769 
25 911 „ 9 0⁵3 

57 177 „ 41 335 

7516 „ 4358 

14699 „ — * 
31537 „ 10 290 
24 084 „ 12 456 

13 448 „ 6 992 

36 873 27 986 51 

i 
e
 43,0 % 

61,5 „% 
65,0 % 
48,0 % 
31,8 „0 
39,5 %% 
51,0 97 
34,4 %% 
55,4 % 
61,5 %% 
73,8 „0 
24,0 % 
15,9 7% 
50,0 97 
49,0 „ 
61,0 7 
60,2 0% 
63,0 9% 
23,49% 
42,5 0% 
59,5 9% 
61,6 7% 
60,5 % 
60,4 %% 
20,5 „7 
44,5 0 
88,2 9% 
35,0 7% 
72,3 00 
58,0 7 
— 

32,6 97 
51,9 % 
52,0 9% 
75,9 %
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Geſamtgewicht 
aller Glocken der abgelieferten 

Sinsheim. .. 41 409 Kilo 24 089 P58,0 7 

Staufen.. 43 669 „ 18 486 42,3 

Stockacccch... 38 195 „ 16 080 42,0 7 
Tauberbiſchofsheim. 66 097 „ 20 590 31,0 7 

Triberg... 27 025 „ 11786 ν 43,6 % 
Aberlingen. 88 185 „ 21 780 24,7 

Villingen⸗Land.. 35 091 „ 28 187 V83,2 7 

Villingen⸗Privat. 1027 „ 882 85,9 7 

Villingen⸗Stadtet. 14 564 „ 2247 15,4 97 
Waldkirch.. 40 266 „ 14078 35,0 97 
Waldshut 77 265 „ 30 639 41,0 7% 
Weinheim-Land.. 13250 „ 6578 ¶dA49,5 70 

Weinheim-Stadt. 10 111 „ 7863 77,6 N 
Wertheiemn.. 22 686 „ 18 029 79,5 7 

Wolfach.. 26 953 „ 10 782 40,0 % 

Wie man aus vorſtehender Tabelle erſieht, war das Opfer 

der einzelnen Kommunalverbandsbezirke ſehr ungleich. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit erklärt ſich einmal aus der ungleichmäßigen Behand— 

lung durch die mit der Enteignung Betrauten, inſofern ſie in den 
einen Bezirken ſtreng an die Verordnung ſich hielten, nur eine, 

und zwar die kleinſte Läuteglocke zu belaſſen (wie in Kehl, Raſtatt, 

Neuſtadt), in anderen nachgiebiger waren, wenn die größte Glocke 
und womöglich eine zweite daneben zurückbehalten und wenn von 
dem Privileg der Berückſichtigung des muſikaliſchen Wertes ein 
ſehr weitgehender Gebrauch gemacht wurde. Viel mehr aber fiel 

in die Waagſchale das andere Moment des künſtleriſchen, wiſſen⸗ 

ſchaftlichen und Altertumswertes. Mit dieſer Vergünſtigung war 
es möglich, vielfach geſchloſſene, große Geläute vollſtändig zu er⸗ 

halten, wie z. B. an den Münſtern in Konſtanz, Aberlingen, gro⸗ 

ßenteils auch an dem von Freiburg, in Ladenburg u. a. a. O. 

Geläute von ſolcher Reichhaltigkeit wie die genannten machten ſich 
naturgemäß in der Statiſtik des Bezirkes ganz beſonders bemerk⸗ 

bar. Wo darum in erheblicher Zahl noch alte oder ſonſt künſt⸗ 
leriſch wertvolle Glocken vorhanden waren, ſenkte ſich der Pro⸗ 

zentſatz der Ablieferungspflicht ganz erheblich. Das tritt am ſtärk⸗ 
ſten in Erſcheinung bei Konſtanz⸗Land und⸗Stadt, bei Aberlingen, 

6*
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bei Freiburg⸗Stadt. Umgekehrt ſind alle Bezirke mit durchgängig 

neueren Geläuten viel ungünſtiger daran geweſen; das gilt beſon⸗ 
ders von der Rheinebene und auch hier wieder am ſtärkſten von 
ihrer unteren Hälfte, über welche die Kulturſchändung Lud⸗ 

wigs XIV. hinweggegangen iſt. In ſolchen Landesteilen iſt auf 

weite Strecken kaum noch eine Glocke aus dem Mittelalter anzu⸗ 
treffen. Daß die uralte von Neuenburg a. Rh. trotz ihrer exponier⸗ 
ten Lage ſich gerettet hat, verdankt ſie nur der Sorge der Orts— 
bewohner, die wiederholt ſie vor den Franzoſen in Sicherheit ge— 

bracht haben. Wie Glocken bei den wiederholten Raubzügen 
unſerer Nachbarn nicht nur vernichtet wurden, ſondern auch direkt 
entführt werden konnten, zeigt der Fall der Offenburger Stadt⸗ 

kirchenglocken, die bis nach Breiſach gebracht wurden und heute im 
dortigen Münſter hängen, weil der Transport offenbar zu be⸗ 

ſchwerlich wurde. Als am ärmſten an alten, über die Mitte des 

18. Jahrhunderts hinabreichenden Glocken haben ſich folgende 

Bezirke erwieſen: 

Achern: nur 3 des 15. Jahrhunderts (Waldulm 1434 und 
eine undatierte; eine undatierte in Sasbach), eine von 1599 in 
Achern und eine von 1687 in Gamshurſt. 

Baden-Baden-Amt: nur 2 ältere Glocken in Eberſtein⸗ 

burg von 1736 und 1744, wovon die letztere noch abgeliefert 

wurde, ſo daß nur eine einzige aus der Zeit vor 1800 verblieben iſt. 

Baden-Baden-Stadt: die älteſte Glocke von 1698 in 

der Kloſterkirche zu Lichtental; in der zum Heiligen Grab eine von 
1742; die Stiftskirche ſelber hat nach den Franzoſenüberfällen zu 

Anfang des 18. Jahrhunderts ihre Glocken langſam erneuert l(eine 

von 1700 mit dem Metall der 1689 zerſchmolzenen, je eine von 
1716, von 1728 und 1791). 

Breiſach: nur das Münſter dieſer Stadt hat einen Beſtand 
an durchgängig alten Glocken aufzuweiſen (Mitte 14. Jahrhun⸗ 
derts; 1491; 1583; 1662; 1579), z. T. von den Franzoſen aus 
Offenburg hierher verſchleppt. Sonſt ſind einzelne Glocken des 
18. Jahrhunderts im Spital zu Breiſach, auf dem Gutleuttor dort, 

in Waſenweiler (Pfarrkirche und Vituskapelle), Niederrotweil, 

Ihringen uſw. anzutreffen. 

Bruchſal: mit Ausnahme von Anteröwisheim (1446) alle 
aus der Zeit nach 1689, auch in der Stadt Bruchſal.



Geſchichte und Schickſale der Glocken Badens 85 

Buchen: vor dem 18. Jahrhundert nur 3 Glocken, eine in 

Limbach (1489), 2, leider zugunſten einer größeren modernen 
abgeliefert in Mudau (1618 und 1621). 

Bühl: nur 3 Glocken vor dem 18. Jahrhundert: Ottersweier 

(1436), Bühl (1520), Stollhofen (1698). 

Durlach: 2 ältere Glocken in Kleinſteinbach (1468) und 

Grötzingen (1621). 

Eberbach: mit ebenfalls 2 Glocken älterer Zeit in Schön⸗ 

brunn (1474) und auf dem Rathaus zu Neckargerach (1511). 

Ettenheim: nur in Kippenheim 3 alte Glocken (1454, 1514, 

1694), ſonſt ſind alle älteren Glocken erſt aus dem 18. Jahrhundert. 

Ettlingen: die Zahl an alten Glocken iſt ganz gering; eine 
einzige nur ſtammt aus dem Mittelalter (in Ettlingenweier 1462); 
aus dem 16. Jahrhundert eine undatierte in Forchheim. Dem 
17. Jahrhundert, näherhin dem Jahre 1699, gehören 4 Glocken 
in Ettlingen und Ettlingenweier an. 

Eppingen: ultere Glocken ſind nur in geringer Zahl noch 
vorhanden. Aus dem 15. Jahrhundert zwei: im Rathaus eine von 
1446, in der Stadtkirche eine undatierte. Aus dem 16. Jahrhun⸗ 

dert hat ſich eine einzige in der evangeliſchen Kirche von 1516 er— 

halten. Aus dem 17. Jahrhundert überhaupt keine; aus dem 
18. Jahrhundert nur 6, von denen 3 noch zudem abgeliefert 

wurden. 

Heidelberg-Stadt hat nur auf ſeiner Aniverſität eine 
von 1630. 

Karlsruhe-Land hatte nur 2 ältere Glocken, eine von 
1521 in Rußheim, eine zweite von 1698 auf dem Rathaus in 

Liedolsheim; ſie wurden beide aber unbegreiflicherweiſe abgeliefert. 

Kehlt aus dem Mittelalter hatte ſich in Freiſtett eine von 
1487 gerettet; Rheinbiſchofsheim hat 2 von 1633 und 1669, die 

von Franzoſen geſtiftet wurden; ſonſt trifft man an älteren Glocken 

nur ſolche aus dem 18. Jahrhundert. 

Lahr-Land: vor das 18. Jahrhundert fällt nur eine einzige, 

die Glocke von Wittelbach vom Jahre 1681. 

Lörrach-Land hat keine mittelalterlichen Glocken; die 

älteſten ſind: eine von 1519 in Fiſchingen, eine von 1570 in Hal⸗ 
tingen, eine von 1558 in Kandern, eine von 1595 in Brombach.
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Zahlreiche aus dem 18. Jahrhundert wurden ohne Prüfung ab⸗ 

geliefert. 
Mannheim-Stadt: faſt nur Glocken des 18. Jahrhun— 

derts; nur die Konkordienkirche hat eine ältere von 1663. 

Müllheim: hier hat Neuenburg die älteſte datierte (von 
1200) des Landes; Sulzburg eine undatierte des 15. Jahrhun⸗ 

derts; ſonſt nur verſchiedene des 18. Jahrhunderts. Sieben ent⸗ 
ſtammen dem 17. Jahrhundert: Britzingen (1699), Dattingen 
(1622), Laufen (1619), Mauchen (1671), Schliengen (1653, 1680, 

1685). 

Neuſtadt: alt nur eine Glocke der Friedhofkapelle in Bre⸗ 

genbach bei Hammereiſenbach (um 1500), eine in der Schwende⸗ 

kapelle zu Fiſchbach von 1660, eine in Saig von 1489 und eine in 
Hinterzarten von 1645. 

Oberkirch: 2 in Alm ſtammen noch aus dem 15. Jahrhun⸗ 

dert, eine in Lautenbach von 1590, in Gaisbach von 1628, eine in 

der Friedhofkapelle in Oppenau von 1667, dazu kommen noch 
5 aus dem 18. Jahrhundert. 

Offenburg: Aus dem 15. Jahrhundert 2: Oberharmers⸗ 

bach (1482 und eine undatiert); dem 17. Jahrhundert 3: Gengen⸗ 
bach, Kloſterkirche 2 (1687), Ohlsbach (1637). 

Pforzheim: Mittelalterlich iſt nur eine in Eiſingen (von 
1453); Würm hat eine von 1593, die anfänglich abgeliefert werden 

ſollte; auch die von Erſingen von 1617 wurde nachträglich noch 
gehalten. Im übrigen ſtammen die älteren Glocken hier erſt aus 

dem 18. Jahrhundert; ſie wurden zum guten Teil abgeliefert. 

Pforzheim-Stadt iſt der ärmſte Bezirk des ganzen Lan— 
des in Hinſicht auf alte Glocken; eine einzige nur iſt anzuführen, 

ein kleines Glöckchen in Dill-Weißenſtein vom Jahre 1706. 

Raſtatt⸗Land: ſehr wenig Glocken von einigem Alter. 

Die älteſt datierte von 1562 in Durmersheim; zwei undatierte in 
Steinmauern und Selbach könnten, ihrer Form zufolge, noch ins 
ſpäte 14. Jahrhundert gehören. 

Raſtatt-Stadt hat nur 4 Glocken von 1736 und 1766. 

St. Blaſien iſt ſeltſamerweiſe auch ungemein arm an alten 
Glocken, wiewohl hier keine verheerenden Kriegsſtürme tobten und 

der Reichtum des Kloſters auch in dem armen Waldgebiet beſſere 

und frühe Geläute erwarten ließ. Die Kloſterkirche ſelber hatte
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ihre ſchönſten Glocken, die allerdings erſt der Zeit des Kirchenneu— 

baus angehören, bei der Säkulariſation verloren. In der Spin⸗ 

nerei hängen aber wohl noch aus früher Kloſterzeit 2 mittelalter— 
liche Glöckchen, darunter eines mit der Theophilusform, ebenſo in 

der Friedhofkapelle noch 2 mittelalterliche; auch Arberg hat noch 
eine undatierte, die dem 14./15. Jahrhundert zugeſprochen werden 
darf. Sonſt iſt alles ſpäter: eine Glocke in Hierholz von 1667, 

2 in Todtmoos von 1627, 2 in Schluchſee von 1614 und 1626. 

Säckingen iſt ebenfalls arm. Für die Stiftskirche, für die 
Kirchen in Oberſchwörſtadt und Sflingen wurden ältere Geläute 
in der Zeit vor dem Krieg durch Neugüſſe erſetzt. Die älteſte 

Glocke von 1653 hängt im Rathaus zu Kleinlaufenburg; eine von 
1664 in der Friedhofkapelle zu Oberſäckingen. Beuggen hat eine 

vom Jahre 1670. 

Schopfheim: keine einzige Glocke geht über die Mitte des 
17. Jahrhunderts zurück. Die älteſten hängen in Minſeln (1666 

und 1698), in Wehr (1686) und Schopfheim (1684). 

Schönau: ganz arm an alten Glocken. Aber das Jahr 1800 
gingen nur 4 hinab, von denen 2 nur erhalten blieben. Leider 

wurde die früheſte, eine der älteſten des Landes überhaupt, die 
noch dem 13. Jahrhundert entſtammende, durch Sagen verklärte, 
in Schönau, in ſinnloſer Weiſe abgeliefert. 

Schwetzingen: vor das 18. Jahrhundert, das auch nur 
durch 7 Glocken vertreten iſt, fällt nur eine einzige, die Glocke der 

katholiſchen Kirche in Schwetzingen von 1484. 

Staufen: die früheſten datieren aus dem 17. Jahrhundert: 

Schloß in Krozingen (1600), St. Trudpert (1656), Dottighofen 
(1687), Offnadingen (1683, leider abgeliefert), Staufen 3 von 
1686. 

Triberg: die Nähe der Villinger Gießerei von Grüninger 

macht ſich wie in Villingen im faſt völligen Fehlen alter Glocken 
bemerkbar; die 2 älteſten in Nußbach (1472 und 1 undatiert) wur⸗ 

den noch zudem gegen eine modernere abgeliefert. Sonſt hat nur 

Schonach noch eine von 1501, Gütenbach eine ſehr ſchöne von 
1664, der Jungbauernhof bei Schonach eine kleine von 1699. 

Villingen-Stadt hatte nur Neugüſſe; die ſehr alten des 

Münſters ſind noch kurz vor dem Krieg durch ſolche erſetzt worden. 
Alt iſt nur ein Glöckchen auf dem Spital von 1523.



88 Sauer 

Villingen-Land: die Verhältniſſe liegen hier ganz gleich. 

Alt iſt nur eine in Grüningen von 1436; eine kleine Anzahl ſtammt 

noch aus dem 18. Jahrhundert. 

Weinheim: außer einer Glocke im Schloß zu Leuters⸗ 

hauſen gab es nur einige wenige aus dem 18. Jahrhundert. 

Wiesloch: der Bezirk iſt neben Pforzheim der ärmſte von 
allen in bezug auf alte Glocken; vor das Jahr 1800 entfallen nur 
4, und zwar die früheſte von Ende des 17. Jahrhunderts. 

Im Gegenſatz zu dieſen Bezirken haben ſich in anderen noch 
überraſchend viele alte Glocken erhalten, z. T. auch geſchloſſene 
Geläute. Schon um einen Aberblick über unſere älteſten Glocken zu 

vermitteln, führe ich ſie im nachſtehenden Verzeichnis an: 

Bonndorf: Aus dem 14. Jahrhundert 2 undatierte in Aſel⸗ 

fingen; aus dem 15. Jahrhundert 3 undatierte in Dillendorf und 

Schwaningen; aus dem 16. Jahrhundert 4: Krenkingen (1505, 

1561), Lausheim (1585), Stühlingen (Stadtkapelle 1580); aus 

dem 17. Jahrhundert 9: Achdorf (1634), Aichen (1603), Blumegg 

(1684), Ewattingen, St. Wolfgang (1661), Krenkingen (1637), 

Schwaningen (1624), Stühlingen, Stadtkirche (1603 und 2 von 
1604). 

Boxberg: Aus dem 14. Jahrhundert zwei: Bobſtadt (1367), 

Gommersdorf (undatiert); aus dem 15. Jahrhundert ſechs: Buch 

am Ahorn (1442), Neunſtetten (1499), 2 undatierte in Angeltürn, 

eine in der Bergkapelle zu Ballenberg und eine in Kifingen; aus 

dem 16. Jahrhundert ließ ſich nur eine undatierte in Oberſchüpf 

feſtſtellen. Aus dem 17. Jahrhundert ſind 6 erhalten: Boxberg, 

evang. Kirche (1630), Gommersdorf (1667), Unterſchüpf, evang. 

Kirche (1661), Krautheim (1620, 1685), Sachſenflur (1682). Ein 

Blick in das Denkmälerwerk zeigt aber auch, wie erſchreckend ſtark 

in dieſem noch reichen Bezirk in wenig Jahren die Neuerungs⸗ 

ſucht aufgeräumt hat. 

Bretten: Aus dem 15. Jahrhundert 3: Menzingen (1412), 

Münzesheim (1497), eine undatierte in Ruit, die leider abgelie⸗ 
fert wurde; aus dem 16. Jahrhundert 2 in Bauerbach (1518, 

1519); das 17. Jahrhundert iſt mit 5 Glocken vertreten: Diedels⸗ 
heim (1655), Bretten (2 von 1699 in der Stifts- und Kreuzkirche), 
Gölshauſen (1699), Ruit (1699).
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Donaueſchingen: Aus dem 15. Jahrhundert 8: Friedhof⸗ 

kirche in Bräunlingen 3 (1425 2 und eine undatierte), Hüfingen 
(1430 und 3 undatierte), Anadingen (1477); aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert ebenfalls 8: Aaſen (eine um 1500), Bruggen (1566), 

Hauſen v. W. 2 (1552), Mundelfingen (1552, 1586), Anadingen 
(1501, 1514); aus dem 17. Jahrhundert 4: Döggingen (168)), 

Geiſingen 2 (1642), Ofingen (1699). 

Emmendingen: Hier ſteht Endingen mit ſeinen uralten 
Glocken obenan. Es hat eine datierte von 1256 in der Martins⸗ 

kirche, ebenſo noch 2 undatierte des gleichen Fahrhunderts in der⸗ 

ſelben Kirche und in St. Peter. Ins 15. Jahrhundert fallen 2: 
Peterskirche in Endingen (1497), Reute (1495); eine einzige nur 

ins 16. Jahrhundert, in Denzlingen (evang. Kirche, 1591). Dem 
17. Jahrhundert gehören 8 an: Amoltern (1668), Bötzingen 
(1684), Eichſtetten (1699), Forchheim (1652), Herbolzheim (1618), 
Kenzingen (1680), Malterdingen (1629), Weisweil (1665). Aus 
dem 18. Jahrhundert ſtammten allein 37. Leider ſind hier beſon⸗ 

ders die älteren Glocken abgeliefert worden, auch die zwei des 

17. Jahrhunderts in Amoltern und Weisweil. 

Engen: Vor 1400 2 undatierte in Hattingen (Kirche und 
Brunnenkapelle), eine in der Zeilenkapelle zu Emmingen ab Egg. 
Aus dem 15. Jahrhundert 5: Ebringen (1456), Hilzingen 2 (1478 

und undatiert), Mühlhauſen (1436), Engen, Rathaus (1469). 

Das 16. Jahrhundert weiſt 7 auf: Duchtlingen (1537), Bieſendorf 
(1594), Emmingen ab Egg (1518), Riedheim (1501), Watter⸗ 

dingen (um 1500 und 1508), Welſchingen (nach 1550). Aus dem 

ſonſt ſo glockenarmen 17. Jahrhundert ſtammen hier allein 15, 

davon gehören ſeiner Frühzeit noch an 4 Glocken in Engen von 

1602, hervorragende Schöpfungen deutſcher Gießkunſt, und 2 von 

Hilzingen (1609 und 1619), von Duchtlingen (1618, der Zeit nach 
dem Dreißigjährigen Krieg: Bargen (1686), Binningen (1669, 
1672), Mauenheim (1666), Mühlhauſen (1664, 1666). 

Freiburg-Stadt: Das Münſter hat in ſeiner Hoſanna⸗ 
glocke eine von 1258 datierte, außerdem noch eine undatierte des 
13. Jahrhunderts; bei Frau von Cornberg fand ſich ebenfalls noch 
eine des 12. Jahrhunderts; aus dem 15. Jahrhundert (1499) hatte 
das Münſter eine Glocke. Das 16. Jahrhundert war durch zwei 
vertreten: eine von 1518 im Beſitz der Garniſonsverwaltung und
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eine bei Frau von Cornberg von 1599; das 17. Jahrhundert durch 
fünf: Münſter (1606 und eine undatierte), Konviktskirche (1676), 

Rathaus 2 (1663, 1665). 

Freiburg-Land: Die Beſchlagnahme ging hier zumeiſt 

ohne Kontrolle durch Sachverſländige vor ſich, ſo daß die Aberſicht 

ſehr erſchwert war. Aus dem eigentlichen Mittelalter ſcheint nur 

eine einzige Glocke, eine undatierte in Au (15. Jahrh.), vorhanden 

zu ſein; aus dem 16. Jahrhundert vier: St.⸗Oswald kapelle im Höl⸗ 

lental 3 (2 von 1503, eine von 1581), St. Georgen (1507); aus 

dem 17. Jahrhundert 13: Buchheim (1663, 1699), Ebnet (3 von 
1699), Hochdorf (1699), Hugſtetten (1698), Kirchzarten (1622, 

1685), Lehen (1698), Mengen (1659), Oberried (1699), Opfingen 

(1698). 

Heidelberg-Land hat aus dem 15. Jahrhundert noch 
ſechs: Brombach (undatiert), Leimen (1470), Mückenloch 2 (1497, 

1499), Neckargemünd 2 (1474 und eine undatiert); aus dem 

16. Jahrhundert eine einzige: Leimen (1510); danach ſetzt die 

große Lücke bis ins 18. Jahrhundert ein. 

Konſtanz-Land iſt neben Aberlingen der an alten Glocken 
reichſte Bezirk. Das 13. Jahrhundert weiſt eine Glocke auf, die 

zweitälteſte datierte des Landes, in Randegg (1209). Aus dem 

14. Jahrhundert noch 7: Reichenau, Münſter (1361, 1392), 

Niederzell 2 undatierte, Oberzell 3 undatierte; dem 15. Jahrhun⸗ 

dert gehören noch 13 an: Reichenau, Münſter (1491), Niederzell 

(um 1400), Oberzell (1433, 3 undatierte), Büſingen (2 undatierte), 

Hemmenhofen (1457), Radolfzell (eine undatiert), Randegg (eine 

undatiert), Singen (1400); dem 16. Jahrhundert 10: Böhringen 
(1517), Hemmenhofen (1508), Kattenhorn (1518), Randegg 3 

(2 von 1575, 1586), Rielaſingen (1520), Singen (1565), Wangen 

(eine undatiert), Wollmatingen (1553). Aus dem 17. Jahrhundert 

ſtammen 2 in Dingelsdorf (1606, 1697), eine in Horn (1675), 2 in 

Bohlingen (1619, 1646), eine undatierte in Gaienhofen, je eine 

in Markelfingen und Shningen (1664). 

Konſtanz-Stadt: Aus dem 15. Jahrhundert 4: Münſter 
(2 undatierte), Allmannsdorf (1469 und eine undatiert); aus 
dem 16. Jahrhundert 9: Münſter (4 von 1584 und eine undatiert), 

Rathaus (1590), Rosgartenmuſeum (1592), eine undatierte im
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Schnetztorturm. Das 17. Jahrhundert hat noch 4: Jeſuitenkirche 

3 (1607), St. Stefan (1665). 

Mannheim-Land: Trotz der Kleinheit des Bezirkes weiſt 
er eine Anzahl alter und auch ſchöner Glocken auf, ausſchließlich 

allerdings in Ladenburg; hier hat die Galluskirche Z aus dem 
15. Jahrhundert (1439, 1443 und eine undatiert), 2 aus dem 
16. Jahrhundert (1502), die Sebaſtianskirche eine aus dem 

17. Jahrhundert (1683). 

Meßkirch: Der Bezirk hat eine größere Zahl alter Glocken 
gerettet: 2 aus dem 14. Jahrhundert: Krumbach (1383) und eine 

undatierte in der Stadtkirche zu Meßkirch; 3 aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert: Meßzkirch, Stadtkirche (1492 und eine undatiert), Rat⸗ 
haus (1444); aus dem 16. Jahrhundert 10: Meßkirch, Stadtkirche 3 
1504 und 2 von 1593), Marienkirche 3 (1572, 2 von 1576), Spi⸗ 

tal (1513), Pfründnerhaus (um 1500), Raſt (1522), Rohrdorf 
(1513), Göggingen (1507), aus dem ſonſt glockenarmen 17. Jahr⸗ 

hundert 9: (Buchheim (1677), Kreenheinſtetten 2 (1666, 1667), 

Langenhart (1615), Leibertingen (1613), Meßkirch, Herz-Jeſu⸗ 
kirche 2 (1689), Raſt (1671), Stetten a. k. Markt 2 (1652). 

Mosbach: Der Bezirk hatte noch in der 2. Hälfte des 

19. Jahrhunderts eine überraſchend große Zahl an ganz frühen 
mittelalterlichen Glocken. Sie ſind aber nach und nach umgegoſſen 
worden, ſo daß ſich aus der Zeit vor der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 

derts kaum noch etwas erhalten hat. Immerhin weiſt das 15. Jahr⸗ 
hundert noch 5 auf: Hochhauſen, evang. Kirche (undatiert), Mos⸗ 
bach, Stadtkirche (undatiert), Billigheim, Rathaus (undatiert), 
Mosbach, Rathaus (1458), Neckarelz (1477). Das 16. Jahrhun⸗ 

dert iſt vertreten mit 5 Glocken, von Lachaman: Lohrbach, evang. 
Kirche (1518), Neckarelz, evang. Kirche (1511), von Seifer: 

Aglaſterhauſen (1522), Daudenzell (1522), Mosbach, Rathaus 
(1590), ebenſo 5 aus dem 17. Jahrhundert: Dallau, Rathaus 

(1681), Heinsheim, evang. Kirche (1621), Neudenau, St. Gan⸗ 

golph (1669), Oberſchefflenz, kath. Kirche (1674, Stein a. Kocher, 
Rathaus (1626). 

Pfullendorf: Aus dem 15. Jahrhundert ſind noch 6 Glok— 
ken vorhanden: Großſchönach (1477 und eine undatiert), Heiligen⸗ 

berg (1485), Höhreute (undatiert), Röhrenbach (1483), Rams⸗ 

berg (undatiert). Ins 16. Jahrhundert fallen 8: Aftholderberg
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(2 von 1532), Bethenbrunn (2 von 1522), Großſchönach (1523), 

Ochſenbach (1516), Röhrenbach (1511, 1597); ins 17. Jahrhun⸗ 

dert 6: Aftholderberg (1686), Brunnenhauſen (1611), Heiligen⸗ 

berg⸗Schloß (1686), Linz (1671), Pfullendorf (1673), Röhren⸗ 

bach (1610). 

Sinsheim a. d. E.: Hier ließen ſich noch feſtſtellen: eine 

des 14. Jahrhunderts in der Totenkirche zu Neckarbiſchofsheim 

(1366); 5 des 15. Jahrhunderts: Eſchelbach (1418), Flinsbach 

(1419, 1490), Rohrbach (undatiert), Waibſtadt (1406), nur eine 

des 16. Jahrhunderts in Eichtersheim (1503) und gar keine des 

17. Jahrhunderts. Leider ſind die 2 von Eſchelbach und Flinsbach 

(1490) dem Anverſtand zum Opfer gefallen. 

Stockach: Hier fanden ſich eine undatierte des 13./14. Jahr⸗ 

hunderts in der Martinskapelle zu Nenzingen; 4 des 15. Jahr⸗ 

hunderts: Liptingen (1400, 1418, 1461) und eine undatierte in 

Holzach; 6 des 16. Jahrhunderts: Eſpaſingen (ca. 1500), Hom⸗ 

berg (1594), Liptingen (1567), Mainwangen (ca. 1500), Schwan⸗ 

dorf (1565), Volkertsweiler (1522). Dem 17. Jahrhundert ge⸗ 

hören 2 an: Ludwigshafen (1669), Schwandorf (1613). 

Tauberbiſchofsheim: Der Bezirk hat eine ſehr große 
Zahl alter, aber meiſt undatierter Glocken. Selbſt Gießer wie 

Wuſt datierten nicht. Dem 14. Jahrhundert werden noch zuge⸗ 

ſchrieben 2 undatierte Glocken in Tauberbiſchofsheim und Diſtel⸗ 

hauſen; dem 15. Jahrhundert 13: Eiersheim (1494), Tauber⸗ 

biſchofsheim 2 (1448), Liſſigheim (1493), Wenkheim (1441), 

Dittigheim, Friedhof (undatiert), Grünsfeldhauſen (undatiert), 

Oberwittighauſen, Sigmundskapelle und Paimar (undäatiert), 

Diſtelhauſen 2 undatierte, Gerlachsheim (undatiert), Werbach, Lieb⸗ 

frauenbrunnkapelle. Auf das 16. Jahrhundert entfallen 11: Dit⸗ 
tigheim (um 1500), Eiersheim (1505), Grünsfeld, Rathaus (1579), 

Lauda, Stadtkirche (um 1500), Marienkapelle 2 (1520), Meſſel⸗ 

hauſen 3 (1595), Aiſſigheim (1515), Werbachhauſen (1553). Aus 

dem 17. Jahrhundert rühren 6: Gerchsheim 2 (1676, 1684), Hoch⸗ 
hauſen, Kirche (1694), Friedhofkapelle (undatiert), Tauberbiſ chofs⸗ 
heim, Stadtkirche (1615), Giſſigheim, Rathaus (1670). Einige 
ältere Glocken ſind auch hier abgeliefert worden, ſo die Friedhof⸗ 
glocke von Dittigheim.
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Aberlingen: Der Bezirk hat die meiſten alten Glocken im 
ganzen Lande; daher auch der geringe Prozentſatz abgelieferter. 
Das 14. Jahrhundert kann hier noch 5 Glocken aufweiſen: 2 un⸗ 
datierte in Seefelden, eine in Limpach, eine im Aberlinger Mün⸗ 
ſter und die datierte von Bermatingen (1396). 14 Glocken ge⸗ 
hören dem 15. Jahrhundert an: Bermatingen (1429), Beuren 
(1411), Deggenhauſen (undatiert), Frickingen (undatiert), Hagnau 

(1400, 1450), Lippertsreute (1496), Seefelden und Stetten (un⸗ 

datiert), Aberlingen, Münſter (1444 und eine undatiert), Franzis⸗ 
kanerkirche (undatiert), St. Jodok und Goldbach (undatiert). In 

das 16. Jahrhundert fallen 18: Bermatingen (1515), Leonhards⸗ 
kapelle 2 (ca. 1500), Buggenſeggel (1528), Daiſendorf (1555), 

Deggenhauſen (1503, 1513), Frickingen 2 (1501), Immenſtaad 
(1513), Kippenhauſen (1595), Limpach (1503), Meersburg, Fried⸗ 

hofkapelle (um 1500), Seefelden (1583), Sipplingen (1500, 1552), 

Aberlingen, Münſter (1575, 1585); aus dem 17. Jahrhundert 
ließen ſich noch 23 feſtſtellen: Baitenhauſen (1617), Bermatingen, 

Rathaus (1666), Billafingen (1651), Frenkenbach (1667), Hep⸗ 

bach (1697), Immenſtaad (1611), Kippenhauſen (1602, 2 von 
1685), Kluftern (1639), Limpach (1663), Lippertsreute (1686), 

Meersburg, Kirche (1600, 1625), Friedhofkapelle (1621), Ober⸗ 

homberg (1610, 1613), Owingen (1663), Kapelle (1671), See⸗ 
felden (1673), Aberlingen, Münſter (1609), St. Jodok (1608), 

Kornhaus (1655). 

Waldkirch: Das 15. Jahrhundert iſt hier vertreten mit 
4 Glocken: Elzach (1463, 1472), Niederwinden (1419), Ober⸗ 
ſpitzenbach (1400); aus dem 16. Jahrhundert ſtammt nur eine 

einzige, die der Stadtkirche von Waldkirch von 1514; aus dem 
17. Jahrhundert 6: Elzach (1653), Neunlindenkapelle (1651), 

Stadtkirche in Waldkirch 4 (1698). 

Waldshut: Auch dieſer Bezirk erfreut ſich noch einer ver— 

hältnismäßig großen Zahl alter Glocken, aus dem 14. Jahr⸗ 

hundert noch zweier: Waldshut, Stadtkirche (1351) und Hohen⸗ 
tengen (undatiert). Aus dem 15. Jahrhundert 6: Dangſtetten, 

Rathaus (1469), Degernau (undatiert), Hohentengen (1436), 

Rheinheim (undatiert), Waldshut (1450), Weisweil (undatiert). 

Aus dem 16. Jahrhundert 8: Baltersweil (1501), Grießen (1523), 

Degernau (1517), Lottſtetten, Rathaus (1521), Untereggingen
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(1549), Waldshut, Stadtkirche 2 (1573), Friedhofkapelle (1575). 

Aus dem 17. Jahrhundert eine in wenig Bezirken nachweis— 
bare hohe Anzahl von 20 Glocken: Bannholz (1645), Bier⸗ 
bronnen, Kapelle (1628), Dettighofen (1687), Degernau (1674), 
Hohentengen (1624 und 1646), Rathaus (1698); Jeſtetten, Kirche 
(1639), Lorettokapelle (1668), Küßnacht, Kapelle (1698), Ober⸗ 
lauchringen (1640), Tiengen, Rathaus (1697), Anteralpfen (1631), 

Waldkirch 3 (1663), Waldshut, Friedhofkapelle (1688), Spital 
(1662), Kalvarienbergkapelle (1688), Anteres Tor (1688); Wut⸗ 
öſchingen (1645, 1680). 

Wertheim: Hier iſt vor allem das Mittelalter ſehr gut 
vertreten. Das 14. Jahrhundert weiſt noch 3 Exemplare auf: 

Wertheim, Stadtkirche (1340), leider 1916 zerſprungen und ab⸗ 
geliefert), Eichel (13610, Bettingen (undatiert). Aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert ſind allein 15 vorhanden: Bettingen (2 undatiert), Der⸗ 
tingen (3 undatiert), Dörlesberg (undatiert), Kembach (2 un⸗ 

datiert), Freudenberg, Naſſig und Sachſenhauſen (je eine un— 

datiert), Arphar (2 undatiert), Wertheim (1458, 1495). Das 
16. Jahrhundert iſt nur mit 2 (Boxtal und Freudenberg, undatiert) 

und das 17. Jahrhundert nur mit 3 vertreten. Die große Zahl 

undatierter Glocken des 15. Jahrhunderts erklärt ſich durch den 

Amſtand, daß Peter Wuſt von Wertheim leine Datierung an— 
brachte. 

Wolfach: Das 15. Jahrhundert ſtellt hier noch 5 Glocken: 
Kaltbrunn, Friedhof (1480), Haslach, Stadtkirche 2 (1492), Klo⸗ 

ſterkirche (1492), Wolfach (1432); das 16. nur eine einzige in 

Wolfach von 1501, die leider ſeither, weil geſprungen, umgegoſſen 
wurde; das 17. Jahrhundert noch 6: Haslach, Mühlenkapelle 
(1652), Lorettokapelle (1660), Kniebiskapelle (1694); Wolfach 

Stadtkirche (1624, 1658), Jakobskapelle (1685). 

Die Tragödie, die der Krieg heraufbeſchworen, war mit ſei⸗ 

nem Abſchluß noch nicht zu Ende, ebenſowenig für die noch ver⸗— 

ſchonten wie für die abgelieferten. Bei Kriegsende wurde alsbald 
der Ruf nach Rückgabe der noch auf Sammelſtellen vorhandenen, 

noch nicht zerſtörten Glocken laut. Die Metall⸗Mobilmachungs⸗ 

ſtelle ſtellte auch ſchon am 2. Dezember 1918 die Auslieferung 

gegen Rückerſtattung abzüglich der Vorzugsprämie an die jewei⸗ 
ligen Gemeinden, deren Anſprüche nachzuweiſen waren, in Aus⸗
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ſicht. Im Juli 1919 erſchien ein Verzeichnis dieſer Glocken mit 

einer ſtellenweiſe recht mangelhaften Beſchreibung. Anter den 
im ganzen 365 Stück waren zwei mit Sicherheit als aus Baden 
ſtammend feſtzuſtellen, eine Glocke aus Neuenburg a. Rh. und 
eine zweite aus St. Leon. Außerdem wurden der Gemeinde Otten— 

heim zwei an anderer Stelle lagernde wieder zurückgegeben. Das 
war alles, was in unſer Land wieder zurückkam. Noch geringeren 

Erfolg hatte das immer wieder in der Preſſe wie im Landtag und 
Reichstag, manchmal mit dem Tone bitterer Gereiztheit geäußerte 

Verlangen wenigſtens nach dem Rohmetalls. Von Regierungs⸗ 
ſeite erging der Beſcheid, daß im ganzen, nach Befriedigung der 

vitalſten Bedürfniſſe der Induſtrie nur noch etwa 100 Tonnen 
Glockenmetall verfügbar wären. Gleichzeitig wurde aber, u. a. auch 
auf der Evangeliſchen Generalſynode des Landes, mit Entrüſtung 
feſtgeſtellt“, daß im Schleichhandel Glocken zu haben ſeien; Zei⸗ 

tungen und auch die Stuttgarter Antiquitätenzeitung (1920, Jan.) 

boten ſolche offen an. Für das gleichfalls Handelsobjekt gewor⸗ 

dene Glockenmetall ſtiegen ſchon im Laufe des Jahres 1919 die 

Preiſe bis zu achtfacher Höhe des früheren Abgabepreiſes. Die 

Berliner Treuhandgeſellſchaft, die zur Bewirtſchaftung des Roh⸗ 
metalls beſtellt war, gab das Glockenmaterial nur an Höchſtbie— 
tende abö. Der einzige magere Troſt, mit dem die Gemeinden 

Ende Dezember 1920 abgeſpeiſt wurden, war die Zuſicherung 
freien Transportes für die Rückſchaffung der Glocken von den 

Sammelſtellen oder für die Lieferung neuer Geläute. 
In aller Erbitterung, welche dieſe vielfachen ſchwerſten Ent⸗ 

täuſchungen nach dem unſeligen Kriegsende brachten, und in all 
dem Elend der wachſenden wirtſchaftlichen Not ließ ſich das Volk 

aber von dem Verlangen nach ſeinen Kirchenglocken nicht abſchrek⸗ 

3 Vgl. Köln. Volksztg. 1919, Nr. 312 (April 22), Freib. Bote 1919, 

Nr. 272 (Nov. 24), Acher⸗ u. Bühlerbote 1919, Nr. 257 (Nov. 6). Der 

Abg. Schofer ſtellte am 25. März 1920 im Landtag den Antrag, daß „den 

Gemeinbden, die abgeliefert hätten, das verfügbare Bronzematerial zum ur⸗ 

ſprüngl. Abgabepreis zurückgegeben werde“ (Bad. Beob. 1920, Nr. 70, 

März 26). 
4Vgl. Acher⸗ u. Bühlerbote 1919, Nr. 253 (Okt. 31), Breisg. Zeitg. 

1919, Nr. 302 (Nov. 5). 
5 Vgl. Acher⸗ u. Bühlerbote 1921, Nr. 186 (Aug. 16), Germania 1919, 

Nr. 320 u. 342 (Juli 7 u. 30).
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ken. Es gehört zu den ruhmvollen Ehrentaten, deren es auch im 

Chaos wirtſchaftlichen und vor allem auch moraliſchen Zuſammen⸗ 
bruches noch ſich fähig zeigte, daß es, unterſtützt vielfach von 
heimattreuen Landeskindern im Ausland, in wenigen Jahren die 
ſchweren Opfer aufbrachte, um die verlorenen Geläute wieder 

herzuſtellen. Heute ſind ſie wohl alle wieder ergänzt. Da bei den 
übermäßigen Anforderungen häufig das Rohmaterial knapp, in 
jedem Falle ſehr teuer war, ſo wurden mancherorts Gußſtahl— 

glocken angeſchafft und in der Preſſe die Vorzüge des Stahls wie 

der Bronze in Hinſicht auf Verwendbarkeit beim Glockenguß 
gegeneinander abgewogen?', wobei aber der Bronzeglocke klang⸗ 
liche Aberlegenheit einmütig von Sachkennern zugeſprochen wer⸗ 

den mußte. In einer Hinſicht wurden freilich die Erwartungen, 
welche man an dieſe einzigartige Gelegenheit für die Gießkunſt 

knüpfte, ſchmerzlich enttäuſcht. Wer bei einer umfaſſenden Prü⸗ 

fung von Glocken verſchiedener Jahrhunderte ſich an der edlen und 
ſchlichten Schönheit mittelalterlicher, an der ornamentalen Pracht 

der Renaiſſance- und Rokokoglocken erfreuen durfte, für den war 
der Anblick des durchgängigen Tiefſtandes, den ſeit etwa 100 Jah⸗ 

ren in formaler Hinſicht die allzu mechaniſch ohne wahres künſt⸗ 
leriſches Gefühl, aber auch ohne Rückſicht auf die Erforderniſſe 

monumentaler Stiliſierung und prägnanter Faſſung in den In⸗ 
ſchriften hergeſtellten Geläute aufwieſen“, ein peinliches Erlebnis. 

Am den Verſuch wenigſtens gemacht zu haben, eine beſſere künſt⸗ 

leriſche Ausſtattung der neu zu gießenden Glocken anzuregen, 

ſchlug das Miniſterium des Kultus und Anterrichts durch Erlaß 
vom 25. April 1921, Nr. A 8021, den beiden Kirchenbehörden 

vor, daß für jeden Neuguß die Entwürfe einer Gutachterkom⸗ 

miſſion vorgelegt werden ſollen, zog aber ſpäter, nachdem der 

Evangeliſche Oberkirchenrat die Andurchführbarkeit dieſer Vor⸗ 
ſchrift und die Belangloſigkeit der ornamentalen Zier der Glocken 

6 Vgl. Bad. Beob. 1921, Nr. 161 (Juli 16), Correſpondenz⸗ u. Of⸗ 

fertenblatt für die Geiſtlichkeit Deutſchlands 1921, Nr. 9/10 u. 1925, Nr. 6. 
7 Die Ausnahmen, die ich im ganzen Lande getroffen habe, laſſen ſich 

an den Fingern einer einzigen Hand aufzählen. Das künſtleriſch ſchönſte Ge⸗ 

läute iſt das nach Zeichnungen des verſtorbenen Baudirektor Meckel von 

Cauſard in Colmar 1892 für St. Martin in Freiburg gegoſſene. Trotzdem es 

ſchon vorſchriftsmäßig bis auf eine Läuteglocke ausgebaut war, ließ ich es 

dieſer Qualitäten wegen wieder zurückgeben.
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Abb. 7. Birnau. Glocke aus Salem von 1758.



  
Abb. 8. Karlsruhe, Kleine Kirche. Glocke von Frauenalb von 1763.



  

Abb. 9. Laufen (Müllh.), evang. Kirche. Glocke von 1617. 

  

Abb. 10. Mosbach, Rathaus. Glocke von 1458.



  

Abb. 11. Endingen, St. Martin. Inſchrift einer Glocke des 13. Jahrh. 

  

Abb. 12. Alm b. Oberkirch. Glocke des 15. Jahrh. 

  

Abb. 13. Eiersheim. Glocke von 1494.



  
Abb. 14. Endingen, St. Peter. 

Glocke der „Unſchuldigen Kindlein“ von 1714. 

  
Abb. 15. Rheinbiſchofsheim, evang. Kirche. Glocke von 1633.



  
Abb. 16. Mosbach. 

Bürgerglocke vom Jahre 1458.



  
Abb. 17. Jöhlingen. 1753. 

Immakulata zw. Salbeiblättern. 

  

Abb. 18 Modell eines Glockenbildes 

der Heiligen Dreifaltigkeit. 

Aus der Roſenlächerſchen Gießerei.
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geltend gemacht hatte, dieſe Anregung wieder zurück. Ebenſowenig 
praktiſchen Einfluß konnte aber auch das Ergebnis einer vom Bad. 
Landesgewerbeamt ausgeſchriebenen Preiskonkurrenz für gute Ent— 

würfe zur Glockenzier ausüben. Es blieb bei der alten Schablone; 
die ſich häufenden Beſtellungen verlangten raſches, fabrikmäßiges 

Arbeiten, ſchloſſen jede feinere künſtleriſche Durchbildung von 
eigens etwa anzufertigenden Modells für Bild- und Schmuckzier 

oder gar der Schrifttype aus. Eine nie wiederkehrende Gelegen⸗ 
heit, in großen Aufgaben eine neuzeitliche künſtleriſche Formen⸗ 
ſprache auszubilden, blieb von dieſem Zweig des Kunſtgewerbes 

wieder einmal ungenutzt, mußte es vielleicht auch bleiben. 

Für die vom Krieg verſchonten Glocken begann erſt nach 
deſſen Ende die unerfreuliche Tragödie, die noch immer fortdauert. 
Sie beſagt nicht mehr und nicht weniger als dies, daß dieſe durch 
Alter, reiche Erinnerungen und künſtleriſchen Wert altehrwür— 

digen Denkmäler der Heimat nach und nach verſchwinden. Sinn 

für Pietäts- oder Kunſtwert gibt es nicht mehr. Von Intereſſe iſt 

ausſchließlich der Materialwert. In einem Falle meinte man ſogar: 

„Nun haben ſie (im Schmelzofen) ein friedlicheres Ende gefunden 

als ihre beiden Schweſtern, die dem Weltkrieg zum Opfer fie— 
len.“ Dieſe Glocken des 15., 16. und 17. Jahrhunderts enthalten 
Bronze und helfen damit ein melodiſches Geläute mitaufbauen. 
So haben ſie ihre Schuldigkeit, der Gemeinde in den gefährlichen 

Jahren 1917 und 1918 eine tüchtige Portion Glockenmetall vor 

dem Zugriff der Militärbehörde gerettet zu haben, erfüllt, nun 

können ſie in den Schmelzofen wandern; und ſie müſſen es, denn 

der Glockengießer ſagt ja, daß es für ihn ſchwer ſei, zu dieſen jahr⸗ 

hundertealten Stimmen Ergänzungsglocken von harmoniſch rei⸗ 

nem Zuſammenklang zu gießen. Dieſes Votum iſt entſcheidend. 

Noch weniger wird danach gefragt, ob einzigartige geſchichtliche 

Zeugniſſe, künſtleriſche Werte und eine ganze Welt ehrwürdigſter 

Erinnerungen und Stimmungen, die aus dieſen Säkularſtimmen 

klingen, unwiederbringlich vernichtet werden. Zu dem vielfach 
durch das Bedürfnis des Glockengießers nach möglichſter Er— 

leichterung ſeiner Aufgabe geſtellten Verlangen eines Amguſſes 

hat ſich aber noch eine andere Gefahr für die alten Glocken 

eingeſtellt. Nach Ablieferung der übrigen wurden die erhalten 
gebliebenen durch das ſtändige Läuten übermäßig in Anſpruch ge⸗ 

Freib. Disz.⸗Archiv N. F. XXXVII. 7
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nommen, und eine größere Anzahl iſt geſprungen. Auch in dieſem 
Falle verſucht man nicht, durch das heute ungemein vervollkomm— 
nete und erfolgreich bewährte Schweißverfahren“ die Schäden zu 

beheben. So ſind im Laufe der letzten Jahre trotz entgegenſtehen⸗ 
der Anweiſung der Kirchenbehörde und trotzdem das Reichsgeſetz 
vom 8. Mai 1920 jede Veräußerung oder Veränderung von 

Gegenſtänden von geſchichtlichem, künſtleriſchem und wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wert in Kirchen ohne Genehmigung der Landesregierung 
unter ſchweren Strafen unterſagte, eine große Zahl Glocken zum 
Teil von höchſtem Alter vernichtet worden. Ich nenne nur Wert⸗ 

heim, evangeliſche Stadtkirche (1341), Sasbach (15. Jahrh.), Lei⸗ 

benſtadt (15. Jahrh.), Niederwinden (1419), Laufen (1617), 
Fiſchingen (1519, einzige im Land erhaltene Glocke des Baſler 

Gießers Hans Maier), Duchtlingen (1616, von Reble, durch Grü⸗ 

ninger zur Aufbewahrung erworben), Hemmenhofen (1507, even⸗ 
tuell Ankauf für das Landesmuſeum), Ludwigshafen a. S. (eine 
von 1669 und eine von 1719, nachträglich für Raſtatt erworben), 
Riedböhringen, Völkersbach, Waibſtadt u. a. m. Dauert dieſer 
Abelſtand und vor allem der Wettlauf nach möglichſt reichen, die 

Nachbarſchaft übertrumpfenden, melodiſchen Geläuten noch ein 
paar Jahre ohne oberbehördliche Hemmung weiter, dann iſt es 

um unſere letzten alten Glocken im Lande geſchehen. Angeſichts der 
ernſten Gefahr, die den ohnehin nicht mehr ſo großen Beſtand 

andauernd bedroht und in abſehbarer Zeit ganz vernichtet, müßte 

es eine Ehrenpflicht des Pfarrers ſein, die hohen Gefühls⸗ und 
Stimmungswerte der Tradition und Pietät, aber auch die mora⸗ 

liſchen Werte der Kunſt und der Geſchichte gegenüber dem pietäts⸗ 

loſen Materialismus der Gegenwart zur Geltung zu bringen und 

der Nachwelt Denkmäler von einzigartiger Bedeutung und von 
ergreifender Zeugniskraft zu retten. 

II. 
Einen Lichtblick wenigſtens gewährte die Mobilmachung der 

Glocken. Sie brachte eine beſſere Kenntnis, auch in den Kreiſen, 
die ſie bisher nur an ihren Stimmen gekannt und geſchätzt haben, 
  

8 Wie es mit anerkanntem Erfolg etwa von der Firma Lachenmeyer 

in Nördlingen ausgeführt wird. Aber das Schweißen geſprungener Glocken 

ogl. Friedr. Häsler in Zeitſchr. f. Denkmalpflege J (1927), S. 165 ff.
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und ſie regte in allen Teilen des Reiches zu einer intenſiven Be⸗ 

ſchäftigung mit den vielfachen Problemen der Glockenkunde an. 

Zu dem, was Wilh. Waetzold ſeinerzeit gewünſcht hatte“, als 

Epilog zur Glockentragödie, „ein deutſches Glockenbuch, das dem 

gebewilligen Volke ein Stück ſeines alten Kunſtbeſitzes neu ſchenkt“, 

iſt es nicht gekommen. Da und dort hat man Verſuche einer Aber— 

ſicht über den alten Glockenbeſtand gemacht, ſo in der Rheinpro⸗ 
vinzve, der Referent über den in Baden n. Eine allſeitig abſchlie⸗ 

ßende Behandlung iſt vielleicht erſt in der Zukunft zu erwarten. 

Die Beſtandaufnahme mußte ſeinerzeit in ſo kurzer Zeit, zu— 
meiſt auch ohne genügende Hilfskräfte, immer aber unter größten 

Schwierigkeiten und in einer nervenerregenden Hetze vor ſich 
gehen, daß Vollſtändigkeit und exakte Genauigkeit ſich nicht immer 

erzielen ließen. Der Zuſtand auf den Glockentürmen war oft 

genug phantaſtiſch. Keinerlei Vorrichtung, ohne Lebensgefahr an 
die Glocken allſeitig heranzukommen, oft genug der Glockenſtuhl 

in lebengefährdendem Zuſtand, ſo daß man nur mit hals⸗ 

brecheriſcher Gymnaſtik mühſam um die einzelnen Glocken herum⸗ 
turnen konnte. Sehr oft hingen ſie auch in völligem Dunkel, ſo daß 

man nur mit einer Taſchenlampe arbeiten konnte. Das Schlimmſte 
war aber ſehr häufig eine unbeſchreibliche Verſchmutzung der 
Glockenflächen; dicke, zähe Schmierölkruſten, die ſich über Bild— 
darſtellungen und Inſchriften zementhart legten; Vogel⸗ und Fle⸗ 

dermäuſeunrat in allen Farben, manchmal ganze Guanolager. 

Auch in dieſem Teil des Kirchengebäudes ſollte mehr auf Ordnung 
und Reinlichkeit geſehen werden, als es bisher geſchehen iſt. Die 

Arbeit der Glockenbeſichtigung iſt durch dieſe Mißſtände ungemein 
erſchwert und zu einer wahren Abtötung gemacht worden. Vor 

allem aber war eine erſchöpfende Aufnahme der Glockeninſchriften 

und Darſtellungen durch Zeichnung oder Photographie rein un⸗ 
möglich. Beſtenfalls konnte man Papierabklatſche von bemer⸗ 

kenswerten Einzelheiten anfertigen. Aber auch die waren bei den 
ſo prächtigen Haslacher Glocken ausgeſchloſſen. 

9 Glockenplaſtik. Frankf. Zeitg. 1917, Nr. 1771 (Juni 29). 

10 Von alten rheiniſchen Glocken. Zeitſchrift des rheiniſchen Vereins 
für Denkmalpflege u. Heimatſchutz XII, H. 1. 

11 Sauer, Die ſchönſten Glocken unſeres Landes. Ekkhart⸗Kalender 

für das Badner Land I (1920) S. 91—105.
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Gleich zu Beginn der Glockenmobilmachung erging der Ruf, 

die wiſſenſchaftlichen Intereſſen bei der der Rettung wertvoller 
Glocken geltenden praͤktiſchen Arbeit nicht zu vergeſſen. W. Waet— 

zoldt wies in dem ſchon oben angezogenen Aufſatz auf den pla⸗ 

ſtiſchen Schmuck, die kleinplaſtiſchen Arbeiten aller Art auf Glok— 

ken hin, eine Seite der „Glockenkunde“, die bislang in zuſammen— 
faſſenden Werken über den Gegenſtand, wie dem von Otte und 
dem neueſten von K. Walter (Glockenkunde, 1913), entweder ganz 
übergangen oder nur nebenbei kurz geſtreift iſt, während doch im 

Mittelalter und der Renaiſſance und im Barock uns vielfach 
„eine außerordentliche Friſche des Ausdrucks und Energie der 

Formenſprache“ begegnen, „ein reifer künſtleriſcher Geſchmack in 
Ausmaß, Anordnung und Durchbildung wie in der Füllung der 

Rahmen mit figürlichen Motiven, daß wir nur beſchämt von dieſen 

alten Glocken herüberblicken können auf die faſt ausnahmslos lieb⸗ 
loſe, rohe und geſchmackloſe Art des Guſſes ſeit etwa hundert 

Jahren“. Von anderer Seite wurde auf die volkskundliche Bedeu⸗ 
tung der Glocken aufmerkſam gemacht“, und der Verein „Badiſche 

Heimat“ bzw. ſein Vorſtandsmitglied Prof. John Meier mahnte 

in zweimaligem Aufruf!? zur Sammlung der Glockenſprüche, 

Glockenſagen und Glockengebräuche. Vor allem aber wurden faſt 
von jedem Orte in der Preſſe die geſchichtlichen Angaben über die 

Geläute bekanntgegeben, nicht immer mit dem für den wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Gebrauch notwendigen Grad der Zuverläſſigkeit. An 

nur zu vielen Orten wurden die in die Meldebogen aufgenom⸗ 
menen und in der Preſſe wieder verwendeten Feſtſtellungen über 
Entſtehungsjahr und Gießer und über die ſonſtigen Inſchriften 

nicht vom Pfarrer ſelbſt gemacht, ſondern vom Mesner oder von 
Schulkindern; gewiſſe mittelalterliche Zahlen wurden dabei häufig 

falſch geleſen, aber auch die römiſchen Jahreszahlen nicht immer 

vollſtändig aus der Anratſchicht herausgeholt und die Geheim⸗ 

niſſe chronogrammatiſcher Inſchriften kaum je gelüftet. Nach⸗ 

prüfung war daher faſt immer notwendig. Eine Aufzählung der 

faſt unüberſehbaren Zeitungsmeldungen über die verſchiedenen 

Geläute verbietet ſich an dieſer Stelle; auf einige durch ihren In⸗ 

12 Dr. Otto Maußer, Glocke u. Volkskunde. Frankf. Zeitg. 1917, 
Nr. 2361 (Aug. 27). 

13 Mein Heimatland 1917, 47, 48 u. 106, 107.
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halt bemerkenswerten und vor allem zuverläſſigen muß aber doch 

hingewieſen werden “. Gelegentlich vollzog ſich der Abſchied von 
den abzuliefernden Glocken in Form einer ernſten kirchlichen 

Feier und die dabei gehaltenen Anſprachen ſind mehrfach gedruckt 
worden!5. Einen zuſammenfaſſenden Aberblick über Geſchichte 
und Volkskunde unſerer heimiſchen Glocken, auch über ihre 

Kriegsſchickſale und den reichen Sagenkranz, mit dem in alter Zeit 
die Volksphantaſie die mit geheimnisvollen Kräften belegten Kün⸗ 

der ſo vielgeſtaltiger Rufe und Klänge umſponnen hat, gab zuletzt 

F. Hugenſchmidteé. Eine Seite der Glockenkunde blieb bis 

14 Fabian Dietrich, Die Glocken von Altheim bei Buchen. 

Blätter für den Familientiſch (Beil. zum Bad. Beob.) 1921, Nr. 47. — Die 

Glocken der kath. Stadtkirche in Bühl. Acher- u. Bühlerbote 1917, Nr. 138, 

139 (Juni 18 u. 19). — Die Ettenheimer Glocken. Freib. Tagespoſt 

1917, Nr. 303 (Juli 5). — Haslachs Kirchen- u. Kapellenglocken. Kinzig⸗ 

täler Nachrichten 1917, Nr. 156 (Juli 6). — Die Glocken von St. Martin in 

Freiburg in Kirchenkalender der St.Martinspfarrei, Freiburg i. Br. 

1928, S. 23—29. — Glockenabſchied von Kandern. 24. Juni 1917 

(Sonderdr.). — Glocken von Limpach. Freib. Bote 1917, Nr. 92 

(April 21). — Glocken von Nußbach b. Triberg. Triberger Bote 1917, 

Nr. 173 (Juli 30). — Dr. Siebert, Die Glocken der St. Stefanskirche 

in Karlsruhe. Kirchenkalender der Pfarrgemeinde St. Stefan in Karls⸗ 

ruhe 1927, S. 40 ff. — Achtnich, Die Glocken der Trinitatiskirche lin 

Mannheiml. Mannheimer Generalanzceiger 1917, Nr. 315 (Juli 20). — 

Die Glocken von Schopfheim. Evang. Gemeindebl. für das Kirchſpiel 

Schopfheim 1917, Nr. 7. — Die Glocken von Schriesheim (a. d. Berg⸗ 

ſtraße). Die Heimat. Evang. Gemeindebote für Schriesheim a. d. B. 1917, 

Nr. 7. — Von unſern Kirchenglocken [Singenl, Singener Zeitg. 1917, 
Nr. 99 (April 30). — R. H., Die Glocken der St. Martinspfarrkirche in 

Staufen. Staufener Wochenblatt 1903, Nr. 148—151 (Dez. 15—22). — 

Die Glocken im Kirchſpiel Weingarten bei Offenburg. Offenb. Zeitg. 

1918, Nr. 96 (April 255. — Weißmann, Turmuhr u. Glocke [von 

Kreenheinſtettenl (mit einer Glockenordnung von Anf. 18. Jahrh.). 

Bodenſee⸗Chronik 1926, Nr. 24, 25. — Kobe, Eine Glockenſchau in der 

Diözeſe Wertheim. Bote für die Grafſchaft Wertheim 1917, Nr. 8—10. 

— Die Glocken von Wieblingen. Evang. Gemeindebote für Wieblingen 

u. Grenzhof 1917, Nr. 11. 
15 Heinr. Schmith, Abſchied von den Kirchenglocken der Jo⸗ 

hanniskirche in Heidelberg-⸗Neuenheim (Sonderdr. 1917). — 

J. Schmidt (Heddeshein), Glockenabſchied. Mein Heimatland 1917, 

S. 85—91. 
16 F. Hugenſchmidt, Anſerer Glocken Vergangenheit u. Zukunft. 

Heimat u. Handwerk 1921, Nr. 7/8. Derſ., Aus unſerer Glocken Ver⸗
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jetzt von der Wiſſenſchaft faſt noch unberührt: die Inſchriftenkunde 

oder Epigraphik “. Für die eigentliche Zeit des Mittelalters be⸗ 
ſitzen wir nur ganz ſummariſche Uberſichten über die Entwicklung 

und Ausgeſtaltung, den Wandel und die Einzelheiten der Schrift⸗ 
form; das Beſte und Vollſtändigſte liegt noch immer vor in Ottes 

Handbuch der kirchlichen Kunſtarchäologie 5J, 403ff. und in 
Bergners Handbuch der kirchl. Kunſtaltertümer in Deutſchland 

S. 390ff. An einer ſyſtematiſchen und erſchöpfenden Bearbeitung 

dieſes für die Kenntnis der mittelalterlichen Altertümer ſo ele⸗ 
mentaren Gebietes fehlt es aber noch vollſtändig. Das neueſte 
und umfangreichſte Werk über Glocken, von Karl Walter, glei⸗ 

tet über dieſe Frage vollſtändig hinweg und befaßt ſich, in An⸗ 
betracht ſeiner vorwiegend praktiſchen Zweckbeſtimmung, aus⸗ 

ſchließlich mit dem Inhalt der Inſchriften, ohne aber eine ſtreng 
geſchichtliche Entwicklung hierin zu verfolgen. Angeſchrieben iſt 

weiter noch die Geſchichte der Entwicklung des Glockenſtuhls, 
wofür wir im Lande ſo treffliche Beiſpiele aus dem hohen Mittel⸗ 

alter in Dertingen und Hagnau haben. Auch auf dem Münſter in 

Freiburg ſteht noch ein Glockenſtuhl von rieſenhafter, handwerk⸗ 
lich ungemein intereſſanter Konſtruktion, der als Arbeitsgerüſt 
für den Bau des herrlichen Weſtturmes entſtanden iſt, alſo noch 
in die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts zurückgeht, wie Fr. Kempf 
in einer allſeitigen Behandlung und Würdigung nachgewie⸗ 
ſen hat!“. 

Im folgenden will ich verſuchen, die Geſchichte unſerer hei⸗ 
miſchen Glocken in einem durch die Raumenge bedingten ſum⸗ 

gangenheit. Im Herrgottswinkel (Beil. zur Freib. Tagespoſt) 1921, Nr. 36, 

37. — Was die Glocken vom Kriege erzählen. Linzgau⸗Bote 1917, Nr. 93 

(April 21). 

17 Erſt in den letzten Jahren hat das große, von Geh. Rat Panzer 

in Angriff genommene Anternehmen der Heidelberger Akademie, eine Heraus⸗ 

gabe der deutſchen Inſchriften des Mittelalters vorzubereiten, dieſe Aufgabe 

ins Auge gefaßt, z. T. wenigſtens, inſoweit deutſche Texte in Frage kommen. 

18 Dr. Friedr. Kempf, Alte Zimmerarbeit am Freiburger und 
Straßburger Münſter. Der Deutſche Zimmermeiſter 1916, Nr. 33/34, 

S. 508—511 u. Nr. 35, S. 533—536, u. Deutſche Bauzeitg. 1926, H 1—3. 

— Dipl.⸗Ing. Biebel in Oldenburg hatte eine Arbeit über die älteſten 

Glockenſtühle Deutſchlands 1918 angekündigt und dafür reiches Material 

an Aufnahmen geſammelt. Es iſt mir nicht bekannt geworden, ob dieſe Arbeit 

erſchienen iſt.
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mariſchen Aberblick zu ſtizzieren. Aber das 13. Jahrhundert dürfte 

wohl keine zurückreichen. Eine Ausnahme machte nur eine bei Frau 

von Cornberg in Freiburg befindliche Glocke, die alle Eigen⸗ 
heiten der Theophilusglocken“ beſitzt: ſteile, faſt ſenkrecht verlau⸗ 

fende Flankenlinie, wenig ausladenden, ſtumpf abgerundeten 

Schlagring, zwei Schallöcher an der Haube und vertieft ein— 
gravierte Inſchrift: T DODELINVS ME FIERI IVSSTT IN 
HONORE SE MARIE VIRGINIS F. In der Geſamterſchei— 

nung und Ausſtattung iſt ſie nächſt verwandt mit der Lullusglocke 

in Hersfeld aus der Mitte des 11. Jahrhunderts. Sie iſt aber 
nicht heimiſcher Herkunft, ſondern erſt durch Zuzug aus Gut 

Auburg bei Diepolz in der Nähe von Bremen ins Land gekom⸗ 

men. Neben dieſer frühen Bienenkorbform tritt ſchon vom ſpä⸗ 
teren 12. Jahrhundert eine ſchlankere Zuckerhutform auf, die 

charakteriſtiſch iſt für die meiſten badiſchen Glocken aus der Früh⸗ 
zeit, wie etwa die aus Sie gelau ſtammende, ins Karlsruher Lan⸗ 

desmuſeum verbrachte, die rauhen Guß zeigt und oben ſechs 
Bügel, und die man noch vor die Mitte des 12. Jahrhunderts 
ſetzen will. Die früheſtdatierte unſeres Landes, die von Neuen⸗ 

burg a. Rh. vom Jahre 1200, weiſt dieſe Form auf; ebenſo die 
nächſtfolgende, von Randegg, vom Jahre 1209, deren Gießer 

ſich wahrſcheinlich in den hinter der Jahreszahl ſtehenden Worten 
FRUEHER: I. K. N. Konſtanz) nennt. Datierte Glocken aus 
dieſem Jahrhundert hängen noch in der Martinskirche zu Endin⸗ 

gen(vom Jahre 1256) und im Münſter zu Freiburg die Hoſanna⸗ 

glocke (1258). An undatierten gehören auf Grund ihrer formalen 
Verwandtſchaft mit den eben genannten dieſem Jahrhundert noch 

an eine Glocke aus Seelfingen (jetzt im Landesmuſeum zu Karls⸗ 
ruhe), zwei weitere in Endingen, das Totenglöcklein im Münſter 

zu Aberlingen und eine von Bettingen ſowie eine aus 

Schönau (Wieſental) und eine in Limpach. Soweit dieſe Glok⸗ 

ken Inſchriften tragen, enthalten ſie außer dem Datum die für das 

Mittelalter ſtereotype, feierlichſte und verbreitetſte Glockenformel, 

19 Vgl. über das Problem der Theophilusglocken (ſo genanat 

nach dem Mönch Rogkerus oder Theophilus von Helmershauſen, der in 

ſeinem Traktat über das Kunſthandwerk Schedula diversarum artium die 

erſte ſachliche Beſchreibung des Glockenguſſes gibt) P. Liebeskind in 

Anzeiger des Germaniſchen Nationalmuſeums 1905, S. 153 ff.
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wohl liturgiſchen Arſprungs: O rex glorie veni cum pace (Neuen- 

burg, Freiburg, undatierte Glocke der Martinskirche in Endingen); 
in Randegg iſt am Schluß noch Deus beigefügt. Sonſt häufig hin⸗ 

ter Gloriae: Christe. Dieſe zunächſt liturgiſche Formel ſollte 

unzweifelhaft noch eine Beſchwörung gegen irdiſches Angemach 

jeglicher Art, Anwetter, Krieg und Aufruhr ausdrücken, wie man 

die Häufigkeit und faſt Ausſchließlichkeit ihrer Verwendung im 
12., 13. und 14. Jahrhundert mit dem „Gottesfrieden“ (Treuga 

Dei) in Verbindung gebracht hat?'. Auf einem kleinen Glöckchen 

im Rathaus zu Engen (wahrſcheinlich von 1456) hat ſich dieſer 
Spruch folgende Anpaſſung an die alemanniſche Zunge gefallen 

laſſen müſſen: O REGX T KARISE “ FENI T NOBIS ＋ 

CVMF PACkE. Ahnliche volkstümliche Ambildungen laſſen ſich 
auch noch auf andern Glocken der Gegend (Bietingen, 

Ebringen, Hilzingen) feſtſtellen. Die Endinger Glocke von 
1256 enthält eine andere, inhaltlich aber identiſche Schirmformel: 

Christus regnat, Christus imperat, Christus vincit; auf der 

undatierten Glocke des 13. Jahrhunderts in der Martinskirche zu 
Endingen, der Oſannaglocke, iſt der erſtgenannten Formel noch 
folgender deutſcher Spruch beigefügt: WMER DlISE-· GLOKE· 
BECHOVVE DEN-. BRECHINME VNSER FROVVE 

In ſprachlich etwas fortgeſchrittenerem Wortlaut ſtand, falls die 
Aberlieferung richtig iſt, dieſer Anruf auch auf einer gleichzeitigen 
Glocke des Freiburger Münſters, die 1842 leider umgegoſſen wurde. 

Die Hoſannaglocke des Münſters aber fügt dem genauen Datum 
und der Friedensſormel (P ANNO-· DOMINI. Mo. CCo · 

Lo. VIIIO. X· KMLAS.· AUGVSTI.· STRUCTA· EST· 

CAMPANATOMX CLORE. VENI. CUM · PACE) 

noch den Spruch bei: ME. RESONANTE· PIX POPULO: 

SVCCURRE MARIA. Auf der Schönauer, leider abgeliefer⸗ 

ten, war die letztere Formel deutſch zu leſen: O⸗ REX GLO- 

RIE. VNI. CVM-. PACE· FROVVE MARIA SVVEN: 

20 Vgl. K. Walter, Glockenkunde S. 163 ff. Die Formel iſt auch 

in den mittelalterlichen Wetterſegen aufgenommen, z. B. im Formular von 

Benediktbeuren vom 13. Jahrh. (A. Franz, Die kirchl. Benediktionen im 

Mittelalter II, S. 87; ein anderes II, S. 95/96). Zuſammenfaſſend handelt 

über die Formel: Fr. W. Schubart, O Rex Cloriae, ein uraltes 

Glockengebet (Deſſau 1898).
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MICH.- LVT. SO-. BITTE. VBIR-. VNS. Die Schriftform iſt 

durchgängig, auch noch im 14. Jahrhundert, die gotiſche Majuskel; 

die Buchſtaben nicht beſonders groß, ſtark erhaben und daher beim 

Guß ſtellenweiſe gelegentlich ausgefallen (in Randegg zwei Buch⸗ 
ſtaben). Gewöhnlich ſteht die Inſchrift am oberen Rande des 

Glockenmantels zwiſchen zwei Schnurbändern. Die formale Ver— 
wandtſchaft und die vielfachen Abereinſtimmungen in den Inſchrif— 
ten und der Schriftart legen die Vermutung nahe, daß die Glocken 

von Schönau, Neuenburg, Freiburg und Endingen in der durch 

ihre Bergwerksinduſtrie damals zur Blüte gekommenen Breisgau— 

hauptſtadt gegoſſen wurden. Manche unter ihnen haben ihre 

Exiſtenz nur behaupten können in langen und harten Kämpfen 

gegen Bedrohungen aller Art, hauptſächlich aber gegen unver⸗ 

ſtändige pietätsloſe Neuerungsſucht. Die Neuenburger Glocken⸗ 
patriarchin iſt zu wiederholten Malen vor dem Anrücken des dort 
ſtets nahen Feindes ſorgſam geborgen worden. In Freiburg hatte 
man dieſe Pietät nicht. Anter ſtarkem Widerſpruch einſichtiger 
Kreiſe wurden 1842/43 zur Erreichung eines harmoniſchen Ge— 
läutes ſieben alte Glocken (von 1281, 1300, 1363, 1481, 1570, 

1735, 1773) zu acht neuen Glocken von Carl Roſenlächer in Kon— 

ſtanz umgegoſſen. Nur dem entſchiedenſten Proteſt einzelner 

weniger iſt es zu danken, daß damals nicht auch die älteſte, die Ho⸗ 

ſanna, in den Schmelzofen wanderte. Heinr. Schreiber hatte ſich 
vor allem für deren Erhaltung eingeſetzt (Freib. Zeitung 1840, 

Nr. 57)21. 
Etwas größer war die Zahl der ins 14. Jahrhundert noch 

zurückreichenden Glocken, im ganzen zehn datierte (Bobſtadt 

1367, Eichel 1361, Bermatingen 1396, Krumbach 

1383, Neckarbiſchofsheim 1366, Reichenau-⸗Mün⸗ 
ſter 1361, 1392, St. Blaſien, Friedhof 1360, Walds⸗ 

hut 1351, Wertheim 1341); dazu noch über 30 undatierte. 

Die Zahl hat ſich inzwiſchen ſchon wieder verringert. Die 
Wertheimer mußte, weil geſprungen, umgegoſſen werden; frü⸗ 

her ſchon kam eine von Schönau bei Heidelberg vom Jahre 

1357, die von einem Frater Nicolaus dictus Snitzer Sacer- 

21 Vgl. Marmon, Anſerer Lieben Frauen Münſter zu Freiburg 

i. Br. (Freib. 1878) S. 49 ff. — Fr. Kempf u. K. Schuſter, Das Frei⸗ 

burger Münſter (Freib. 1906) S. 211ff.
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dos et Monachus gegoſſen wurde, nach Erbach i. O.?? Als 

Meiſter der Bobſtädter nennt ſich Conrad von Würzburg, auf 
der Waldshuter ein Johannes de Scafuſa. Die unziale Ma— 

juskel wird zwar noch gebraucht für die Inſchriften, vielfach un— 

gelenk, freihändig in die Form modelliert, beim Guß häufig zer⸗ 

quetſcht, wie auf der Reichenauer von 1361, oder verrutſcht. Auf 
der undatierten Eicheler Glocke iſt die Schrift im Spiegelbild und 

zum Teil auf dem Kopf ſtehend ausgegoſſen, ſo daß mit Sicherheit 

nur Gloriosus ... Osanna zu entziffern iſt. Das Stärkſte in 

dieſer Hinſicht hat ſich ein Gießer auf einer Glocke, allerdings 
ſchon des 15. Jahrhunderts, in der Galluskirche zu Ladenburg 

geleiſtet: eine Schrift, halb Majuskel, halb Minuskel, aber von 

ganz eigenartig phantaſtiſchem Schnitt; die Buchſtaben bald auf 

dem Kopf, halb ſchräg liegend, bald im Spiegelbild. Die Worte 
getrennt durch ein dem griechiſchen Buchſtaben Wgleichſehendes 

Zeichen (vielleicht Bild einer umgekehrten Glocke). Setzt man 

dieſe torkelnde Inſchrift zurecht und in die rechte Reihenfolge, 
dann ergibt ſich folgendes Kauderwelſch: Ineawe earcn U 

sawetus (wohl sanctus) Weagew Jcerle Weitgew Weate- 
wutus Fcatens Wcerleitgew Wseawe Johannes Umei- 
ster jakob. Aller Wahrſcheinlichkeit nach enthalten dieſe Hiero⸗ 

glyphen die vier Evangeliſtennamen und am Schluſſe den des 

Gießers. Neben der Anziale tritt im 14. Jahrhundert auch die 
gotiſche Minuskel ſchon auf, teilweiſe in ſehr ſorgfältiger Ausfüh⸗ 

rung, wie auf der Eicheler Glocke von 1361 und auf der Krum⸗ 
bacher, auf erſterer die Worte durch feine Roſetten getrennt. In 

den Inſchrifttexten kommt jetzt neben der älteren Friedensformel, 

veranlaßt durch die Einführung des Angelusläutens, vereinzelt 

auch das Ave Maria auf, um im ſpäten Mittelalter die häufigſte 

Glockenformel zu werden?s. Es ſtand ſchon auf der Predigtglocke 

des Freiburger Münſters vom Jahre 1281, die obenerwähnte 

Glocke von Schönau enthält den vollen Text. Eine Glocke in 

Dertingen deutet ihn nur an: Vox exultacionis et salutis. 
XPC. Maria. Die zwei letzten Namen ſind ſehr häufig auf Glocken 

der zweiten Hälfte des Mittelalters auch bei uns zu treffen. Auf 

22 Pgl. Abb. u. Beſchreibung in Kunſtdenkm. Badens VIII 2, S. 643. 

23 Nur eine kleine Auswahl bei K. Walter S. 174.
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einer undatierten des 14. Jahrhunderts in Reichenau-Oberzell 
lieſt man die Invokation: Nos cum prole pia benedicat virgo 
Maria?!. Darüber hinaus aber werden den Glocken apotropäiſche 

Zeichen und Inſchriftformeln gegeben, um ihre ſchirmende Kraft 
gegen Unholde, Feinde und böſe Wetter anzudeuten. Bald nur 

einfach Weihekreuze, die man nach den vier Himmelsrichtungen 
einläßt, wie auf einer Glode in Bettingen, bald Anbringung des 

die Wetter beſchwörenden Kreuztitulus?s. Die Eicheler Glocke von 
1361 trägt die Inſchrift: Titulus triumphalis iesus nase- 

renus rex iudeorum; eine Glocke des 14. Jahrhunderts in 

Reichenau-Niederzell nur einfach die Worte des Kreuztitu— 
lus. Noch bemerkenswerter iſt die Aufſchriſt auf der Münſterglocke 

zu Reichenau vom Jahre 1361: S. Sirulus episcopus. Die Auf⸗ 

nahme dieſes dem abendländiſchen Kultleben des Mittelalters 

ſonſt ganz fremden Heiligen erklärt ſich aus der Rolle, die man 
ihm als Wetterpatron zuerkannt hat. Eine größere Anzahl mit⸗ 

telalterlicher Wetterſegensformulare?“ enthalten die ſtehende 
Formel: Sanctus Cyrillus episcopus, in Alexandria positus 
hic fugat sagittas tonitrui ab interitu generis humani. Die 
Reichenauer Glocke bringt alſo nur die Intonation der Beſchwö⸗ 

rung. In Württemberg, wo ſie mehrfach noch begegnet (Tübin⸗ 
gen, Hohenſtaufen, Berg, Wängi, Laufen und wahrſcheinlich auch 

ſchon im 12. Jahrhundert in St. Chriſtina bei Ravensburg) iſt 
ſie zumeiſt in vollem Wortlaut oder in einer Paraphraſe aufge⸗ 

nommen. Wie der hl. Cyrill zu dieſer ſeltſamen Rolle gekommen 
iſt, bleibt einſtweilen noch ein Rätſel der Volkslegende. Franz 

24 Aber die Rolle, die Maria auf mittelalterlichen Glocken ſpielt, vgl. 

St. Beiſſel, Geſch. der Verehrung Marias in Deutſchland während des 

Mittelalters (Freiburg 1909) S. 457 ff. 

25 In einer Benediktbeuernſchen Wetterſegensformel des 13. Jahrh. 

(Franz, Die kirchl. Benediktionen des Mittelalteres II [1969], S. 87) 

lautet der Anfang: O rex gloriae, veni nobis cum pace. Titulus trium- 
phalis (Jesus Nazarenus Rex Judeorum). Christus vincit, Christus 

regnat, Christus imperat ... In einer anderen (II, S. 91): Tytulus trium- 
phalis . .. sit nobis scutum et protectio contra omnes adversarios 

nostros. Aber andere Beſchwörungsformeln auf Glocken vgl. E. le Blant 

in Bulletin Monumental 1894. 

26 Bei A. Franz, Die kirchl. Benediktionen im Mittelalter II 

(1909), S. 74ff.
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möchte an eine Verwechſlung mit dem alexandriniſchen Zauberer 

Cyprianus denken?“, Stolz dagegen an eine durch Namens— 

verleſung entſtandene Verwechſlung mit dem ebenfalls als Wet⸗ 

terpatron angerufenen hl. Columba oder, wie er in Wetterſegens⸗ 

formularien vielfach heißt, Columquillus, wobei die Abkürzung 
C'kille als Cyrille geleſen worden wäre?s. In die Reihe der Wet— 

terbeſchwörungszeichen gehören auch die Evangeliſtennamen, die im 

15. Jahrhundert ungemein häufig werden, aber auch im 14. Jahr⸗ 

hundert ſchon auf einer undatierten Glocke von Reichenau— 

Oberzell, auf der von Bobſtadt vom Jahre 1367, von Krumbach 

1383 u. a. anzutreffen ſind. Die apotropäiſche Bedeutung der 

Evangeliſtennamen erklärt ſich daraus, daß in allen Wetterſegens⸗ 
formeln des Mittelalters die Anfänge der vier Evangelien, be⸗ 
ſonders aber des vierten Initium sancti evangelii secundum 
Mattheum . . ), aufgenommen waren?ꝰ und auch im Kontext der 

Formeln die Beſchwörung bei den vier Evangeliſten erfolgte 
(a. a. O. II, 79—81). Aber auch die offene Wetterbeſchwörungs⸗ 

ſormel iſt ſchon üblich; die Reichenau-Mittelzeller Glocke von 
1392 trägt die Inſchrift: Deus procul pelle vim gran- 
dinis et procelle. In der durch Schiller berühmt gewordenen 

Faſſung, die zum erſten Male auf eine Glocke der Georgskirche 
in Hagenau vom Jahre 1268 aufgenommen iſt, kommt ſie bei 

uns erſt durch die Glocken des 16. und 17. Jahrhunderts zu all— 
gemeiner Verbreitung. 

Ihre Blütezeit erreicht die Glockenkunſt im 15. und 16. Jahr⸗ 

hundert. Die Zahl der Glocken in den einzelnen Kirchen wird jetzt 

größer, daher auch der unverhältnismäßig reiche Beſtand an 

ſolchen, der ſich im Lande über all die elementaren Gefähroͤungen 
und Verwüſtungen feindlicher wie friedlicher Zeiten hinweggeret⸗ 

tet hat: im ganzen noch gegen 200. Die äußere Form wird ausge⸗ 

glichener und gefälliger, die Ausſtattung mit Bildſchmuck, mit Zier⸗ 
frieſen, vor allem aber mit Inſchriften von hoher künſtleriſcher Voll⸗ 

27 Franz a. a. O. II S. 61. 

28 Stolz, St. Cyrill von Alexandrien als Wetterpatron. Tübinger 

Quartalſchr. 98 (1916), S. 187-198. 

29 Vgl. A. Franz a. a. O. II S. 57 ff., 88. Vgl. auch Le Blant 
a. a. O. 

30 PVgl. K. Walter S. 185.
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endung reicher. Die Minuskel iſt das ganze 15. Jahrhundert hin— 

durch faſt alleinherrſchend, ſie wird flacher als die Majuskelſchrift, 
zumeiſt auch größer in den Typen; von Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
derts an wird ſie langſam abgelöſt durch eine gotiſierende Lapidar⸗ 
ſchrift, beſonders bei dem Konſtanzer Gießer Oberacker, während 

Wuſt in Wertheim, Bernh. Lachmann in Heidelberg, Joſt zu 

Straßburg und Jerg zu Speyer die gotiſche Minuskel nochmals 

zu höchſter künſtleriſcher Vollendung erheben. Von Mitte des 
16. Jahrhunderts ſetzt ſich dann die auch heute noch meiſt übliche 

monumentale Lapidarſchrift durch. In Zeichnung und in kraft— 
und ſtilvollem Schnitt der Buchſtaben, wie in ihrer Einordnung 

in die Fläche und in ihrer einzig ſchönen Zuſammenordnung zu 
einem möglichſt geſchloſſenen, dem Auge wohltuenden Schriftbild 

bekundet ſich der hochentwickelle Sinn dieſer Zeit für die Kultur 
der Schrift; die Schrift erhält höchſte ornamentale Bedeutung, iſt 

ſehr oft, wie bei den Abergangsmeiſtern Lachmann, Wuſt, Ober— 

acker, Joſt von Straßburg und Jerg von Speyer, einziges Orna— 

ment am Glockenmantel. Während der Heidelberger Gießer 

Lachmann (oder Lachamann, bei uns nachweisbar von 
1491 bis 1519) noch faſt rein die Minuskel mit breit und flach 

hingeſetzten Formen verwendet, hat ſich im 15. Jahrhundert der 

Wertheimer Meiſter Hermann Wuſt eine eigenartige, aus 
Majuskel⸗ und Minuskel⸗Elementen gemiſchte Schriftform ge⸗ 
ſucht. Ein bis jetzt unbekannter Meiſter mit gleich virtuoſer 

Schrift bringt als Trennungszeichen der einzelnen Worte ein 

ſchön geformtes Glockenbild an. In Mittelbaden und im Ober— 

land tritt eine zierliche Gitterſchrift auf. Sie erzielt die ornamen⸗ 

tal reichſten und ſchönſten Leiſtungen auf einigen Glocken des 

Kinzigtales, die allem Anſchein nach von Straßburg kamen. Drei 

davon beſitzt Haslach, zwei im Turm der Stadtkirche, die dritte 

im faſt unzugänglichen Dachreiter der Kapuzinerkirche. Die Buch⸗ 

ſtaben ſind hier durchweg wie in der Buchminiaturkunſt mit 

zierlichen Blümchen durchſetzt und umrahmt; auf der weitaus 

künſtleriſchſten der Kloſterkirche die Worte noch außerdem durch 

kleine Darſtellungen ChriſtiI, Mariens und der Apoſtel von⸗ 
einander getrennt. Im Ornament wie im Figuralen, namentlich 

auch in den großen, reich entwickelten Kompoſitionen des Glocken⸗ 
mantels offenbart ſich eine Feinheit und Zierlichkeit der Zeich⸗
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nung und Darſtellung, daß hier nur die ſichere und geübte Hand 

eines beruflich in Kleinkunſt tätigen Meiſters, etwa eines Gold⸗ 
ſchmiedes, am Werk geweſen ſein kann. Eine erſichtlich aus der 
gleichen Werkſtatt ſtammende Glocke von Oberharmersbach 
vom Jahre 1482 nennt den Meiſter Joſt Veuer, der vielleicht 

identiſch iſt mit dem Meiſter Joſt von Straßburg, dem Gießer der 

Ratsglocke des dortigen Münſters. 
Die Inſchriften halten lange Zeit noch am einfachen, kräf⸗ 

tigen Formular der vorangegangenen Zeit feſt. Gelegentlich treten 

ſtatt der Evangeliſtennamen deren Symbole auf (wie in Ohnin— 

gen 1451 oder in Anadingen 1477), die aber erſt im 17. Jahr⸗ 

hundert häufiger werden. Ein oder das andere Mal greift man 

auch zu längeren religiöſen Texten. So hat der Speyerer Gießer 

Peter zur Glocken um 1500 auf einer für die Galluskirche zu 
Ladenburg gegoſſenen Glocke folgende Marien-Anrufung an⸗ 
gebracht: Recordare virgo Maria dum steteris in conspectu 
Dei ut loquaris pro nobis bona et avertas inſdignationem]. 

Anfang und Ende ſind durch einen Gußfehler entſtellt. Auf der 

Wolfacher EGlocke vom Jahre 1501, die 1919, weil geſprun⸗ 

gen, umgegoſſen wurde, war zu leſen eine allerdings ſtark abge⸗ 
kürzte Anrufung der Trinität: Benedicta sit ereatrix et guber- 

natrix omnium sancta et indivisa trinitas pater filius spiri- 

tus sanctus ave gratia plena Dominus tecum. Die Datierung 
wird außer der gewöhnlichen Einleitung mit Anno manchmal noch 
mit dem deutſchen ior geſchloſſen. Die Signierung des Gießers 

iſt jetzt ſehr viel häufiger als in der vorausgegangenen Zeit, ſie iſt 

Regel bei den bedeutenderen Meiſtern derart, daß ſie, wie bei 

Peter Wuſt, auch ohne Datierung noch gegeben wird. Dagegen 

ſind Stifter oder andere geſchichtliche Denkwürdigkeiten, im Unter⸗ 

ſchied von der mitteilſamen Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts, 

ſelten genannt. Die eine Ausnahme auf der großen Glocke in 

Ladenburg hält allerdings eine denkwürdige Begebenheit feſt. 

Biſchof Johannes von Dalberg hatte während einer Fehde mit 

ſeiner Biſchofsſtadt Worms ſeine Reſidenz erſt nach Heidelberg 
und 1497 nach Ladenburg verlegt und bei ſeinem Scheiden 1499 

zum Dank für die gute Aufnahme der Galluskirche eine Glocke, die 
größte des ganzen Geläutes, geſtiftet; dieſe Schenkung ward ver⸗ 
ewigt durch die um dieſe Zeit als größte Seltenheit zu vermer⸗
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kende Anbringung des Bildniſſes des Stifters auf der Glocke und 
durch die Inſchrift: applos and genod dess hochwierdigen 
fürsten und herrn her hansen bischof ze wormss hat genos- 

sen hut und rat. In MCCCCClI iar. Gegoſſen iſt ſie von Peter 
zur Glocken von Speyer, der außer dem Namen noch das Meiſter— 

zeichen 2, beifügte. 

Vom eigentlichen Ornament wird verhältnismäßig ſpärlicher 

Gebrauch gemacht. Es beſchränkt ſich zumeiſt auf einen Rundbogen⸗ 

oder Spitzbogenfries mit ſtiliſierten Lilienenden um die Haube. 
Auf einigen Glocken der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ent— 

wickelt ſich der mit Dreipaßmaßwerk gefüllte Spitzbogenfries bis 
zur beträchtlichen Höhe von etwa 10 Zentimeter (Bräunlingen, 

Friedhofkapelle, Hüfingen und Wolfach, Glocke von 1432); 
in ſeine Arkade hineinkomponiert ſind die drei Hauptgeſtalten der 

Kreuzigung des Herrn. Auch ſonſtige Heiligendarſtellungen wer⸗ 

den in dieſer ſpätgotiſchen Zeit faſt regelmäßig mit einem oft reich⸗ 

gegliederten Baldachin eingefaßt. Auf von Klöſtern oder Herr⸗ 

ſchaften beſtellten Glocken wird vom 16. Jahrhundert an häufig 

das Wappen in meiſt reicher heraldiſcher Ausbildung angebracht 

oder es werden Münzen an den verſchiedenſten Stellen des Glocken⸗ 

mantels aufgeſchmolzen, früh ſchon auf der Glocke des Heiligen⸗ 
bergers Schloſſes vom Jahre 1485, ſpäter auf einer der St.-Os⸗ 
waldkapelle bei Höllſteig im Höllental (vom Jahre 1581). In der 

Folgezeit macht man ausgiebigſten Gebrauch von dieſer Gepflo⸗ 
genheit. Der Kreis der Bildmotive erweitert ſich zuſehends. Außer 
der Darſtellung des Gekreuzigten mit Maria und Johannes wer⸗ 

den bevorzugt die Gottesmutter, ſehr häufig im Strahlenkranz, 

der hl. Michael, die Apoſtelfürſten, Jakobus, Georg, Martin, 

Nikolaus u. a. Die Evangeliſtenſymbole, die auf der Oſannaglocke 

in Aberlingen zu ſehen ſind, werden bald auch noch ergänzt 
durch die Vollbilder der Evangeliſten an ihren Schreibpulten. 

Eine treffliche Krönung Mariä iſt auf der Bermatinger Glocke 

von 1425 zu ſehen; auf einer Glocke von Hohentengen vom 

Jahre 1436 iſt eine intereſſante Variante des Schutzmantels⸗ oder 
Peſtbildermotivs dargeſtellt: Maria das göttliche Kind liebkoſend 

und ihr gegenüber der Heiland erwachſen, beide in einer Art 

Zwieſprach, deren Inhalt auf langen Spruchbändern feſtgehalten 
iſt, bei der Mutter die Frage: Kint du solt dem sunder -
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vertragen; beim Heiland: Müter ich mag dir nit · ver- 

sagen. Der Anfang iſt wörtlich zu finden in dem Rheinauer 
Geiſtlichen Spiel vom Jahre 14671. Eine beſonders gut kom⸗ 
ponierte und künſtleriſch vollendete Darſtellung eines ſonſt nicht 
häufigen Motivs, des Heilandes mit der Samariterin am Brun— 

nen, begegnet auf zwei Glocken des gleichen Jahres 1552 in Hau⸗ 
ſen vor Wald und in Welſchingen. Ein impoſantes Bild von 
prächtigſter künſtleriſcher Durchbildung zeigt auf einer Glocke der 

Oswaldkapelle im Höllental von 1503 den hl. Oswald 
auf einem Thron von reichſtem, fialengeſchmücktem Aufbau; in 

Reute wurden Szenen aus der Barbaralegende auf der Glocke 

vom Jahre 1495 dargeſtellt und auf der Haslacher Glocke von 
1492 die einem feinen Kupferſtich gleichende Szene des Drachen⸗ 

kampfes des hl. Georg mit Margaretha. 

Wie ſchon erwähnt, treten die Gießer jetzt faſt ausnahmslos 
aus dem Dunkel der Anonymität, im früheren 15. Jahrhundert 

noch nicht durchgängig, aber regelmäßig im 16. Jahrhundert. Die 

bedeutendſten Vertreter dieſes kunſtgewerblichen Zweiges im 
15. und 16. Jahrhundert ſind durch heimiſche Werke nachweisbar. 

Auf Glocken von Liptingen (1418) und Beuren bei Salem 
(1411) nennt ſich ein Meiſter „der Klain von Rotwil“ (Os⸗ 
wald Klain). Alrich Snabelburg d. J. goß 1444 die Patriarchin 
unter den Glocken des Bodenſees, die mächtige Oſannaglocke des 

Aberlinger Münſters?2. Sonſt nicht nachweisbare Meiſter 
nennen ſich auf einer Glocke von Elzaaſch von 1463 Ropolt 

Dumman, ein Nigir Conrad Guczhamer in Nürnberg auf 
der von Anteröwisheim vom Jahre 1446, ein Hans Bre⸗ 
genſis auf der Shninger von 1451, auf zwei Glocken von Tauber⸗ 

biſchofsheim von 1448 ein Jakob Stempfel. Ein Meiſter 

Joſege gießt 1501 eine Glocke zu Schonach; ein Hans 

von Bruchſal zu Spier 1521 die Glocke von Rußheim und 
1523 die von Waldangeloch. Im badiſchen Hinterland zeigt 

eine größere Gruppe, offenbar der gleichen Werkſtatt entſtam⸗ 
mender Glocken als Trennungszeichen der Worte ein großes Bild 

einer Glocke (Angeltürn, Ballenberg, Bergkapelle, Lin⸗ 

31 Vgl. St. Beiſſel, Geſch. der Verehrung Marias in Deutſchland 

während des Mittelalters S. 367. 

32 Vgl. V. Mezger in Birnauer Kalender 1924, S. 71ff.
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delbach ſjetzt in Karlsruhe, Landesmuſeum], Mosbach, Rat⸗ 

haus, Neunſtetten 1499, Anteröwisheim 1446; Wenk⸗ 
heim 1441 [abgeliefertſ). Ein Michl Kantengiſer iſt der 

Meiſter der Rathausglocke zu Waibſtadt, ein Kuncz Kann— 
giſſer der der 1906 umgegoſſenen Glocke von Anterwittig— 

hauſen (1431). Nach Walter (S. 791) hätte ein Michael Kan⸗ 

tengiſſer in Heidelberg Glocken gegoſſen für Erbach im Odenwald 
und Braubach am Rhein, aber erſt im 1. Viertel des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Straßburg muß in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts 
mehrere Gießhütten gehabt haben. Von den Prachtglocken des 
Meiſters Joſt (viell. Veuer) war ſchon die Rede. Eine Gleich⸗ 

ſetzung dieſes Joſt mit Georg von Straßburg und dieſes wieder 

mit Georg von Speyer! verbietet vor allem die Verſchiedenartig— 
keit des Ornamentes. Aber Georg Guntheim von Straßburg, 

der auch Geſchützgießer war, hat uns jetzt hinreichend informiert 

Winckelmann“ in zwei Studien. Ihm ſind die Oſannaglocken 

in der Stiftskirche zu Waldkirch und Kippenheim, beide von 
1514, und eine kleine, leider auch abgelieferte Glocke zu Kirnbach 

bei Zell a. H. von 1532 zuzuſchreiben; dem Jerg oder Georg 

von Speyer aber, den man zu Unrecht mit Georg Krafft von 
Mainz gleichſetzts', Glocken des Zeitraumes von 1470 bis 1497 

(Leimen 1470; Büchen au zwei, 1473 und 1474; Neckar⸗ 

gemünd, evang. Kirche 1474; Odenheim 1480 [1907 um⸗ 
gegoſſen]; Ettlingenweier 1482; Freiſtett 1487; Breiſach 
1491², Münzesheim 1497), auf denen er ſich ſigniert als mei⸗ 

ster Jerg oder Jorg zu Spier oder als Georius Spirensis. Eine 
reiche Tätigkeit entfaltete er auch in Heſſen und in der linksrhei⸗ 
  

33 So Walter a. a. O. S. 788. 
34 Zeitſchr. f. hiſt. Waffenkunde VI, S. 3—12, 50—62 u. VIII (1920), 

S. 280 ff. Vgl. auch H. Rott, Quellen und Forſchungen zur füdweſt⸗ 

deutſch. u. ſchweizer. Kunſtgeſch. Oberrhein J (1936), S. 65, 271. 

35 Pgl. über ihn Fr. Th. Klingelſchmitt in Mainzer Zeitſchrift V, 

S. 44—46. Schrohe, Beiträge zur Geſch. der Stadt Mainz II (Mainz 

1912), S. 187 ff. Das ganze Problem der Gießer Joſt von Straßburg, Jerg 

von Straßburg [Georg Guntheim], Jerg von Speyer, Georg Krafft von 

Mainz, die zu gleicher Zeit im gleichen Gewerbe tätig waren, bedarf noch 

einer näheren Anterſuchung. 

36 Gegoſſen für die Stadtkirche in Offenburg, von dort im 17. Jahrh. 
von den Franzoſen entführt und bis Breiſach verbracht. 

Freib. Diöz.⸗Archw N. F. XXXVII. 8
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niſchen Pfalz. Der andere Speyerer Meiſter dieſer Zeit Peter 

zur Glocken? iſt nachweisbar in der Zeit von 1470 bis 1503; 

die früheſte Glocke, die von Leimen (1470), gießt er zuſammen 

mit „Jörg von Gontem“ (alſo von Straßburg), den wir wohl als 

ſeinen Schüler annehmen können. Erhalten von ihm ſind noch 

Glocken in Schwetzingen (kath. Kirche 1484), Eiſingen 
(1493), Ladenburg (Dalbergglocke 1502), Eichtersheim 

(1503). Die Glocken des Taubergrundes im 15. Jahrhundert 

ſtammen zum Teil von Hermann Wuſt aus Werthein; ſo 

nennt er ſich durchweg auf den noch erhaltenen in Bettingen, 

Dertingen, Grünsfeldhauſen, Diſtelhauſen und Sach— 

ſenhauſen (jetzt im Muſeum zu Wertheim), auf keiner einzigen 

iſt ein näheres Datum vermerkt. In Heidelberg hatte um die 

Wende vom 15./16. JFahrhundert Bernhart Lachaman oder 

Lachmann eine vielbeſchäftigte Glockengießwerkſtätte, die auch in 

Württemberg ſtark in Anſpruch genommen wurde?s. Er ſtammte 

wohl aus Heilbronn, wo er für die Kilianskirche 1479 eine Glocke 

ſchuf, oder aus Eßlingen. Die früheſte in Baden iſt 1489 für 

Limbach gegoſſen, und in ſpäterer Zeit muß er oder ſein gleich⸗ 

namiger Sohn in Heidelberg eine Gießerei betrieben haben. In 

Baden ſind von ihm noch folgende Glocken zu nennen: Niklas⸗ 

hauſen (1491), Aiſſigheim (1493), Eiersheim (1494, 1505), 

Mückenloch (1497, 1499), Flinsbach (1490), Ballenberg 

(1491, 1913 umgegoſſen), Sulzbach 1503, in neuerer Zeit ver⸗ 

kauft), Waibſtadt (1506), Leimen (1510), Neckarelz, evang. 

Kirche (1511), Eppingen, evang. Kirche (1516), Lohrbach 
(1518), Bauerbach (1518,1519), Flinsb ach (1519). Der ältere 

Bernhart Lachaman ſtarb 1517 in Heilbronn und erhielt in der 

dortigen Kilianskirche ſeine Grabtafel; die über ſeinen Tod hinaus 

noch entſtandenen Glocken, wohl aber auch ſchon manche frühere 

können nur von ſeinem, den gleichen Vornamen führenden Sohn 

gefertigt ſein; ein zweiter Sohn Johannes, der 1505 die Aniverſi⸗ 

tät Heidelberg bezog und mit Melanchthon und Skolampadius in 

ein Freundſchaftsverhältnis kam, war von 1514 an Prediger in 

37 Vgl. Schrohe a. a. O. S. 187. 

38 Vgl. Theod. Schön in Archiv f. chriſtl. Kunſt 1900, S. 102 ff.
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Heilbronn, wo er die Reformation durchführte??. Im erſten Vier⸗ 

tel des 16. Jahrhunderts goß noch ein anderer Meiſter in Heidel⸗ 

berg, Lenhart Seifer, von dem eine Glocke in Aglaſter— 
hauſen und eine in Daudenzell (beide vom Jahre 1522) her⸗ 

rühren. Er war Bruder des Bildhauers von Speyer, der den 
ölberg dort ſchuf. In Konſtanz war um die gleiche Zeit als viel— 
beſchäftigter Meiſter Nikolaus Oberacker“ tätig, der für das 

Münſter die Beatrix- und Oſannaglocke 1512 goß. Die früheſten 
bis jetzt nachweisbaren ſind die zwei Glocken von Frickingen 

vom Jahr 1501, es folgen dann die von Meßkirch (1504) und 
Meersburg; 1531 war die 1905 umgegoſſene von Steiß— 

lingen datiert. Im ganzen ſind über 20 Glocken von ihm noch 
erhalten. Der Betrieb der Gießerei erhielt ſich offenbar in der 
Familie, denn die zwei Glocken in Waldshut vom Jahre 1573, 

urſprünglich in St. Blaſien, ſind ſigniert: Niclaus Oberacker 

zu Costentz. 

Im 16. Jahrhundert iſt, ſieht man vom erſten Viertel ab, die 
Zahl der Glocken weſentlich geringer im Vergleich zu der des vor— 

herigen. Im ganzen zähle ich noch rund 150, und die Mehrzahl 
gehört dem Anfang an; noch geringer aber iſt ſie für das 17. Jahr⸗ 

hundert. Die Gründe ſind erſichtlich, ſie liegen in den religiöſen 

Wirren, die durch die Reformation herbeigeführt wurden, und 

in der wirtſchaftlichen Verelendung des Volkes, die durch den 

30jährigen und die folgenden Franzoſenkriege über unſer Land in 

erſchreckendem Ausmaß hereinbrach. Die Reformation ſetzte gleich 

ein mit der Erhebung der Bauern, die beiſpielshalber allein aus 

dem Kloſter St. Blaſien 20 Glocken wegführten und nur die zwei 
größeren im Wendelſtein hängen ließen !. Nach der Niederwer— 

30 Pgl. Beſchreibung des Oberamts Heilbronn (Stuttg. 1901) J, 

S. 98 ff. u. M. von Rauch, Joh. Lachmann, der Reformator Heilbronns. 
Heilbr. 1923. 

40 1506/07 erhielt ein Nicolaus Glockengießer für die Arbeit „von den 

Löwenkopffen im Münſter zu Konſtanz 3 fl.“ Oberrhein. Zeitſchr. 3 (1852), 

S. 50. Nach den archiv. Belegen bei H. Rott (Quellen u. Forſchungen z. 
füdweſtdeutſch. u. ſchweiz. Kunſtgeſch. J Bodenſeegebiet (1933), S. 121, 130) 

war er Geſelle bei Jörg von Speyer und iſt mit dieſem geraume Zeit vor 

1500 von Speyer nach Konſtanz zugezogen. 

41 Mone, Quellenſammlung II, S. 62. 

8*
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fung des Aufſtandes aber mußten die aufrühreriſchen Gemeinden 
jeweils die größte Glocke zur Strafe für das Sturmläuten ablie⸗ 

fern, wie es in Grießen“?, Nußbach bei Triberg, Hilzingen und im 

badiſchen Hinterland der Fall war. In den andauernden Kriegen 
des 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts erlitt der heimiſche 

Beſtand an Glocken eine verhängnisvolle Einbuße. Man fühlt 

das indirekt ſchon an der ſtarken IJnanſpruchnahme der Gießhand— 

werker in den unmittelbar folgenden Zeiten. Von beſonderem 
Verhängnis war das Jahr 1689, in dem der vandaliſche Plan 
einer ſyſtematiſchen Verwüſtung unſeres Landes durch die Sol— 

dateska Ludwigs XIV. zur Ausführung kam. Zahlreiche Geläute 

gingen damals vollſtändig durch Brand zugrunde; andere wurden 
vom Feinde entführt, ſo aus Offenburg allein 22 Glocken, von 

denen es der Stadt Breiſach aber gelang, zwei an ſich zu bringen. 

Solcher Glockenraub iſt noch für St. Georgen, für Schopf— 

heim (1677) und für Plankſtadt (1689) bezeugt. In der Sage 

klingt die Erinnerung an ſolche Vorkommniſſe noch lange nach; 
die Schweden des Dreißigjährigen Krieges ſollen derart Glocken 
entführt (Moos), ſie aber nur bis an die Gemarkungsgrenze ge⸗ 

bracht haben, wo ſie, weil zu ſchwer, zurückgelaſſen wurden 
(Ottersweier). Von Flüchtung einer der Glocken der Kapu⸗ 
zinerkirche in Waldshut (jetzt Spital) vor den Franzoſen und 

glücklicher Rückkehr weiß ebenfalls der Volksmund zu erzählen. 

Von der Rettung der Endinger „großen“ Glocke vor Abliefe⸗ 

rung an die Franzoſen und von ihrem daraufhin erfolgten Amguß 
1714 weiß desgleichen eine Sage zu berichten“. Anderswo (Alt⸗ 

heim bei Buchen) ſeien ſie vor den Schweden vergraben und 
ſpäter durch Schweine wieder ausgewühlt worden. In Ritters- 

bach ſucht die Sage den dumpferen Ton eines Glöckchens (vom 

Jahre 1720), das ehedem ſeinen ſilberhellen Klang weithin hören 
ließ, ebenfalls durch Kriegsſchickſale zu erklären. Vor dem Zugriff 

der Franzoſen hätten Ortseinwohner nächtlicherweile auf dem 

42 Vgl. F. D.⸗A. IV, S. 237. 

43 Pgl. Walter, Die Glocken der Pfarrkirche und die 3 Schutz⸗ 

patrone der Stadt Offenburg S. 4. Kunſtdenkmäler von Baden VI, S. 68 

u. VII, S. 485. 

44 Waibel⸗Flamm, Bad. Sagenbuch. Freiburg u. Breisgau 

(Freib. 1899) S 310.
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Turm einen Nagel eingetrieben und von der Stunde hätte es 

einen dunkleren Ton von ſich gegeben. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts verliert ſich nach und nach 
das gotiſche Glockenprofil; im Bau und Linienſchwung der Rippe 

bildet ſich die moderne Form langſam aus. Die ſpätgotiſche Orna⸗ 
mentik erhielt ſich noch bis zur Mitte des Jahrhunderts, dann aber 

ſetzt ſich wie im Inhalt, ſo auch in der Type und in Anordnung der 

Inſchriften und im Zierkranz der Haube reſtlos der Renaiſſance— 
geiſt durch. Die für das Kunſtgewerbe dieſer Zeit, namentlich in 
der Edelſchmiedekunſt ſo charakteriſtiſche Zierkunſt mit den präch— 
tigſten Ornamentmotiven, reich verſchlungenen und flott ent⸗ 

wickelten Blumen- und Rankengirlanden, faſt durchweg aus dem 
Grundmotiv des Kandelabers abgeleitet und reich durchſetzt mit 
Sphinxen, Genien, Putten und Vögeln, zieht jetzt auch auf dem 

Glockenmantel ein. Man denkt an die Kunſt eines Stimmer oder 
der Nürnberger Kleinmeiſter. Erſt im 18. Jahrhundert wird 

dieſer Zierſchmuck, nachdem er noch im 17. Jahrhundert ſich in die 

Rocailleformen und gegen Schluß dieſes und am Anfang des 

18. Jahrhunderts in die zierlichſte Formenwelt des Rokoko um⸗ 

gebildet hatte, ſchablonenhafter, ſteifer und phantaſieloſer. Im 

18. Jahrhundert liebt man es, Salbeiblätter, denen eine beſondere 

Kraft zugeſchrieben ward, am untern Glockenrand oder neben dem 

Bild des Gekreuzigten, gelegentlich aber auch andere Blätter 

der Schmelzform aufzulegen. Wie die Wappen der Stifter und 

der Städte, ſo bringt man auch die Ortszeichen an (Snsbach, 

Krozingen, Au a. Rh. [Gansfußl, Auenheim (Fiſcher— 

zeichen], Hagsfeld u. a. m.). Münzen werden gelegentlich recht 

ausgiebig aufgeſchmolzen, daneben aber auch religiöſe Medaillen. 

So enthält eine Glocke von Jöhlingen vom Jahre 1753 einen 

klaren Einguß eines Talers des Kaiſers Franz I. vom Jahre 

1714, eine Schelinger Glocke des 18. Jahrhunderts eine Münze 
der Stadt Endingen, eine von Oberhauſen (A. Emmendingen) 

einen öſterreichiſchen Taler und nicht weniger als fünf Heiligen⸗ 
medaillen (der Gottesmutter, des hl. Franz Xaver, Ignatius, Leon⸗ 

tius Martyr) in beſter Ausführung. Eine Glocke der Stadtkirche zu 

Achern vom Jahre 1599 hat als Trennungszeichen der Worte 

einen prachtvollen anlikiſierenden Kopf in Profil, der ſich wie eine 

Kamee ausnimmt. Auf einer von Riedböhringen vom Jahre
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1756 hat der Gießer außer einer Darſtellung der hl. Thereſia als 

Patronin der Kaiſerin Maria Thereſia acht Medaillonbildniſſe 
der kaiſerlichen Prinzeſſinnen angebracht und ebenſo auf einer bei 

der Säkulariſation an die evangeliſche Stadtkirche in Karlsruhe 

gekommenen St. Blaſianer Glocke von 1781 ein ſolches des 

Abtes Martin Gerbert mit einer Plananſicht des Kloſters. Ein 
Bildnis Benedikts XIV. zierte die Salemer Herrgottsglocke von 
Franz Anton Grieshaber vom Jahre 1757, ſolche des Kaiſers 

Franz II. und ſeiner ſechs Söhne die dortige Franzglocke, erſtere 
jetzt in Herisau (Schweiz), letztere ſeit der Säkulariſation ver— 
ſchwunden“. Auch Schau- und Gedenkmünzen ließ man als ge— 
ſchichtliche Erinnerungszeichen auf dem Glockenmantel ein, wie 

auf einer Glocke von Zimmern vom Jahre 1790 eine Erinne— 

rungsmünze an den Aufenthalt Joſefs II. in Augsburg (1782). 

Daneben werden in apotropäiſcher Bedeutung gegen Wetter— 

gefahr Medaillen mit dem Benediktus- und Zachariasſegen den 
Glocken aufgegoſſen (Mühlingen). Der Kreis der Heiligen— 
darſtellungen hat ſich jetzt ganz unverhältnismäßig erweitert und 

übertrifft auch den bei modernen Glocken zur Verwendung kom⸗ 
menden um ein Vielfaches. Nahezu alle Heiligenpatrone kommen 
zur Darſtellung, manchmal mehrere auf einer Glocke. So iſt auf 
einer Glocke von Engen (1602) der ganze Apoſtelkreis nebſt ver⸗ 
ſchiedenen anderen Heiligen zu ſehen. Ahnliches auch anderwärts. 

Der reich entwickelte Heiligenkult, zuſammen mit der Wirkſam⸗ 

keit einzelner Orden und vor allem auch Bruderſchaften übten 
ihren Einfluß dabei aus. Außer den ſchon früher vorkommenden 
Heiligen, insbeſondere den Apoſteln, Georg, Sebaſtian trifft man 

jetzt häufig Antonius von Padua, den hl. Joſeph mit Kind (beſon⸗ 

ders ſchön auf einer Krozinger Glocke), den hl. Wendelin, 

Rochus, Franz von Aſſiſi, Franz Xaverius (beſonders ſein Tod 
dargeſtellt), den hl. Nikolaus, Johannes von Nepomuk, die hl. Bar⸗ 

bara (in Reute auf einer Glocke von 1495 mit der Bezeichnung 

„Barbelnamen“), Martin (meiſt in der Szene der Mantelſpende), 

Felix und Regula (Reute 1727), Germanus und Vedaſtus 

(Wahlwies 1727), Fintan (3z. B. Bühl b. Waldshut), auf ober⸗ 

badiſchen Glocken ſehr oft den hl. Fridolin mit dem Tod (Ducht⸗ 
  

45 Vgl. Klein in Birnauer Kalender 1927ꝙ, S. 61ff.
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lingen 1784, Oberhauſen 1770, Krozingen 1737), St. Gal⸗ 

lus mit dem Bären (Hofweier 1732, Duchtlingen, Ober— 
hauſen u. a. m.), Otmar, Pelagius; weiter Servatius, Pan⸗ 
kratius, Vitus, Verena (Denzlingen 1591), Wendelinus, 
St. Alban („Albanius“ auf einer Glocke zu Krozingen 1737), 

St. Arbogaſt („Arbengaſt“, Glocke von Dottingen), Kosmas 
und Damian (beſ. in der Bruchſaler Gegend), Kilian uſw. Die 
Gottesmutter wird jetzt gerne dargeſtellt als Immakulata, als 

Roſenkranzkönigin, als Schmerzensmutter oder nach einem Wall— 

fahrtsbild, beſonders dem von Einſiedeln. Sehr oft begegnet man 
auch der Allerheiligſten Dreifaltigkeit. Einmal iſt auch Chriſtus 

als Kinderfreund (Jeſtetten 1729) dargeſtellt. Auf einer Rozier⸗ 
glocke vom Jahre 1714 trifft man die Darſtellung einer Orts⸗ 
legende, der „unſchuldigen (durch Zudenhand angeblich ermordeten) 

Kindlein“. Außer der faſt regelmäßig aufgenommenen Kreuzigung 

finden ſich auch gelegentlich die Leidenswerkzeuge in der Anord— 

nung der „Arma Christi“. Der eigentliche Glockenpatron, der 

hl. Theodul oder Theodorus, kommt jetzt ſeltener vor. Ich habe 

nur zwei Beiſpiele getroffen, auf einer Glocke von oBhningen vom 

Jahre 1451, auf der die Darſtellung die Beiſchrift Theodorus 

Magus führt, und auf einer Glocke zu Denzlingen vom Jahre 

1591. Dieſer heilige Biſchof von Octodurus in der Schweiz kam 

früh im Mittelalter ſchon in den Ruf eines Wetterpatrons“, und da 

gegen Anwetter geläutet wurde, ſo wurde auch einer Glocke in 

Valeria, wo ſeine Reliquien verehrt wurden, beſondere Wunder⸗ 

kraft zugeſchrieben; Teilchen von ihr wurden von weither begehrt 

und in neue Glockengüſſe als beſonders wetterkräftig eingeſchmol⸗ 

zen. Von Biberach in Württemberg wird Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts berichtet: „In der großen Glockh iſt geſein S. Theodori 

Heyltumb, iſt für das Wetter gut geſein.““ So erklärt ſich wohl 

der Zuſatz Magus auf der Ohninger Glocke, ſo aber auch das 

Attribut, das der Heilige gewöhnlich führt, das Bild einer 

Glocke“. Abgeſehen von einigen durch Fürſten geſtifteten Glok⸗ 

46 Pgl. A. Franz, Die kirchl. Benediktionen II, S. 43. 

47 Freib. Diöz.⸗Archiv 19, S. 70. 

à8 Vgl. E. A. Stückelberg, Die Schweizeriſchen Heiligen des 

Mittelalters (Zürich 1903) S. 111 ff. — Derſ., Der Theodulskult in Zürich
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ken, zeichnen ſich in dieſer nachmittelalterlichen Zeit namentlich 

die für Kloſterkirchen geſchaffenen, durch reichſte Ornamentik und 
Bildzier, aber auch durch ausgedehnte Inſchriften aus. Es gilt 

das vor allem von den für Salem gegoſſenen Glocken, die in 
eigener, von Franz Anton Grieshaber betriebener Gießerei 

hergeſtellt wurden, deren Traditionen Felix Koch von Mimmen— 
hauſen noch bis ins 19. Jahrhundert fortpflanzte. Auch die 

St. Blaſianer Glocken weiſen einen großen Aufwand an Zier 
auf; ebenſo hatte Schuttern impoſante Prunkglocken, wie noch die 

nach Philippsburg überwieſene Glocke vom Jahre 1773 zeigen 
kann. Eine weit größere Einfachheit, um nicht zu ſagen Nüchtern⸗ 
heit, in der Ausſtattung zeigen in dieſer Spätzeit die Glocken des 

Anter- und Hinterlandes. 
Die Inſchriften werden immer geſprächiger, aber auch pro⸗ 

faner. Alle denkbaren geſchichtlichen Erinnerungen werden hin— 
ter und neben den religiöſen Formeln noch feſtgehalten; erwähnt 

müſſen vor allem werden die Namen der Stifter, der Kirchen— 

und Gemeindehäupter; auch das Schickſal der Glocken, ihr Anter⸗ 
gang durch Feuer oder Feinde, ihr Amguß, werden erzählt, ſo daß 

manch eine Glocke eine wahre Ortschronik darſtellt, und ſchließlich 

tritt auch der Gießer aus ſeiner einſtigen Reſerve heraus. Der 
religiöſe Spruch enthält entweder die Anrufung Gottes, Mariens 

oder einzelner Heiligen, auch noch die Wetterſegensformeln, dar⸗ 
unter auch häufiger den ſogenannten Agathaſegen“: Mentem 
sanctam spontaneam honorem Deo et patriae liberationem 

(Hauſen v. W. 1552, Ebringen 1777) oder Eece cruces Do- 

mini fugite partes adversae (Serdwangen 1709 u. a. O.), 
auch einfache Lobpreiſungen Gottes oder der Allerheiligſten Drei⸗ 

faltigkeit: A solis ortu usque ad ocαsum laudabile nomen 
Domini (Sugſtetten 1772). Ecce vicit leo de tribu Juda, 
radix David (Serbolzheim). Hl. Dreieinigkeit erbarme 

dich unser. Drey sind die da zeugen im Himmel (Ebrin⸗ 

gen 1738). Vor allem aber wird in allen denkbaren Abwand⸗ 
lungen der Spruch verwendet, der die mehrfache Beſtimmung der 

Glocke meldet. In einfachſter Faſſung auf einer Bötzinger 
  

vor der Reformation. Zeitſchr. f. ſchweizeriſche Kirchengeſch. 1924, S. 207 ff. 

— Künſtle, Zkonographie der Heiligen (Freib. 1926) S. 552 ff. 

49 Pgl. Franz, Kirchl. Benediktionen II, S. 95, 100, 103.
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Glocke vom Jahre 1682: Iste meus clangor semper sit daemo- 
nis angor. Anders in Herbolzheim (1753): Clamans voce 

magna convoco coetum ad collaudandum Deum. In Hohen—⸗ 
tengen wird der Spruch ſchon 1436 deutſch angebracht: Her 

behut durch minen don was mir und dir sig underton. In 

voller Ausbildung erhält dieſer Glockenſpruch folgende Faſſung: 
Laudo Deum verum plebem voco congrego clerum defunc- 

tos ploro festa decoro pestem daemonesque fugo (ſo z. B. in 

Waldshut 1573, Engen 1602). Die 1585 gegoſſene „Spitä⸗ 
lerin“ des Aberlinger Münſters formuliert den Text folgender— 
matzen: 

Vox ego sum vitae, rogo vos orare; venite, 7 
Nec non verba dei auribus accipere 7 

Vas sum ex aere et tria nuntio funera flere 

Festa celebrare et tempestatesque fugare. 

Kurz und bündig kündet eine Glocke der Waldshuter Friedhof⸗ 

kapelle vom Jahre 1575: Ioh eren die Fest und klagen die 

Toten, In kunſtvoller Humaniſtendichtung erſcheint der Text in 

einer der ausgedehnten Inſchriften der vom Grafen Wlatislaus 

von Fürſtenberg 1624 geſtifteten Glocke von Wolfach: 

En ego campana numquam denuncio vana 
Laudo Deum voco ad orandum congrego clerum 

Funera plango fulgura frango sabbata pango 

Excito lentos dissipo ventos paco cruentos 

Sanctos laudo fulmina fugo funera claudo. 

Ahnlich auf einer Glocke von Schwaningen 1624. Man ver⸗ 

ſucht auch onomalopoetiſche Bildungen, um die verſchiedenen 

Klangwirkungen nachzuahmen, ſo auf einer Glocke in Endingen 
von 1714: 

Dum sono pello voco tono tristia 

Tinnio grata, tu gemis, arrides 

Hinc fugis hac properas. 

Eine Gallusglocke in Hofweier vom Jahre 1732 aber meldet: 
Gallus iacentes excitat et somnolentos inerepat. Den Höhe⸗ 
punkt an Ausmaß und an gekünſtelter Spielerei der Inſchriften er⸗ 

reicht die nach Anweiſung des Salemer Abtes von Fr. Anton 

Grieshaber für die Stiftskirche in Villingen 1767 gegoſſene
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Glocke, die zu Anfang des 19. Jahrhunderts an die evangeliſche 

Stadtkirche in Karlsruhe kam. Sie enthält außer der uralten Be⸗ 
ſchwörungsformel und dem Hinweis auf die Dedikatio (Agios 7 
Agios Ischyros Agios Athanatos Ff Eleison Imas. Agios 

tres unam cum majestate coronant nempe coronatur filia 

a sponso parens) die Namen aller Stiftsmitglieder und danach 

den eigentlichen Glockenſpruch, mit einem Chronogramm in den 

Anfangsworten. Es ſei wenigſtens der Anfang davon mitgeteilt: 

Praecelsis honoribus ter adorandae trinitatis et coronatae 

Tu aeternitatis Alpha felicitatis et nostrae Omega [Virginis 
Regina Coeli Tu Alpha gratiae et Omega gloriae 

Vobis obaeramus primum aes campanae 
Campana voces has inter vocalior fusa 
Fundat profusa laudis encomia 
Dum illa reboat festivum tria dicant et trisagion 

Et Coronatae Dnae solvat homagioen 

Auch auf einer Glocke zu Ihringen (1793) hat ein längeres 

Gedicht Platz gefunden, von dem die erſte Strophe wenigſtens 

mitgeteilt ſei: 

Zu Gott, wenn euch der Morgen wecket, 

Steig euer Dank empor. 
Er iſt, der Schlafende bedecket; 
Er ruft den Tag hervor. 

Eigenartig iſt der Spruch auf der ſogenannten Wallonenglocke 

der Mannheimer Konkordienkirche, die Jurien Balthaſar 1663 

in Leuwarden goß““: 

De wonder groote naeme myn is de musyck der engelyn 

ende als my raeckt de bengel myn so geve ick myn geluyt 

daer in. 

Im allgemeinen begnügt man ſich auf proteſtantiſchen Glocken 
mit dem Spruch: Soli Deo honor. — Gott allein die Ehr. Vom 
18. Jahrhundert an bürgert ſich dort auch der vielverbreitete 

Ruf ein: O Land, Land, Land, 
Höre des Herrn Wort. 

49a Vgl. Mannh. Geſchichtsblätter 1911, Nr. 10.
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Von Stifterinſchriften ſei eine von einer Glocke in Hofweier 

vom Jahre 1732 angeführt, die in latiniſierten Amſchreibungen der 

Ortsherrſchaft gedenkt: 

Quot Valles Montes (Dalberg) Frankonia Saxea 

(Frankenſtein) Fontes 

Tot pie quando sono fausta rogate sono. 

Von Zeitgeſchehniſſen wurden begreiflicherweiſe zuerſt und 
zumeiſt Heimſuchungen und Bedrängniſſe feſtgehalten. Wie ein⸗ 
druckſam lieſt ſich das Datum auf einer Krenkinger Glocke vom 
Jahre 1637: Zuo Gottes Ehr bin ich gemacht anno 1637 in 
großem Krieg und Zwietracht. Oder wenn man auf einer 1646 

für Hohentengen entſtandenen Glocke den alten Hilferuf lieſt: 

Domine da pacem in diebus nostris. Ebenſo auf 2 Glocken von 
Geiſingen vom Jahre 1642. Man begreift das Gefühl der 
Erleichterung, wenn in Schweighauſen auf einer 1651 gegoſ⸗ 

ſenen Glocke des endlichen Friedensſchluſſes gedacht werden kann 
Pacis Germano-Suecicae restitutae). And was das Glöckchen 

vom untern Tor in Waldshut uns verkündet: „1688 hat mich 
der Franzoß zerſchlagen und ruiniert, 1689 bin ich aus ſelben 
Stücken wieder renovieret“, iſt nur eine Stimme aus der jahr⸗ 

hundertlangen Nacht des Franzoſenelendes, eine Stimme, die 

das Schickſal ſo vieler Geläute im Lande uns meldet. 

Ich im Kriegsbrand ward zerfloſſen 1689 

bin im Jubeljahr gegoſſen 1700, 

Von Kriegsflammen jämmerlich unſer ſechſe ſind zerfloſſen, 

draus kaum zwei wieder gegoſſen. 

So auf einer Glocke der Baden-Badener Stiftskirche. Des 
Friedens von Ryswyk („Rißwich“) war gedacht auf einer 1698 
von Stefan Arnoldt für Renchen gegoſſenen Glocke, die 1817 

umgegoſſen wurde (Akten des Pfarrarchivs). Auf einer Glocke 

von Hertingen (1736) hören wir, daß Mars und Kriegsblitze ſich 
von Deutſchland wenden und die Friedensſonne über dem Breis⸗ 

gau ſcheine. Verheerender Brandkataſtrophen gedenkt man auf 
Glocken des 19. Jahrhunderts in Oſchelbronn (Glocke von 1858) 

und in Fürſtenberg (1858), auch der teuern Zeiten, wobei man 
in Schlatt (1820) eine Preisliſte auf der Glocke verewigt („Got⸗
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tes Hand ſtraft das Land mit theurer Zeit. Das Viertel Waitzen 
54 Halbwaitzen 44 Roggen 30 Molzer 30 Gerſte 22 Haver 18 

Gulden. Erdäpfel das Stück ein Kreutzer. An. 1817.“ Die gleiche 
Preisliſte auf einer 1817 gegoſſenen Glocke zu Zell i. Wi). 

Aber auch freudige Geſchehniſſe haben ihr Echo auf Glocken 

gefunden. Der Geburt des Prinzen Georg von Baden gedenkt 

eine Glocke der Raſtatter Schloßkirche; der der Prinzeſſin 

Alexandrine, Tochter des Markgrafen Leopold von Baden, eine 
Glocke von Kuppenheim (Antoniuskapelle 1820); die Hoffnung 

auf ein glückliches Ereignis im kurpfälziſchen Haus wird ausge⸗ 
ſprochen auf einer Glocke der Sebaſtianskirche von Mannheim 
(1761). Des Springens von Glocken und ſeiner Veranlaſſung 

wird bei Neugüſſen oft gedacht. In Königheim hat das Wetter— 
läuten (1735) dazu geführt, übergroße Kälte in Goldbach bei 

Aberlingen und in Tiefenbach; Trauerläuten bei einer Glocke 
der Stiftskirche in Baden-Baden (1822) anläßlich des Todes 
des Großherzogs Karl Friedrich (1818), in Hüffenhardt beim 
Tode Kaiſer Wilhelms I. (1888), in Biberach (Kinzigtal) beim 

Tode Großherzog Friedrichs J. 

Die Gießer ſelber bringen ihre Signierung meiſt in einem 

ſtereotypen, im Einzelfall nur wenig abgeänderten Vers an: 

Aus Feuer und Flammen bin ich gefloſſen 

Meiſter hat mich gegoſſen. 

Auf der Rebleglocke in Wolfach, einer Fürſtenbergſtiftung 
(1624), hat er folgende Stiliſierung: 

Aus groſem feur flos ich mit gwalt 
Gar hizig war damals mein gſtalt 

Gos meiſter Chriſtoph Reble mich 

Zu Villingen wol meiſterlich. 

Dazu wird vom 17. Jahrhundert an faſt regelmäßig noch der 

Meiſterſchild angebracht, der in einfachſter Form den Namen des 

Gießers und ſeiner Heimat enthält, daneben aber häufig noch ein 
Glockenbild, manchmal noch eingefaßt von Mörſern, Geſchütz— 
rohren und Feuerſpritzen. Auf einer Glocke von Forchheim 

(Emmendingen) von 1652 hat ſich der Gießer faſt unbekleidet, 

mit der Gießpfanne in der Hand, dargeſtellt. Manchmal ſind aber 
auch noch individuelle Bekenntniſſe der Freude wie des Anmuts



Geſchichte und Schickſale der Glocken Badens 125 

beigefügt. So verkündet der Gießer Derck von Mannheim auf 

einer Sſtringer Glocke von 1709, daß ſie ſein erſtes Meiſterſtück 

ſei; der andere Ton klingt uns aus der Inſchrift des Gießers 

Lamprecht auf einer Glocke des Aberlinger Münſters ent— 

gegen, daß er ſie wegen verfehlter Harmonie habe umgießen müſ⸗ 
ſen. Das gleiche Mißgeſchick traf Seb. Bayer beim Guß der 

Riegeler Glocken (1770), die nach langem Prozeß (1771 

Edel neu gießen mußte. Uhnlich erging es Lamprecht mit einer 

Glocke in Engen (1602). Er erteilte aber die Lektion für lange 

Zeit durch folgenden Spruch: 

Es iſt nit muglich in diſer Welt 

Der glogen gieſen kan das jedem gfelt. 

Wer Verſtand hat zimlichermaſen 

Der ſol ain jeden reden laſen 

Hans Hainrich Lamprecht von Schafhuſen unverdroſen 

Hat die Glogen zwaimal goſen. 

Die Zahl der Glockengießer nachmittelalterlicher Zeit, ſowohl 
der im Lande anſäſſigen wie der aus Nachbargebieten iſt außer— 

ordentlich groß. In der Neuzeit aber verringert ſie ſich zugunſten 

einiger beſonders leiſtungsfähigen Werkſtätten, die zumeiſt Jahr⸗ 

hunderte hindurch im Betrieb ein und derſelben Familie bis in 

unſere Gegenwart hinein verblieben (Roſenlächer in Konſtanz, 

Grüninger in Villingen, Edel in Straßburg u. a.). Die klaſſiſche 

Zeit der Renaiſſance iſt bei uns durch mehrere hervorragende 

Meiſter vertreten, wie die Sternecker (Clas Sternneger: Rat⸗ 

hausglocke in Meßkirch 1444; Hans St. zu Freiburg: Glocke von 

St. Oswald in Höllſteig 1581; Chriſtofel St. in Breiſach (Glocke 

von Siegelaul1590) im Breisgau, Neidhardt von Alm (Zaiſen- 

hauſen (1598), Nirnberger von Breiſach (Breiſach 1579,1583), 

Löffler von Konſtanz, der Schöpfer der drei größten Glocken des 

dortigen Münſtergeläutes 1584; Priſinger von Lindau (Singen 

1565, Sipplingen 1552, Kandern 1556), Chriſtoph von 

Nürnberg (Meſſelhauſen 1595, Tauberbiſchofsheim 

1618, Oberſchüpf undatiert, Freudenberg, Rathaus Wall⸗ 

dürn, Angeltürn, alle undatiert), Vollmer von Biberach (Lip⸗ 

tingen 1567, Schwandorf 1565, Meßkirch 1572, 1576),
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Ernſtö' von Lindau (zahlreiche Glocken des Bodenſeegebietes, 
darunter die „Metzlerin“ des Münſters in Aberlingen), Hans 

Frey von Kempten (ebenfalls mit zahlreichen Glocken am See, 
vor allem in Aberlingen aus den Jahren 1575 bis 1597 ver⸗ 

treten ), Jonas und Hieronymus Geſus“! in Konſtanz (Kippen⸗ 

hauſen 1594, 1602, Meersburg 1600, Dingelsdorf 1606, 

Aberlingen, St. Jodok 1608, Röhrenbach 1610, Baiten— 
hauſen 1617, Homberg, Bohlingen 1619); Lamprecht 
( 1618) von Schaffhauſen?? (Engen 1602, Stühlingen 1604, 

Aberlingen 1609 u. a. m.); Chriſtoph Reble (1581—1649: 

Schluchſee 1614, Villingen, St. Arſula 1615, Duchtlingen 
1618, Hilzingen 1619, Wolfach 1624, Achdorf1632, Villin— 
gen, Friedhofkirche 1633, Hinterzarten 1645); Johann Räblin 
(1552-—1615: Villingen, Münſter 1601, eingeſchmolzen); Hans 

Jakob Grieshaber in Waldshut, ſpäter in Freiburg (Glocken im 
badiſchen Oberland aus den Jahren 1685 —1720) 58, Pfeffer von 
Heidelberg (SHeinsheim 1621, Mudau 1623). In die Reihe 
dieſer Spätrenaiſſancemeiſter ſchiebt ſich im 17. Jahrhundert eine 

größere Geſellſchaft aus Lothringen zugewanderter Rotgießer ein, 

die ohne feſte Werkſtätte jeweils am Orte des Bedürfniſſes ihre 

Arbeiten ausführten und eine ſehr große Zahl Glocken von reich— 

ſtem und feinſtem Ornament geſchaffen haben. Es ſind Stefan 
und Nicolaus Arnoldt (1682—1700), mehrfach zuſammen mit 

50 Vgl. Archiv f. chriſtl. Kunſt 1899, S. 104. 
51 Vgl. auch K. Obſer, Quellen zur Bau⸗ und Kunſtgeſch. des Aber⸗ 

linger Münſters (Karlsr. 1917) S. 135. 

51a Zonas Geſus kam 1567 aus Baſel, erwarb erſt 1592 in Kon⸗ 

ſtanz das Bürgerrecht. Geſtorben iſt er dort 1618. Sein Sohn Hieronymus 

wurde 1598 in Konſtanz Bürger. Vgl. Rott a. a. O. Bodenſeegebiet, 

S. 122 ff. 

52 Pgl. Obſer a. a. O. S. 135. Möglicherweiſe gehört er zur loth⸗ 
ringiſchen Gießerfamilie Lambert oder Lampert aus Deneuvre, deren Ver⸗ 

treter ſchon im 16. Jahrh. nachweisbar ſind. Vgl. Leon Germain in 

Journal de la Société d'Archéologie Lorraine 1898, S. 105. 

53 Ein Franz Anton Grieshaber, ſeit 1751 in Freiburg zünftig, 

ſeit 1754 in Mimmenhauſen anſäſſig, wo er 1758 ſtarb, ſetzt den Betrieb der 

Grieshaberſchen Gießerei fort; von ihm Glocken in Herbolzheim 1753, 

1745 in Birndorf, Rickenbach 1750. Säckingen 1730. Aichen. 

u. Kirchzarten 1758. Vor allem das große Geläute von Salem 

1754/57. Vgl. über ihn auch Klein in Birnauer Kalender 1927, S. 59.
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Pierre Bernard tätig, Bon⸗Bon (Kippenheim 1694, mit Ro⸗ 

zier zuſammenarbeitend), Joh. Caudrillir (Freiburg, Aniverſi— 
tätskirche, drei Glocken 1727, Reute 1727, Hauſen v. W. 1730, 

Köndringen 1738, Jechtingen 1738, beide mit Nicol. 
Rozier); Stef. Moilot (Breiſach 1662, Degernau 1664); 

Sevrot (mit Nic. Rozier 1714 in Endingen). Die bedeutendſten 
Meiſter dieſer zugewanderten Truppe waren die Glieder der Fa— 

milie Roſier oder Rozier; davon ſind Claude und Honorez ſchon 

von 1639 bei uns tätig (Seſtetten, mit Jean Denorge zuſam⸗ 

men, Hohentengen 1646, Stetten a. k. M. und Forchheim, 
beide 1652, Kreenheinſtetten 1666); Franz R. nach 1700 

(Gallmannsweil 1701, Gottenheim 1726), Jean Bap⸗ 
tiſte R. (Binningen 1669 —1672, Schwenningen um 1700, 

Buchheim 1677, Schelingen 1715, Schweighauſen 1716, 
Legelshurſt 1713, Trochtelfingen 1724); Peter R. (1699 

Sfingen, Gutenſtein 1700, Endingen 1714, zuſammen mit 
Nicol.); Nicolaus R. (Gottenheim 1726, Gutenſtein 1700, 

Reute 1727, mit Caudrillir; Jechtingen und Köndringen 

1738, zuſammen mit Caudrillir; Sas bach a. K. 1734, Holz⸗ 
hauſen a. K. 1756, zuſammen mit Raimond Trilly und einem 
weiteren Claude Rozier). Von dem Lothringer Ignaz Joſ. Thov⸗ 
venel hängen Glocken in Ebnet 1699, Kirchzarten 1685, 
Waltershofen 1727. 

Seit Mitte des 17. Jahrhunderts treten dann jene Familien 

auf den Plan, die vielfach bis zur Gegenwart das Handwerk be⸗ 

trieben haben und denen die überwiegende Mehrzahl heute noch 
erhaltener Glocken zu verdanken iſt. Es ſind die Allgeyer in Of⸗ 
fenburg und Konſtanz, von denen Valentin im 17. Jahrhundert, 

Joh. Bapt. (auch in Straßburg tätig) im 18. Jahrhundert tätig 
wars⸗; die Edel in Straßburg, bei uns ſeit 1703 nachweisbar und 

mit über 100 Glocken des 18. (Matthäus) und 19. Jahrhunderts, 

beſonders in Mittelbaden vertreten, die ſeit 1664 auf Glocken ge⸗ 

nannten Grieninger (heute Grüninger) in Villingen, die Fortſetzer 
der Rebleſchen Offizind'; die Roſenlächer in Konſtanz, die auf der 
  

54 Offenbar aus Ulm ſtammend, wo ſchon Ende des 16. Jahrh. Va⸗ 

lentin Allgeyer nachweisbar iſt. Vgl. Archiv f. chriſtl. Kunſt 1899, S. 103. 

55 Der Begründer der Grüningerſchen Werkſtätte iſt Joachim Gr. 

(1604- 76), Chriſtoph Rebles Schwiegerſohn; die bekannteren Meiſter dar⸗
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älteſten ihrer mir bekannt gewordenen Glocken, in der Stefans— 

kirche in Konſtanz (1665), noch ihre Herkunft aus Zwickau nen⸗ 

nen“é, die Schalch in Schaffhauſen (ſeit Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts)s' und die Weitenauer in Baſel (von Mitte des 17. bis 
in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts in Herſtellung zahlreicher 
Glocken im Markgräflergebiet und dem übrigen badiſchen Ober— 
land tätig). In der Pfalz und in Anterbaden bezieht man die 

Glocken aus ähnlich vielbeſchäftigten Offizinen, wie denen der 

Gosmann in Landau (18. Jahrhundert), des Chriſt. Ludw. Neu⸗ 

bert in Ludwigshafen (Glocken im Enz- und Pfinzgau und 
Bruhrain 1770—1817)8, des Joh. Paul Strobel in Speyer 

(18. Jahrh.), des Chriſtoph Zimmermann in Landau (18. Jahrh.), 

des Joh. Michael Steiger in Mannheim (Mitte 18. Jahrh.), der 

Roth in Würzburg und vor allem der Speck in Heidelberg. In 
etwas geringerem Ausmaß ſind bei uns nachweisbar Andreas 

Apoſta in Feldkirch (1. Hälfte 18. Jahrh., u. a. Glocke von 
Birnau 1749), Friedr. Ernſt Pufendorff aus Straßburg 
(Achern, Hotel Adler 1753; Lahr, Rathaus 1754, Erlach und 

Fautenbach 1757), Andreas Rooſt in Lörrach (Glocken von 
1760 bis 1785), Joh. Georg Capp oder Gapp in Freiburg 

(1714 in Breiſach, Spitalkirche, Waldkirch, Friedhofkapelle, 

und Altſimonswald 1716, Merdingen 1722, Waſenwei— 
ler 1723, Norſingen 1744); Zacharias Rohr in Stratzburg 

aus: Jak. Pelagius Gr. (1691—1725), Meinrad Anton Gr. (1692—1750), 

Joh. Pelagius Gr. (1721—90), Joſ. Benjamin Gr. (1735—95), Nicolaus 

Meinrad Gr. (1763—1818), Benjamin Severin (1792—1840), Benjamin 

Benedikt (1821—79). Vgl. Bad. Heimat VIII (1921), S. 122. 

56 Der älteſte nachweisbare Träger dieſes Namens und Vertreter die⸗ 

ſes Kunſtzweiges iſt Johann Leonhard Roſenlächer (1602—73), 

der 1602 in Zwickau geboren wurde, in den 20er Jahren in der Allgeyerſchen 

Gießerei in Konſtanz arbeitete und nach einem längeren Aufenthalt in Rott⸗ 

weil ſich 1652 endgültig in der Bodenſeeſtadt ſeßhaft machte, wo er ſchon 

1627 in die katholiſche Kirche ſich hatte aufnehmen laſſen. Der letzte Meiſter 

der Familie, Joſeph R., der 1900 nach 300jährigem Beſtand die Offizin 

ſchloß, iſt in hohem Alter am 17. April 1929 in Konſtanz geſtorben. Vgl. 

über die einzelnen Vertreter der Gießhütte Th. Humpert, Die Konſtan⸗ 

zer Glockengießerfamilie Roſenlächer. Bodenſee-Jahrbuch 1936, S. 32—36. 

57 Vgl. über die einzelnen Namensträger dieſer Offizin Walter 

a. a. O. S. 861. 

58 Vgl. Archiv f. chriſtl. Kunſt 1917, S. 53—55.
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(Glocken in Mittelbaden zwiſchen 1706—1724), Joh. Daniel Rohr 

in Heilbronn (Glocken zwiſchen 1705—1726), Jakob und Onofrion 
Roth (17. Jahrh.) in Baſel, meiſt zuſammen mit Hans Heinrich 

Weitenauer, Joh. Anton und Lorenz Roth (18. Jahrh.), Gebr. 
Spalt in Breiſach (17. Jahrh.), Schneidewind in Frankfurt 
(18. Jahrh., vor allem Glocken in Wertheim und Amgebung). Für 

den Glockenbedarf im 19. Jahrhundert ſorgten außer den oben 
ſchon erwähnten großen Firmen am Bodenſee Blerſch von Aber⸗ 

lingen, der die Mimmenhauſener Werkſtätte von Grießhaber bzw. 

Felix Koch übernommen hatte; auf dem hohen Schwarzwald Jo⸗ 

ſeph Benjamin Muchenberger in Blaſiwald und Kolumban 

Schnitzer von Birkendorf (Glocken zwiſchen 1843—1881), in Frei⸗ 

burg die Gebrüder Bayer, in der Gegend zwiſchen Baden 

und Karlsruhe und Pforzheim Ignaz Reinburg in Niederbühl 
(Glocken zwiſchen 1800 und 1836), deſſen Aufgabe im weiteren 
Teil des 19. Jahrhunderts die Offizin Schweiger oder Schweigert 
in Raſtatt übernommen hat. Für das Unter- und Hinterland war 
die in jüngſter Zeit in Karlsruhe zu größter Leiſtungsfähigkeit 

emporgeblühte Gießerei Bachert von Dallau tätig. 

Gutes künſtleriſches Formengefühl erhielt ſich mitſamt den 
ſoliden Traditionen des alten Kunſthandwerks bei uns bis tief ins 
19. Jahrhundert. Mit den 40er Jahren, dem Zeitpunkt, da die 

einheitliche und organiſche Kunſtentwicklung ihr Ende findet und 
durch eine mechaniſche Wiederbelebung alter Stilformen abgelöſt 
wird, bricht auch in der Gießkunſt die gute Tradition ab; das ſelb⸗ 
ſtändige künſtleriſche Schaffen geht im Maſſenbetrieb auf. 

Ein neues, eigenartiges Schickſal brach zu Anfang des 
19. Jahrhunderts, nach Schluß der zwei Jahrhunderte währenden 

Kriegsläufe über die reichſten und ſchönſten Glocken, die der großen 
Stifte, herein. Die Säkulariſation machte ſie, wie ihre Hüter und 

Betreuer, heimatlos und zwang ſie zur Wanderung. So wurden 

von den 15 Glocken der Abtei Salem, die Anſelm II. durch den 

Freiburger Meiſter Franz Anton Grießhaber, damals ſchon in 
Mimmenhauſen anſäſſig, hatte gießen laſſen, drei in die Schweiz 

(nach Herisau die größte, zwei nach Strobenzell), die übrigen 

ſamt drei Glöckchen im Kloſtergebäude an Private und Händler 
verkauft“'. Aus der Wallfahrtskirche Birnau wanderten von 

80 Vgl. Klein in Birnauer Kalender 1927, S. 65. 
  

Freib. Diöz.⸗Archw N F. XXXVII. 9
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den fünf von Apoſta und Grießhaber gegoſſenen Glocken vier 
nach Wollerau in der Schweiz“', aus der Kloſterkirche St. Bla- 

ſien die große unter Abt Gerbert 1781 gegoſſene in die evange— 
liſche Stadtkirche und fünf andere an die Stefanskirche in Karls— 
ruhe“!. Von Tennenb ach kamen Glocken nach Malterdingen und 

Mußzbach. Die Stiftskirche in Villingen mußte vier Glocken, 
darunter die große, reich mit Inſchriften ausgeſtattete vom Jahre 
1767 an die evangeliſche Stadtkirche in Karlsruhe abgeben. Auch 

in St. Peter wurde noch vor formeller Aufhebung des Kloſters 

bei der Beſtandsaufnahme Anzeige über Zahl, Gewicht und Ent⸗— 
behrlichkeit der Glocken einverlangt'?2. Von Schuttern kam, wie 

ſchon erwähnt, eine große Glocke nach Philippsburg. Die vier 

von Joh. Paul Strobel 1763 gegoſſenen Glocken der Kloſterkirche 

Frauenalb wurden 1806/07 an die kleine Kirche der Refor— 
mierten in Karlsruhe geliefert, die Winterchorglocke an das Berg⸗ 

werk zu Hauſen“s. Nur einige Stichproben aus dieſem dunklen 

Kapitel der Glockengeſchichte, das eine erſchöpfende Behandlung 
notwendig verlangte. 

Im vorſtehenden Uberblick konnte manches nicht berührt wer⸗ 
den, was man von einer allſeitigen Behandlung der Glocken eines 

beſtimmten Gebietes erwartet. Unberührt blieb das eigentlich 

ſeeliſche Element der Glocke, ihr Klangwert, deſſen Feſtſtellung in 
den einzelnen Epochen der Geſchichte der Glocke von höchſter Be⸗ 

deutung wäre; dieſe Seite der Frage ſtand aber außerhalb meiner 

Aufgabe wie meiner Zuſtändigkeit. Während der Glockenmobil⸗ 

machung wäre auch kaum Zeit geweſen, ihr im einzelnen Falle 

mit der nötigen Sorgfalt nachzugehen, da ſelbſt die zunächſt und 
allein in Betracht kommende Aufgabe, Feſtſtellung des Alters 

und der formalen, künſtleriſchen Beſchaffenheit in nur eiligſter 
Haſt erledigt werden konnte. Berückſichtigen konnte man auch 
  

60 Vgl. Möhrle, Die Ziſterzienſer⸗Propſtei Birnau (Überlingen 
1920) S. 17. 

Vgl. Dr. Siebert, Kirchenkalender der Pfarrgemeinde St. Ste⸗ 

fan in Karlsruhe 1927, S. 40 ff. 

62 Speckle, Memoiren des letzten Abtes von St. Peter, heraus⸗ 

gegeben von Stef. Braun, S. 281. 
63 Vgl. Obſer, Beiträge zur Baugeſchichte des Frauenkloſters 

Frauenalb (Karlsruhe 1918, Sonderdr. aus Oberrh. Zeitſchr. N. F. 33) 

S. 47, 59.
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nicht die mancherlei volkskundlichen Intereſſen, insbeſonders die 

da und dort noch im Volksmund fortlebenden Glockenſagen. Die 

an Kriegsereigniſſe anknüpfenden haben wir oben an einigen 
Proben beleuchtet. Eine weitere Gruppe von Sagen iſt durch die 
Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts veranlaßt; die Sage über 

die alte Schönauer Suſannaglocke berichtet von ihrer vergeblichen 

Entführung durch die dem Väterglauben untreu gewordenen 
Bajfler“. Ebenſo ſpielen in der Sage von der Scherzheimer Gei— 

ſterprozeſſion Glocken eine Rolle. Auch die Entſtehung der Glocken 
iſt noch vielfach legendariſch umrankt; immer wieder iſt es die oft 

reich ausgeſponnene Vorſtellung von der Beigabe von Silber und 
anderen Koſtbarkeiten zum Gußmaterial. Beim Guß des Silber⸗ 

glöckchens in Sickingen habe, ſo erzählt man, eine Gräfin von 

Sickingen einen Schurz voll Kronentaler der Glockenſpeiſe zu— 
geſchüttet. Endlich iſt auch die Volksvorſtellung von der Wunder⸗ 
kraft der Glocken in den lebendigen Fluß der Legende geraten und 
hat darin vielgeſtallige Ausbildung erlebt. Soweit der Schall des 
Glöckchens eines vielbeſuchten Wallfahrtsortes oder Heiligtumes 

(z. B. Marialinden) trägt, hält man Feld und Flur geſichert 

gegen Hagel und Anwetter. Was in unſerem Aberblick gegeben 
werden ſollte, iſt einmal eine Uberſicht über den ſtark gelichteten 

Beſtand alter Glocken, eine Andeutung ihrer mannigfaltigen 
Schickſale, ein Hinweis insbeſonders darauf, daß ſie nicht ledig⸗ 

lich Gebrauchsgegenſtände und reine Materialwerte darſtellen, 
vielmehr in reichſter und ſinnigſter Weiſe mit dem Kunſtſchaffen 
der Vergangenheit eng verbunden ſind, vor allem aber auch mit 

dem Denken und Fühlen des Volkes. Vielleicht mit keinem andern 
Gegenſtand der Gotteshäuſer weiß der Menſch ſein irdiſches 

Daſein ſo eng verknüpft als mit der Glocke, die zu frohem Feſt wie 

zu Sturm und Wehr ihn ruft, ihn ſchirmen hilft gegen den Auf⸗ 

ruhr der Natur, den Gruß ihm ins Leben entbietet und den letzten 

auch beim Scheiden, die ihm den unmittelbarſten Eindruck von der 
Heimat vermittelt, heute noch wie unter Amſtänden vor einem 

halben Jahrtauſend und mehr ſeinen im Dunkel der Zeiten ver⸗ 
ſunkenen Vorfahren. Gewiß, man kann in der Gegenwart ſolche 

Gefühlsmomente gering einſchätzen. Eine Zeit, die in den Stein⸗ 

64 J. Waibel u. Flamm, Bad Sagenbuch. Freiburg u. Breisgau 

(Freiburg 1899) S. 171.
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labyrinthen unſerer Großſtädte die Kirchtürme längſt verſchwin— 

den ließ unter den Zementkoloſſen der Wolkenkratzer und Fabrik⸗ 

ſchornſteine und den Glockenruf übergellt in betäubender Unraſt, 

hat kein Organ und keine Muße mehr für die ernſte Beſinnlichkeit, 
zu der die Stimmungswelt des Glockenrufes einlädt. Mortuos 
plango, gilt auch hier. Wem aber dieſe Scheinkultur nicht letztes 

Lebensziel bedeutet, wird noch immer lieber den Klängen lauſchen, 
die an die tiefſten Saiten menſchlichen Herzens rühren und echtes 
Pietäts⸗ und Traditionsgefühl wecken: Vivos voco. 

Damit iſt aber auch der eindringliche Appell begründet, der 

an die Amtsbrüder gerichtet ſei und ein Dreifaches ihnen nahelegt: 
1. Schonung und unbedingte Erhaltung der alten Glocken, die die 

Kriegsnot uns gelaſſen, als ein heiliges Vermächtnis aus Tagen 

ſchwerſter nationaler Not, Erhaltung gegen alle materialiſtiſche 

und utilitariſtiſche Lockungen; 2. regelmäßige Nachſchau nach dem 
Zuſtand der Glocken und rechtzeitiges Wendenlaſſen, um ſie vor 

dem Springen zu bewahren; 3. Reinlichkeit, Ordnung und Pflege 

im Glockenraum, der, wenn auch der Kontrolle der meiſten Men— 
ſchen entzogen, immerhin einen Teil des Gotteshauſes ausmacht.



Pfarrkirche und Pfarrei Sti. Arban 

zu Freiburg⸗Herdern 

in ihrer geſchichilichen und rechklichen Entwicklung. 

Von Eugen Baumgartner. 

Am 18. Oktober 1936 erhielt die neue Pfarrkirche zu Frei— 

burg⸗Herdern, die auf uraltem Kirchplatze erbaut iſt, durch Seine 

Exzellenz den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. Conrad Grö— 

ber die kirchliche Weihe. Zu dieſem feierlichen Anlaſſe wünſchten 
Pfarramt und Stiftungsrat eine Darſtellung der geſchichtlichen 

und rechtlichen Entwicklung der alten Pfarrei und Kirche von St. 

Arban. Der Bitte der genannten Stellen, eine ſolche zu bear— 

beiten, kam ich als Sohn dieſer Pfarrei gerne nach. Die Arbeit 

ſollte im Freiburger Diözeſan-Archiv veröffentlicht werden. Da 

jedoch der Druck des fälligen Bandes unmöglich zum Feſte der 

Weihe der neuen Pfarrkirche fertig ſein konnte, ſo mußte für die 

Pfarrangehörigen eine dem Sonderzweck entſprechende auszugs⸗ 

weiſe Sonderdarſtellung als Feſtſchrift bearbeitet werden, die 

dann auch zum Feſttag zur Ausgabe an die Pfarrangehörigen 

gelangen konnte. Im vorliegenden und im folgenden Bande 

unſerer Zeitſchrift ſollen nun das ganze geſchichtliche Material 

und die rechtlichen Verhältniſſe von Pfarrkirche und Pfarrei zur 

Darſtellung kommen. Gerade die rechtlichen Beziehungen unſerer 

Pfarrei, ihr Lehens⸗, Zehnt⸗ und Patronatsverhältnis im Ver⸗ 

laufe der Zeit iſt typiſch für eine ganze Anzahl von Pfarrkirchen 

unſerer Erzdiözeſe, weshalb ich glaube, dieſe geſchichtlichen und 

rechtlichen Verhältniſſe in den Rahmen der allgemeinen Entwick⸗ 

lung hineinſtellen zu ſollen, um ſo dem Verſtändnis der Rechts— 

lage der einzelnen Pfarrkirchen dienen zu können.
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I. Geſchichte des Dorfes Herdern. 

1. Zur Vorgeſchichte. 

Weit in die älteſte Zeit menſchlicher Kultur reicht die Beſie⸗ 

delung des Breisgaus zurück?. Die gerade in den letzten Jahr— 

zehnten gemachten Funde bei Ausgrabungen im mittleren und 

weſtlichen Breisgau, ſo bei Munzingen und Ehrenſtetten, bewei— 

ſen uns, daß hier ſchon vor mehr als ſiebentauſend Jahren An⸗ 

ſiedlungen beſtanden hatten. Man nennt dieſe Periode menſch⸗ 

licher Siedlungen die ältere Steinzeit. Aus der Zeit von 

etwa 5000 bis 2000 vor Chriſtus, der ſogenannten jüngeren 

Steinzeit, mehren ſich die Fundſtätten außerordentlich am 

Kaiſerſtuhl entlang, am Tuniberg und an den Lößvorbergen des 

Schwarzwaldes, bei Herbolzheim, Kenzingen und Riegel. Auch 
aus der ſogenannten Bronzeperiode, d. i. die Zeit von 2000 

bis etwa 1200 vor Chriſtus, geben reichliche Funde aus unſerer 

Gegend Kenntnis von den Siedlungen und der ſchon weit vor⸗ 

geſchrittenen Kultur der damaligen Bewohner des Breisgaus. 

Waffen, Werkzeuge und Gebrauchsgegenſtände für Landwirtſchaft 

und Haushalt, aber auch ſchön gearbeitete Schmuckſtücke aus 

Bronze fand man in reicher Fülle. Die Grabungen bewieſen auch, 

daß in der folgenden Zeitperiode die Siedler unſerer Heimat 

ihre Toten entweder verbrannten oder deren Aſche in Urnen bei— 

ſetzten oder auch daß einzelne Tote in voller Waffenausrüſtung 

mit allerlei Schmuck und Gebrauchsgegenſtänden in Hügelgräbern 

beerdigt wurden. Solche Funde geben uns an Stelle der natur⸗ 

gemäß aus jener Zeit noch fehlenden ſchriftlichen Quellen ein 

klares Bild von der Lebensgewohnheit, der Kultauffaſſung, der 

techniſchen Fertigkeit und dem Kunſtgefühl der Siedler des 

Breisgaus. 

1 Vgl. Poinſignon in Heft 16 der Ztſchr. „Schauinsland“; ferner E. v. 

Eiſengrein, Herdern bei Freiburg, ebd. Jahrg. 16. Eine eingehende Darſtel⸗ 

lung gibt J. Kartels, Herdern bei Freiburg i. Br., Freiburg 1905. 

2 Siehe dazu den Aufſatz von H. Schwarzweber „Der Breisgau“ und 

den von Georg Kraft „Aus der Ur- und Frühgeſchichte des Breisgaus“, 

beide in Heft 16 der „Badiſchen Heimat“ 1929, und die dort angegebene 

Literatur.
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Wir ſind damit ſchon in den Zeitabſchnitt eingetreten, in dem 

Kelten und Germanen um den Beſitz des Breisgaus 

rangen. In dem Namen des Dorfes Zarten bei Kirchzarten lebt 

noch die Erinnerung an die keltiſche Großfeſtung Tarodunum, die 

lange Zeit hindurch das Dreiſam- und Rheintal beherrſchte, fort. 

Zu Beginn unſerer chriſtlichen Zeitrechnung ſtießen die Rö— 

mer von Gallien aus über den Rhein vor und beſetzten nach und 

nach das Dreieck zwiſchen Donau und Oberrhein und damit auch 

unſeren Breisgau. Sie befeſtigten den „mons brisiacus“ und 

machten ihn zum Eckpunkt und Schlüſſel ihrer Stellung am Ober— 

rhein; er gab auch unſerem Gau den Namen Breisgau. Auf 

dem mons brisiacus erhob ſich die Stadt Breiſach, die faſt zwei 

Jahrtauſende hindurch einer der wichtigſten Punkte am Oberrhein 

werden ſollte. 

Bis über die Mitte des dritten Jahrhunderts nach Chriſti 

Geburt konnten die Römer ihre rechtsrheiniſche Herrſchaft gegen 

die immer wieder anſtürmenden Germanen behaupten. Dann 

aber brach die junge, unverbrauchte Kraft der germaniſchen Ale- 

mannen über ſie und das Oberrheingebiet herein, warf ſie und 

einen Teil der hier noch zahlreich vorhandenen Kelten über den 

Rhein zurück und drängte den Reſt der Kelten in abgelegene 

Seitentäler des Schwarzwaldes. Aber die ſiegreichen aleman— 

niſchen Eroberer begnigten ſich nicht mit der Beſitznahme der 

von den Römern und Kelten verlaſſenen Siedlungen, ſie rodeten 

vielmehr ſelbſt gewaltige Gebiete, die bis dahin noch mit Wald 

bedeckt waren. Neue Dörfer entſtanden aus ſolchen einzelnen 
Familien- und Sippenſiedlungen, die jeweils nach dem Sippen⸗ 

älteſten benannt wurden. Es dürften wohl faſt alle Dorfnamen, 

die auf zingen endigen, auf dieſe Sippenſiedlungen des dritten bis 

ſechſten Jahrhunderts zurückzuführen ſein. Als die Chriſtiani⸗ 

ſierung unſerer Gegend begann und die aus Miſſionsniederlaſ⸗ 

ſungen und Einſiedeleien hervorgegangenen Klöſter ihre ſegens⸗ 

reiche Rodungs- und Kultivierungstätigkeit entfalteten, entſtand 

eine große Anzahl neuer Rodungsdörfer. Namentlich von St. Gal⸗ 

len aus wurde gar manches Gebiet am Oberrhein und im Schwarz— 

wald gerodet und beſiedelt. Bald fließen aus dieſer zweiten 

alemanniſchen Siedlungsperiode die geſchichtlichen



136 Baumgartner 

Quellen, ſo daß im 7. und 8. Jahrhundert verſchiedene Dorf— 

namen aus unſerer Gegend auftauchen. 
In welche Zeitperiode unſer Dorf Herdern hinaufreicht, 

läßt ſich nicht beſtimmen. Aus dem Namen Herdern, das in den 

erſten geſchichtlichen Quellen als „Hardirin“, auch als „Hardun“ 

oder „Harden“ erſcheint, läßt ſich kein genügender Anhaltspunkt 

gewinnen. Einige leiten den Namen aus „Harto“ S Hirte, an— 

dere aus dem Worte „Hard“ oder „Hart“, das ſoviel als Wald 

bedeutet, ab, ſo daß alſo der Name Herdern ſoviel als Walddorf be⸗ 

ſagen würde. Es war ja auch in ſeinen Anfängen rings von Wald 

umgeben. 

2. Herderns erſte Erwähnung in geſchichtlichen 

Quellen. 

In das Licht der Geſchichte tritt Herdern erſt ein mit dem 

Jahre 1008, wo es in einer Königsurkunde zuſammen mit den 

Dörfern Wiehre, Affhauſen und Tiengen genannt wird. Das Ge— 

biet zwiſchen Herdern und Wiehre war damals und noch mehr als 

ein Jahrhundert lang von Wald bedeckt. Ob nun der Grund und 

Boden in dieſer Gegend Reichs- bzw. Königsgut war oder ſchon 

dem nachher zu erwähnenden Grafengeſchlecht der Zähringer ge— 

hörte, wiſſen wir nicht. Jedenfalls aber war damals, wie noch jahr⸗ 

hundertelang, das Jagdrecht ein königliches Reſervatrecht oder ein 

„Regal“, das der König beliebig vergeben konnte. In dieſem eben 

genannten Jahre 1008 verlieh der deutſche König Heinrich II. 

dem Biſchof Adalbero von Baſel das Jagdrecht in dem Wald, 

der ſich hinzieht von Tiengen über Affhauſen-Wiehre „inde vero 

usque ad Hardirin“ (von dqa bis Herdern), wie es wörtlich in 

der Verleihungsurkunde? heißt. 

Vom Jahre 1008 ab bis gegen Ende des 12. Jahrhunderts iſt 

unſer Herdern nicht mehr in Quellen genannt. Denn das in einem 

Güterverzeichnis des Kloſters Allerheiligen in Schaffhauſen für 

das Jahr 1150 genannte Hardirin iſt nicht das unſere, ſondern 

höchſtwahrſcheinlich Herdern bei Hohentengen. Dagegen taucht 
unſer Herdern wieder im Jahre 1190 auf., Hier finden wir es mit 

ſeinem Dinghofe im Beſitze eines Abkömmlings des Zährin— 

3 Monumenta Germaniae Dipl. reg. 3, 223.
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ger Fürſtenhauſes, nämlich des Biſchofs Rudolf von 

Lüttich. Dieſer Rudolf war der dritte Sohn des Herzogs Kon⸗ 

rad von Zähringen. Er trat früh in den geiſtlichen Stand, wurde 

im Jahre 1160 gegen den Willen des Domkapitels zum Erzbiſchof 

von Mainz „gewählt“. Da aber ſeine Wahl von der Bürgerſchaft 

von Mainz mit Gewalt erzwungen war, wurde ſie von Papſt und 

Kaiſer für ungültig erklärt. Im Jahre 1167 erhielt er dann mit 
Zuſtimmung von Papſt und Kaiſer das Bistum Lüttich. Er betei⸗ 

ligte ſich am Kreuzzuge des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa. Auf 

dem Rückwege erkrankte er und ſuchte Geneſung auf ſeiner Be⸗ 
ſitzung in Herdern, wo er aber im Jahre 1190 ſtarb: „morte 
irceptus in villa sua Herdra obiit anno dominicae incar- 

nationis 1190.“ 

Biſchof Rudolf war alſo im Beſitze des zähringiſchen Gutes 

Herdern, das nach ſeinem Tode wieder an die Familie zurückfiel. 

Rudolfs Leichnam wurde in dem Zähringiſchen Hauskloſter 

St. Peter beigeſetzt. Mit Rudolf, dem Biſchof von Lüttich, tref⸗ 

ſen wir in bezug auf Herdern auf das Geſchlecht der Herzöge 

von Zähringen, mit dem ſelbſt und mit deſſen Erben unſer 

Dorf Jahrhunderte hindurch aufs engſte verknüpft war. 

Der Stamm der Alemannen hatte ſich ſchon zur Zeit der 

Römerherrſchaft in Gaue (pagus) gegliedert. An der Spitze 
eines alemanniſchen Gaues ſtand in jener Zeit der Gaufürſt 

(ahd. furisto, lat. princeps). Dieſe Gaueinteilung blieb zwar 

auch in den folgenden Jahrhunderten dem Grundgedanken nach 

beſtehen, änderte ſich aber in Größe und Namen der einzelnen 

Gaue in der Zeit der Herrſchaft der Merovinger und Karolinger, 

alſo etwa vom 6. bis 9. Jahrhundert. Unſer Gau erhielt ſeinen 

Namen vom mons Brisiacus als pagus Brisgaviae oder Bris- 
gaudia, Brisgaue. 

Nachdem die Alemannen von den Franken beſiegt und dem 

fränkiſchen Reiche eingegliedert worden waren, wurden auch ihre 

Verwaltungsgebiete der fränkiſchen Organiſation angepaßt. An 

der Spitze der von den Merovingern geſchaffenen und von den 

4 Genealogia Zaringorum. M. G. S. S. 13, 736. Er ſoll es auch geweſen 
ſein, der die Reliquien des hl. Lambertus, des Biſchofs von Maastricht, nach 

Freiburg gebracht hat.



138 Baumgartner 

Karolingern ausgebauten neuen Gaue ſtand der Gaugraflder 

grefio oder grave, lat. oomes), weshalb ſein Gau auch von da ab 

als Gaugrafſchaft (lat. oomitatus) bezeichnet wird. So hatte alſo 

auch unſer Breisgau ſeinen Gaugrafen als oberſten königlichen 

Beamten und Richter im Gaue. Zur Zeit Karls des Großen war 

dieſes Grafenamt ein reines, jederzeit frei übertragbares und ent⸗ 

ziehbares, vom König verliehenes Amt. Aber unter ſeinen ſpäteren 

Nachfolgern wurde das Grafenamt bald erblich und mit be— 

ſtimmtem Grundbeſitz aus Reichsgut als erbliches Lehen aus— 

geſtattet. Es entwickelte ſich bald auch die Rechtsauffaſſung, daß 

das Grafenamt nur einem im Gau ſelbſt begüterten adeligen 

Grundbeſitzer übergeben werden dürfe. So haben Eigenbeſitz 

(Allod) und Lehensbeſitz, der urſprünglich reines Amtseinkommen 
war, zuſammen die Erblichkeit des Grafenamtes befeſtigt. 

3. Der Breisgau mit Herdern unter den 

Breisgaugrafen und den Herzögen von Zähringen. 

Nun treffen wir ſchon um die Mitte des 10. Jahrhunderts 

im Breisgau und in der Baar ein Adelsgeſchlecht an, das im erb⸗ 

lichen Beſitze der dortigen Grafenämter war. Es waren die 

Berchtolde oder Birchtilo auch Bezzeline genannt. Ge— 

ſchlechtsnamen waren um jene Zeit noch nicht üblich, weshalb auch 
für dieſe Grafen um die Mitte und das Ende des zehnten Jahr⸗ 
hunderts ihre Familienzugehörigkeit in den Urkunden meiſt fehlt. 

Es iſt aber wohl als ſicher anzunehmen, daß die Bertolde der 

Baar zum Hauſe der ſpäter nach dem Reichslehen Zähringen 

ſich nennenden Herzöge und Breisgaugrafen gehörten. Ein Ber⸗ 
told oder Birchtilo, der ſeit dem Jahre 990 als Graf des Breis⸗ 
gaus genannt iſt, ſtiftete bei Sulzburg ein Kloſter. Er machte den 

Römerzug Kaiſer Ottos III. von 998 bis 999 mit. Zum Lohn 

ſür ſeine geleiſteten Dienſte gab ihm der Kaiſer das Marktprivileg, 

das an ſich ein königliches Reſervatrecht iſt. Demzufolge erhob 
Bertold den ihm gehörigen Ort Villingen im Jahre 999 zur Stadt. 

Er ſcheint etwa um das Jahr 1005 geſtorben zu ſein. Seine Ge⸗ 

mahlin ſtammte aus dem Geſchlechte der Grafen von Büren, aus 

denen auch die Hohenſtaufen hervorgingen. Der Sohn dieſes Ber⸗ 

told, der Villingen zur Stadt erhoben hatte, hieß ebenfalls Ber⸗
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told oder Bezzelin. Er wurde mit der Grafſchaft in der Or— 

tenau belehnt. Er ſtarb ſchon im Jahre 1024. Sein Sohn, 

ebenfalls ein Bertold, beſaß das Grafenamtim Breisgau, 

im Thurgau, im Albgau und in der Ortenau. Dazu hatte 

er mit ſeiner Familie großen Eigen- oder Allodialbeſitz in 

den genannten Gauen, ferner hatte er die Kirchenvogtei über 

eine ganze Anzahl von Kirchen und Klöſtern, ſo daß ſeine und 

ſeiner Familie Macht mit der der damals mächtigſten Familien in 

Schwaben, der Hohenſtaufen und Welfen, konkurrieren konnte. 

Nur fehlte ihm noch die äußere Stellung und der Titel eines 

Herzogs. 

Es lag dem mächtigen Grafen Bertold natürlich ſehr viel 

daran, ein Herzogtum zu beſitzen, da die Herzöge die ganze 

Fülle der Landeshoheit an Stelle des Königs ausübten. Im Jahre 

1061 erlangte Bertold tatſächlich ein Herzogtum, und zwar durch 

Belehnung ſeitens der Kaiſerinwitwe Agnes, das erledigte Her⸗ 
zogtum Kärnten. Indes kam er nie in den wirklichen Beſitz 

dieſes Herzogtums Kärnten, aber der Titel Herzog war doch nicht 

ſo inhaltslos, wie das verſchiedentlich angenommen wurde. Denn 

als Herzog war er nun unabhängig vom Schwabenherzog, war 

ſelbſt Landesherr und übte nicht nur die Grafenrechte in ſeinen 

Grafſchaften, ſondern auch die eines Herzogs in ſeinem ganzen 

Territorium aus. Herzog von Schwaben aber wurde der Hohen— 

ſtaufe Friedrich. Bertold I. ſtand, wie ſein Sohn Bertold II., in 

den Kämpfen des Königs Heinrich IV. gegen Rudolf von Rhein⸗ 
felden auf ſeiten des letzteren. Er heiratete auch Agnes, die 

Tochter des Gegenkönigs Rudolf. Als Herzog Bertold IJ. im 

Jahre 1078 ſtarb, hinterließ er drei Söhne. Der älteſte, Her⸗ 

mann, bekam ſchon zu Lebzeiten ſeines Vaters die Grafſchaft 

im Breisgau. An dem Anſpruch auf das Herzogtum Kärnten 

hielt man im Zähringerhauſe noch feſt. Nun gehörte zum Herzog⸗ 

tum Kärnten auch die Markgrafſchaft Verona, auf die Her⸗ 

mann auch Anſpruch erhob. Er nahm daher für ſich und ſeine 

Söhne den Titel eines Markgrafen von Verona an. Da er aber 

ebenſowenig wie in den tatſächlichen Beſitz von Kärnten, jemals 

in den der Markgrafſchaft Verona kam, ſo nannte er und nannten 
ſich ſeine direkten Nachkommen nach der dem Zähringergeſchlechte
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gehörigen Burg Baden im Afgau nunmehr „Markgrafen 

von Baden“. Der jüngere Sohn Bertolds 1., Bertold II., führte 
den herzoglichen Titel weiter. Er erbte im Jahre 1090 mit dem 

Tode ſeines Schwiegervaters Rudolf von Rheinfelden, deſſen 

Familie mit dieſem im Mannesſtamme ausſtarb, den großen Beſitz 

Rudolfs in der Schweiz und in Burgund. Er nannte ſich etwa 

vom Jahre 1100 ab nach ſeinem Reichslehen Zähringen Herzog 

von Zähringen. Sein Bruder Gebhard wurde im Jahre 1084 

Biſchof von Konſtanz. Bertold II. iſt auch der Gründer des Klo⸗ 

ſters St. Peter im Schwarzwald. Nach ſeinem im Jahre 1111 

erfolgten Tode wurde er in der Kirche in St. Peter beigeſetzt. Sein 

älteſter Sohn Bertold III. war ein treuer Helfer des Kaiſers 

Heinrich V. und um die Beilegung des, Kirche und Staat in 

gleicher Weiſe ſchädigenden, Inveſtiturſtreites mit Erfolg bemüht. 

Er hatte die Genugtung, das weithin das künftige Verhältnis 

zwiſchen Staat und Kirche in Deutſchland beſtimmende Worm—⸗ 

ſer Konkordat vom Jahre 1122 mitunterzeichnen zu können. 

Er war verheiratet mit einer Schweſter des Welfenherzogs Hein⸗ 

rich des Stolzen. Da ſeine Ehe kinderlos war, ſo ging ſein Terri⸗ 

torium nach ſeinem Tod im Jahre 1122 auf ſeinen Bruder Konrad 

über. Hatten ſchon die bisherigen Zähringer Weitblick und 

ſtaatspolitiſche Fähigkeit bewieſen, ſo lernen wir in Herzog Kon⸗ 

rad einen zielklaren, energiſchen und ſtaatsmänniſch hochbegabten 

Mann kennen. Er hatte von Anfang an gute Beziehungen zum 

deutſchen König Lothar unterhalten. Als nun im Jahre 1127 die 

Grafſchaft in Burgund, das iſt die Gegend von Beſançon 

und Lauſanne, erledigt wurde, erkannte der König den Zähringer 

als Erben an und betraute ihn unter dem Titel „Rector Bur— 

sundiae“ mit der Wahrung der königlichen Hoheitsrechte in 

Hochburgund, d. h. in der weſtlichen Schweiz. Von Lothars Nach⸗ 

folger, König Konrad, erhielt der Zähringer Konrad den Titel 

Herzog von Burgund. Große Klugheit und politiſch-wirtſchaft⸗ 

lichen Weitblick bewieſen ſchon ſeine Vorgänger auch durch die 

Gründung von Städtenbzw. die Erhebung von Marktplätzen 

oder Dörfern zu ſolchen. Denn damit ſchufen ſie die Grundlage 

für die Hebung von Handel und Verkehr und ſomit für die wirt⸗ 

ſchaftliche und finanzielle Entwicklung ihrer Länder. So gründete
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Herzog Konrad ſchon zu Lebzeiten ſeines Bruders zwiſchen den 

Dörfern Herdern und Wiehre die Stadt Freiburg, die bald 

zum wirtſchaftlichen und kulturellen Mittelpunkt des Breisgaus 

und darüber hinaus werden ſollte. 

Als Herzog Konrad im Jahre 1152 ſtarb, folgte ihm im Amte 
als Graf und als Herzog und Rektor von Burgund ſein Sohn 
Bertold IV. Er ſetzte die Städtegründungspolitik ſei— 

ner Vorgänger fort. Ein Bruder von ihm iſt der obenerwähnte 

Biſchof Rudolf von Lüttich, der im Jahre 1190 auf ſeinem Guts— 

hofe in Herdern ſtarb. Nach Herzog Bertolds IV. Tode im Jahre 

1186 folgte ihm ſein Sohn Bertold V. Das Anſehen und die 

Machtſtellung des Zähringiſchen Hauſes und des Herzogs Ber— 

told V. im beſonderen waren damals ſo groß, daß nach dem Tode 

des deutſchen Kaiſers Heinrich V. ein Teil der Königswähler ihre 

Stimme Herzog Bertold geben wollten. Doch ſah dieſer kluge 

Fürſt die wohl für ihn ſich hieraus ergebenden Schwierigkeiten 

voraus und ſchloß daher mit dem Thronanwärter aus dem Hauſe 

der Hohenſtaufen, Herzog Philipp von Schwaben, einen Vertrag, 

wonach Bertold auf die Wahl verzichtete. Er war ein treuer Ver⸗ 

fechter der Sache der deutſchen Könige aus dem ſtaufiſchen 

Geſchlechtes. 

Was die Zähringer Herzöge in den zweieinhalb Jahrhun— 

derten, ſeit ſie in die deutſche Geſchichte eingegriffen, ſich geſchaffen 

hatten, war ein machtvoller Territorialſtaat mit ſtarker, innerlich 

einheitlicher Staatsgewalt. 

Als Herzog Bertold V. im Jahre 1218 ſtarb, hinterließ 

er keine Kinder, mit ihm erloſch der jüngere Zweig des 

Zähringerhauſes. Die Lehen, die er vom Reiche getragen, 

fielen an das Reich zurück. Der große Eigenbeſitz der Familie kam 

an die Schweſtern Bertolds. Die Stammgüter in Schwaben und 

im Breisgau erhielt zum großen Teil ſeine Schweſter Agnes, die 

mit dem Grafen Egeno IV. von Urach vermählt war und von 

deren Sohn Egeno V. die Grafen von Freiburg und die 

Grafen von Fürſtenberg abſtammen. Die burgundiſchen und 

5 Theodor Mayer, Der Staat der Zähringer. Freiburger AUniverſitäts⸗ 

reden. Freiburg i. Br. 1935.
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rheinfeldiſchen Beſitzungen fielen an die Schweſter Anna, die 

Gemahlin des Grafen Alrich von Kiburg. 

Da die Grafen von Arach-Freiburg und die Fürſten— 

berger offenbar ſich keines ungeſtörten und unbeſtrittenen Be⸗ 

ſitzes ihrer breisgauiſchen und burgundiſchen Erbſchaft erfreuen 

konnten, ſo begaben ſie ſich bezüglich dieſer Güter in ein Lehens— 

verhältnis zum Fürſtbistum Straßburg. Wann dies 

geſchah, läßt ſich nicht genau feſtſtellen, jedenfalls ſchon vor dem 

Jahre 1239. 

Mit dem genannten ehemals zähringiſchen Eigenbeſitz kam 

ſo auch unſer Dorf Herdern in das Lehensverhältnis zum 

Bistum Straßburg. Als Straßburger Lehen wird Herdern 

zum erſten Male genannt im Jahre 1239. Ein Sohn des Grafen 

Rudolf von Habsburg, namens Gottfried, verlobte ſich mit einer 

Tochter des Grafen Egeno von Arach-Freiburg. Dabei kam ein 

Ausſteuerabkommen zwiſchen den beiderſeitigen Eltern zuſtande. 

Als Pfand für die zugeſagte Ausſteuer erhielt Rudolf den Hof in 

Herdern, welchen die Familie der Aracher vom Bistum Straß— 

burg zu Lehen trug. Der Vertrag wurde ausdrücklich von der 

Zuſtimmung des Oberlehnsherrn, nämlich des Biſchofs von 

Straßburg, abhängig gemacht'. So iſt Herdern für mindeſtens die 

folgenden zwei Jahrhunderte als Lehen des Bistums Straßburg 
bezeugt. 

In einer Arkunde vom Jahre 1284 wird der Hof zu Her— 

dern ſamt dem Kirchenſatz daſelbſt von dem Grafen Egon 

von Freiburg und ſeinen Vettern, den Grafen Friedrich, Konrad, 

Egon und Gebhard von Fürſtenberg, in Anter- oder Afterlehen 
gegeben an einige Freiburger Bürger, und zwar zu zwei Teilen 

für 674 „Mark lötigen Silbers““. Das andere Drittel behält ſich 

Graf Egon von Freiburg vor. Aber im Jahre 1296 verpfändet 

ſeine Schweſter Adelheid und deren Gemahl Burkard von Hor⸗ 
burg ihr Gut zu Herdern ebenfalls an einige Freiburger Bürger 
auf fünf Jahre. 

Bevor wir nun das Schickſal unſeres Dorfes, ſeines Ding⸗ 

hofes und ſeiner Kirche bzw. das Patronatsrecht, den ſogenannten 
  

s Fürſtenbergiſches Urkundenbuch Bd. J Nr. 398. 

7 Ebendort J Nr. 589.
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Kirchenſatz, über dieſelbe weiter verfolgen, dürfte eine kurze all— 

gemeine Erläuterung des Inhalts und der Bedeutung der Be— 

griffe Lehen und Afterlehen ſowie der des Kirchenſatzes oder des 

Patronates angebracht ſein. 

4. Einiges über das Lehensweſen. 

Das Lehensweſenz rührt aus der fränkiſchen Heeresver⸗ 

faſſung der Zeit der Merovinger und Karolinger Könige her. Es 

hatte darum von Anfang an, aber auch im ganzen Mittelalter, 

wo das geſamte Staatsleben vom Lehensweſen durchdrungen war, 

einen vorwiegend militäriſchen Charakter. Für die Reiterdienſte, 

die das Reich von dem Vaſallen beanſpruchte, gewährte es ihm 

einen Sold in Geſtalt der Lehensnutzung. Das Lehen hieß bis 

ins 12. Jahrhundert hinein beneficium, vom 13. Jahrhundert ab 

feodum oder feudum, weshalb auch das Lehensweſen vielfach als 

Feudalweſen bezeichnet wird. Oberſter Lehensherr war der König. 

Lehensfähig war im Mittelalter nur der Ritterbürtige. Innerhalb 

der Lehensfähigen gab es im Mittelalter ſechs Stufen oder Heer— 

ſchilde. Man konnte nur von in der Heerſchildordnung Höher⸗ 

ſtehenden Lehen nehmen, nicht aber von Gleichgeordneten oder 

gar von im Heerſchild untergeordneten Perſonen. 

Gegenſtand des Lehens oder der Verleihung konnte 

alles ſein, was einen dauernden Ertrag gewährte, insbeſondere 

Grundbeſitz, ferner Zehnten, Renten, Gefälle und Zölle und an⸗ 

dere Gerechtigkeiten, auch Kirchen und Klöſter, namentlich aber 

auch Amter verſchiedener Art. Der Lehensmann konnte ſein Recht 

am Lehen wieder weiter verleihen, in Anter- oder Afterlehen 

geben, ſogar die Nutzung davon verkaufen oder vererben. Graf⸗ 

ſchaftsämter und Grafſchaftslehen konnten aber nur Fürſten in 

Afterlehen weiter verleihen. 

Der Aktder Belehnung ſetzte ſich zuſammen aus dem Akt 

der Kommendation oder Huldigung, d. h. des Treueverſprechens 
des zu belehnenden Mannes gegenüber dem Lehensherrn. Der 

Lehensherr ſetzte dann den Lehensmann in das Lehen ein und ver⸗ 

8 Siehe hierzu R. Schröder u. E. v. Künßberg, Lehrbuch d. deutſchen 

Rechtsgeſchichte (7. Aufl. 1932), S. 429 ff. u. die dort angeführte Literatur.
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ſprach, ihn in ſeinen Lehensrechten zu ſchützen. Das Lehensver— 

hältnis war alſo ein gegenſeitiges Treueverhältnis. Wir wiſſen 

aus der Geſchichte, daß im Laufe des Mittelalters auch geiſtliche 

Fürſtentümmer, Bistümer und Abteien als Lehen vom König ver— 

gabt wurden. Der Streit zwiſchen dem deutſchen König Hein— 

rich VV. und dem Papſte Gregor VII., der ſogenannte Inveſtitur— 

ſtreit, drehte ſich ja im Prinzip um die Frage, ob der König nicht 

nur die weltliche Gewalt eines Bistums, ſondern das ganze 

biſchöfliche Amt, alſo auch den rein geiſtlich-kirchlichen Teil des— 

ſelben vergeben darf. Der Streit, der Jahrzehnte hindurch zum 

Schaden für Reich und Kirche ausgefochten wurde, wurde erſt 

unter König Heinrich V. durch das im Jahre 1122 abgeſchloſſene 

Wormſer Konkordat beigelegt. Danach unterſchied man jetzt zwi⸗ 

ſchen der Ausſtattung der Kirche mit weltlichen Gütern und Rech— 

ten einerſeits und dem geiſtlichen Amt und dem rein kirchlichen 

Vermögen anderſeits. Die erſteren verlieh der König als Zepter— 

lehen, die letzteren der Papſt durch Verleihung von Ring und 

Stab. Entſprechendes galt dann auch für die untergeordneten 

geiſtlichen Benefizien, über die unten noch Näheres auszuführen iſt. 

Belehnungen konnten nun ſowohl zur geſamten Hand an meh⸗ 

rere Perſonen als auch zu beſtimmten Bruchteilen, aber nur in 

bezug auf die Nutzung erfolgen, die Subſtanz des Lehens blieb 

beieinander. Auch Verpfändungen von Lehen als Ganzes wie 

auch der Nutzungen zu einzelnen Bruchteilen kamen öfters vor. 

Mittelpunkt des Dorfgerichts oder der Dorfverwaltung wie 

der ökonomiſchen Verwaltung der grundherrlichen Güter war der 

Dinghof oder Fronhof, manchmal auch Herrenhof genannt. 

Mit der Geſamtentwicklung des Lehensweſens, d. h. der Am⸗ 

geſtaltung des reinen Amts in Verwaltung und Gericht zu einem 

vererbbaren, verpfändbaren und verkäuflichen Lehen ging Hand 

in Hand auch die Feudaliſierung aller Dienſte, Steuern und Ab⸗ 

gaben. Mit den Nutzungen eines Lehensbeſitzes wurden auch 
dieſe als Lehenszubehör mitvergabt. 

Mit in die Verlehensentwicklung wurden auch das Patro⸗ 

natsrecht über die Kirchen, der „Kirchenſatz“ und die „Kir⸗ 

chenzehnten“ verflochten und des öfteren als Lehenszubehör 

behandelt.
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Da dieſe Einrichtung auch für unſere Pfarrkirche in 

Herdern eine große Rolle ſpielt, ſo müſſen wir auf Entſtehung 

und Entwicklung des Patronates im allgemeinen in einigen Aus⸗ 

führungen eingehen. 

5. Vom Patronat (KKirchenſatz) und vom Zehnten. 

a) Das Patronatsrecht' im mittelalterlichen Deutſchland 
geht auf zwei Entſtehungsgründe zurück: 1. auf das ger⸗ 

maniſche Eigenkirchenrecht, 2. auf die Vorſchriften des katholiſchen 

Kirchenrechts. Das ſogenannte Eigenkirchenrecht reicht bis in 

die heidniſche Zeit zurück. Reiche germaniſche Grundherren errich— 

teten auf ihrem eigenen Grund und Boden zur Verehrung der 

Götter und zur Darbringung von Opfern beſondere Altäre. Den 

Dienſt daran verrichteten zunächſt die Grundherren ſelbſt, ſpäter 

ließen ſie den Götter- und Opferdienſt durch beſondere Leibeigene 

beſorgen. Als die Germanen das Chriſtentum annahmen, änderte 
  

o Alrich Stutz, Geſchichte des kirchlichen Benefizialweſens, Berlin 1895; 

derſelbe, Die Eigenkirche als Element des mittelalterlich-germaniſchen Kir⸗ 

chenrechts, Berlin 1895; derſelbe, Ausgewählte Kapitel aus der Geſchichte 

der Eigenkirche und ihres Rechtes (Zeitſchrift der Savigny-Stiftung für 

Rechtsgeſchichte Bd. LVII, 1937, Kan. Abt. XXV); derſelbe, Kirchenrecht in 

Holtzendorff-Kohler, Encyklopädie der Rechtswiſſenſchaft (7. Aufl. 1914); 

derſelbe, 8Zur Herkunft von Zwing und Bann (Zeitſchrift der Savigny-Stif⸗ 

tung Bd. LVII, 1937, Germ. Abt.); derſelbe, Das karolingiſche Zehntgebot 

(Zeitſchrift der Savigny-Stiftung Bd. XXIX, 1908, Germ. Abt.); derſelbe, 

Das Eigenkirchenvermögen, ein Beitrag zur Geſchichte des altdeutſchen Sa⸗ 

chenrechts (Feſtſchrift zu Otto Gierkes 70. Geburtstag, Weimar 1911). 

Albert Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands Bd. V (1900). Albert Wer⸗ 

minghoff, Verfaſſungsgeſchichte der Deutſchen Kirche im Mittelalter (2. Aufl. 

1913). Johannes Sägmüller, Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts (3. Aufl., 
Freiburg 191). Heinrich Schäfer, Pfarrkirche und Stift im deutſchen Mit⸗ 
telalter (Kirchenrechtliche Abhandlungen, hrsg. v. Alrich Stutz, 3. Heft 

1903). Franz Xaver Künſtle, Die deutſche Pfarrei und ihr Recht zu Aus⸗ 

gang des Mittelalters (ebendort 20. Heft [1905)). Gönner und Seſter, Das 

Kirchenpatronat im Großherzogtum Baden (ebendort 10. u. 11. Heft [1904]). 

Ernſt Perels, Die kirchlichen Zehnten im karolingiſchen Reiche, Berliner Diſ— 

ſertation 1904. Erica Widera, Der Kirchenzehnt in Deutſchland zur Zeit der 

ſächſiſchen Kaiſer (Archiv für kathol. Kirchenrecht 110 Bd. [1930]). Georg 

Tumbült, Aber Kirchenpatronat und Kirchenſatz, Zeitſchr. f. d. Geſchichte des 

Oberrheins N. F. XXXV (1920). 

Freib. Diöz.⸗Archiw N. F. XXXVII. 10
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ſich zunächſt hinſichtlich der Errichtung von Gottesdienſtſtätten 
— Kapellen und Kirchen — in rechtlicher Beziehung grundſätzlich 

nichts. Der Grund und Boden, auf dem der Grundherr eine 

Kapelle oder eine Kirche errichten ließ, blieb in ſeinem Eigentum. 

Er beſtellte den Prieſter, ſorgte für deſſen Auskommen, ſtattete die 

Kirche mit dem nötigen Zubehör aus, ſorgte für die Kultbedürf⸗ 

niſſe und die Anterhaltung der Kirche. Doch bedurfte es jetzt der 

Mitwirkung des zuſtändigen Biſchofs, der den Geiſtlichen weihte 

und in die Seelſorge einwies. Es durften nunmehr keine Unfreien, 
ſondern nur noch perſönlich Freie zu Geiſtlichen geweiht und als 

Seelſorger angeſtellt werden. Im Laufe der Zeit erhielten viele 

dieſer Eigenkirchen ausgedehnte Güter durch Stiftungen, dazu 

kamen die Beſtimmungen der weltlichen und kirchlichen Obrig— 

keiten, wonach zur Ausſtattung der Kirche ſowie zur Sicherung 

der Exiſtenz der Geiſtlichen von den Kirchengenoſſen Natural⸗ 

abgaben als Kirchenzehnten gegeben werden mußten. Indes 

beanſpruchten die Grundherren als Eigentümer der betreffenden 

Kirchen einen erheblichen Teil der Einnahmen aus dieſen Kirchen— 

zehnten und als Abgaben ſeitens der Geiſtlichen für ihre Amts⸗ 

einſetzung. Es iſt leicht einzuſehen, daß ſich aus dieſer Einrichtung 

des Eigenkirchenweſens bald große Mißbräuche einſchlichen. Die 

Grundherren verſuchten immer wieder, Anfreie als Geiſtliche an— 

zuſtellen, das Kirchengut zu zerſtückeln oder es für ſich ſelbſt über⸗ 

mäßig auszunützen und die Seelſorge vernachläſſigen zu laſſen, 

den Geiſtlichen nicht einmal das Exiſtenzminimum zu geben. 

Der Kampf gegen ſolche Mißbräuche ſetzte zwar ſchon in der 
Zeit Karls des Großen ein, aber die Grundeinrichtung des Eigen⸗ 

kirchenweſens blieb noch lange Zeit hindurch beſtehen. Nach wie 

vor wurden Kirchen und Kirchengut als Ganzes oder in Bruch— 

teilen ihrer Nutzungen durch Tauſch, Vererbung, Schenkung, Ver⸗ 

kauf weitergegeben. Der Eigenkirchenherr blieb im Genuß der 

Pfründüberſchüſſe, wie er auch weiterhin Geiſtliche an ſeiner 

Kirche einſetzte, allerdings jetzt nur mit Zuſtimmung des Biſchofs, 

der durch Viſitationen ſich über die Zuſtände der Seelſorge zu in⸗ 

formieren ſuchte. Manche Kirchenpfründen warfen für den Grund⸗ 

herrn ſehr erhebliche Beträge ab, dazu kam, daß er bei einer 

Vakanz der Pfarrei oft die ganzen Einkünfte für ſich nahm, bei
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Todesfall ſeines Geiſtlichen erhielt er einen Teil von deſſen 
Hinterlaſſenſchaft, ferner bezog er einen Teil der ſogenannten 

Stolgebühren, das ſind die Abgaben der Kirchengenoſſen bei Ehe— 
ſchließungen, Taufen und Begräbniſſen. Endlich ſpielte auch der 

Kirchenzehnte eine große Rolle in den Finanzen der Grundherren. 

Der Eigenkirchenherr bezog gewiſſermaßen aus ſeiner oder ſeiner 

Vorfahren Stiftung eine ſichere Rente. 

b) Der Kirchenzehnte geht in ſeiner Idee auf das Alte 

Teſtament zurück. Im fünften Jahrhundert übernahm die Kirche 

dieſe Einrichtung, und in Deutſchland wurde in der Zeit Karls 

des Großen und ſeiner Nachfolger auch ſtaatlicherſeits geboten, 

den Kirchenzehnten zu entrichten. Dieſer Zehnte kam an die ein⸗ 

zelne Taufkirche bzw. an den Grundherrn derſelben, der daraus 

den Geiſtlichen mit zu beſolden hatte, ſoweit nicht die ſonſtigen 

Einkünfte ausreichten. Die unglückſelige Vermengung von kirch⸗ 

lichem Amt mit weltlichen Einkünften ſeitens der Grundherren 

zwang die Kirche bzw. deren Oberhaupt, den Kampf gegen dieſe 

Mißbräuche aufzunehmen. Wir ſahen ſchon oben, wie dieſer „In⸗ 

veſtiturſtreit“ um die Bistümer und Abteien ſchließlich zur Tren⸗ 

nung der beiden Rechtsbeſtandteile des geiſtlichen Amtes von den 

weltlichen Gerechtſamen im Wormſer Konkordat von 1122 führte. 

Im gleichen zwölften Jahrhundert nahmen Kirchenkonzilien und 

Provinzialſynoden wie auch verſchiedene Kirchengeſetze den Kampf 

gegen das Eigenkirchenweſen auf. Es gelang auch, im niederen 

Benefizialweſen die Trennung der Verleihung des kirchlichen 

Amtes, des officiums, von der Pfründe, dem beneficium, durch⸗ 

zuſetzen. Das erſtere wurde nunmehr ausſchließlich vom Biſchof, 

das letztere vom Grundherrn der betreffenden Kirche verliehen. 

Der ehemalige Eigenkirchherr wurde ſeit der Zeit des Papſtes 
Alexander III. (1159—1181) und ſeiner Geſetzgebung zum „Pa⸗ 

tronus“. Das Eigenkirchenrecht wird zum Patronats— 
recht. 

c) Nach den ſeit Alexander III. geltenden kirchlichen Vor⸗ 

ſchriften verſteht man unter Patronatsrecht eine Summe von 

Vorrechten, die dem Stifter eines Gotteshauſes oder einer Pfründe 

oder von beiden zuſammen zukommen. Wenn eine Perſon Grund 

und Boden hergibt und eine Kirche erbaut, ſie ausſtattet, unterhält 

10⸗
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und den daran anzuſtellenden Geiſtlichen beſoldet, ſoweit das Stif⸗ 

tungsvermögen in ſeinen Einkünften hierfür nicht ausreicht, ſo er— 

hält dafür der Stifter, der hinſichtlich ſeiner Stiftung „patronus“ 

genannt wird, beſtimmte Rechte: nämlich das ſogenannte Präſen— 

tationsrecht, d. h. das Recht, dem Biſchof für die von ihm 

oder ſeinen Vorfahren geſtiftete Kirche oder für ein erledigtes 

Benefizium, eine Pfründe, einen geeigneten Geiſtlichen vorzu— 

ſchlagen oder zu „präſentieren“, dem dann der Biſchof nach Prü— 

fung der Geeignetheit des Präſentierten das kirchliche Amt über— 

trägt durch die ſogenannte Inveſtitur. Ferner hat der Patronus 

das Recht auf Unterhalt; wenn er oder ſeine Nachkommen ver— 

armen, ſo ſoll ihm aus den Pfründüberſchüſſen der notwendige 

Lebensunterhalt gewährt werden. Endlich genießt der Patronus 

in ſeiner Kirche auch gewiſſe Ehrenrechte. 

Erworben wird das Patronatsrecht durch drei Akte: 

Schenkung von Grund und Boden, Erbauung der Kirche auf 

dieſem und Ausſtattung oder Dotierung derſelben, ſo daß aus den 

Einkünften der ihr überwieſenen Güter die Kirche, die Kult— 

bedürfniſſe und der Geiſtliche unterhalten werden können. Es galt 
ſomit der Rechtsſatz: Patronum faciunt dos, aedificatio, fundus, 

d. h. Grund und Boden, Erbauung und Ausſtattung machen den 

Patron. In den deutſchen Arkunden wird das Patronatsrecht als 

„Kirchenſatz“ bezeichnet. Es iſt meiſt ein dingliches Recht, d. h. mit 

einem beſtimmten Gute, einer Burg oder einem Hofe verbunden, 

bisweilen aber iſt es ein nur perſönliches, an eine beſtimmte Per⸗ 

ſon oder nur an ſeine Familie geknüpftes Recht. Soweit es ein 

dingliches Recht iſt, kann es nach der lehensrechtlichen Entwicklung 

in Deutſchland vererbt, verpfändet, verkauft oder vertauſcht wer⸗ 

den, allein oder zuſammen mit dem Gut, an das es geknüpft war. 

Auch die Teilung des Kirchenſatzes einer Kirche begegnet uns ſehr 

oft, wobei naturgemäß nur die mit dem Kirchenſatz verbundenen 

Einkünfte verſtanden ſein können. Auch juriſtiſche Perſonen, 

d. h. Anſtalten, Stiftungen, Kirchen, Klöſter, Aniverſitäten, Spi⸗— 
täler uſw., können Inhaber von Kirchenſatz oder Patronaten ſein 1. 

10 So wurde z. B. auch die Münſterpfarrei zu Freiburg i. Br. am 

16. Dez. 1464 durch den Biſchof Burkhard von Konſtanz der Aniverſität 

Freiburg i. Br. inkorporiert mit all ihren Rechten, Zubehörden, Früchten
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Als Pflichten des Patrons nennen die kirchlichen Vorſchriften: 

die Betreuung der Patronatskirche und ihrer Pfründe, die ſub⸗ 

ſidiäre oder hilfsweiſe Baupflicht für den Fall, daß die Einkünfte 

der betreffenden Kirchenpfründe nicht ausreichen, ferner hat er die 

Pflicht der Ergänzung der Dotation im Falle der Anzulänglichkeit 

ihrer Ausſtattung hinſichtlich des Baues, ihrer Einrichtungen, 
ihrer Kultbedürfniſſe und des Anterhalts des Geiſtlichen an der— 

ſelben. 

Wie bereits bemerkt, waren gar manchen Patronatsherren 

die Einkünfte aus dem Kirchenſatz wichtiger als ihre Pflich— 

ten ihren Patronatskirchen gegenüber. Das konnte ja auch nicht 

ausbleiben bei dem nur allzuoft vorkommenden Wechſel des Be⸗ 

ſitzes dieſer Rechte. 

6. Von den Inkorporationen. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß der Kirchenſatz auch an An— 

ſtalten, Spitäler und Klöſter übergehen konnte. Wenn nun eine 

Kirche mit ihren Gütern und Einkünften einem Kloſter einverleibt 

wurde, ſo ging damit auch das Präſentationsrecht und der Kirchen— 

ſatz auf das betreffende Kloſter über. Solche Einverleibungen 

oder Inkorporationen durch Päpſte und Biſchöfe kamen ſeit 

dem 12. Jahrhundert immer mehr auf. Sie dienten der Anter— 

ſtützung der betreffenden Klöſter oder Anſtalten; ſie bedeuteten 

aber an ſich eine Entfremdung der Stiftung von ihrem Stiftungs— 

zweck, d. h. dem Zwecke, der Stiftungskirche zu dienen. Wohl 

gingen bei der Inkorporation mit der Sache, der Kirche, ihren 

Gütern und Einkünften naturgemäß auch alle damit verbundenen 

Laſten und Verpflichtungen über, alſo vor allem die Bau-, die 

Anterhalts⸗, Ausſtattungs⸗ und Kultpflicht und die des Anter— 

halts des Geiſtlichen an der inkorporierten Kirche. Nun ſind aber 

zwei Arten von Inkorporationen zu unterſcheiden: die beſchränkte 
(incorporatio quoad temporalia) und die volle Inkorporation 

(quoad spiritualia et temporalia pleno jure). Bei der beſchränt⸗ 

und Einkünften mit der Beſtimmung, daß künftig Rektor und Senat der 

Aniverſität den „vicarius perpetuus“ zu präſentieren hatten, Münſter⸗ 

pfarrer im Rechtsſinn war damit die Aniverſität als ſolche. (Alrich Stutz, 

Das Münſter zu Freiburg im Lichte rechtsgeſchichtlicher Betrachtung, Tü⸗ 

bingen 1901.)
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ten Inkorporation blieb das Pfarramt als ſolches beſtehen. Es 
wurde durch einen, mit pfarrlichen Rechten ausgeſtatteten, ſoge⸗ 

nannten Ewigvikar (Vicarius perpetuus), der vom Kloſter dem 

Biſchof präſentiert und von dieſem inveſtitiert wurde, verſehen. 

Bei der vollen Inkorporation dagegen ging auch das Pfarramt als 

ſolches unter, und das Kloſter bzw. ſein Vorſteher wurde der 

Pfarrer (parochus primitivus oder habitualis) der inkorporier⸗ 
ten Kirche. Meiſt beſorgte dieſer letztere die Pfarrſeelſorge nicht 

ſelbſt, da ja manche Klöſter zahlreiche inkorporierte Kirchen be⸗ 

ſaßen, ſondern er ließ die Seelſorge entweder durch einen Vikar 

aus dem Weltprieſterſtande oder durch einen Mönch ſeines Klo⸗ 

ſters ausüben. Letzteres wurde zwar ſeitens der Päpſte, Biſchöfe 

und Synoden verboten, kam aber doch noch lange Zeit hindurch 

immer wieder vor, wie uns dies das Beiſpiel unſerer Pfarr⸗ 

kirche Herdern zeigen wird. Das Konzil von Trient (1545 bis 

1563) verbot ſolche vollen Inkorporationen für die Zukunft. 
Neben der ſehr oft unerfreulichen Erſcheinung der Inkor⸗ 

porationen begegnen uns im Mittelalter auch die noch ſchädlicheren 

Amter⸗ und Pfründehäufungen auf eine Perſon, nur um dieſer 

möglichſt große Einnahmen zu verſchaffen, wobei naturgemäß die 

Seelſorge ſamt den dieſe beſorgenden Geiſtlichen mit ihrem 

oft ganz unzulänglichen Auskommen den Schaden hatten. Auch 

Herdern zählte lange Zeit zu den Pfarreien, die mit anderen zu⸗ 

ſammen auf eine Perſon „gehäuft“ wurden. 

Wir haben dieſe allgemeinen Bemerkungen über das Lehens⸗ 
weſen, über das Eigenkirchen- und Patronatsweſen, Pfründehäu⸗ 

fungen und Inkorporationen vorausſchicken müſſen, um ſo das 

Verſtändnis für die auch auf Herdern und ſeine Pfarrkirche 

zutreffenden Entwicklungen zu erleichtern. Wir kehren damit zur 

Darſtellung der Geſchichte Herderns ſelbſt zurück. 

7. Vom Lehen Herdern und ſeinem Kirchenſatz. 

Wir haben geſehen, wie Herdern als einſtiger zähringiſcher 

Allodbeſitz in das Lehensverhältnis des Bistums Straß— 

burg gekommen iſt und darin über zwei Jahrhunderte verblieb. 

Lehensträger wurden die Erben der Zähringer, die Grafen von 

Arach⸗Freiburg, und ihre Vettern, die Grafen von Fürſtenberg.
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Die Verpfändungen und Vergabungen des Lehens Herdern in 

den Jahren 1239, 1284 und 1296 haben wir bereits obenn mer⸗ 

wähnt. Bald nach 1296 iſt der Graf Egeno von Fürſtenberg 

wieder im Beſitz der Hälfte des Lehens Herdern unter der Ober⸗ 

lehensherrſchaft des Bistums Straßburg. In einer Arkunde vom 

Jahre 1318 iſt dieſer Beſitz bezeugt mit den Worten: „Dominus 

Egeno, comes de Furstenberg, habet in feodo ab ecclesia 

Argentinensi medietatem curtis in Herdern juxta Friburgum 

cum jure patronatus ibidem ecclesiae.“! (Der Herr Graf 
Egeno von Fürſtenberg hat zu Lehen von der Kirche Straßburg 

die Hälfte des Hofes in Herdern bei Freiburg mit dem dortigen 

Patronatsrecht.) Doch behielten die Fürſtenberger dieſes Lehen 

nicht ſelbſt, ſondern vergabten es bzw. Teile desſelben als Anter⸗ 
lehen verſchiedentlich weiter. So beſaßen bis zum Jahre 1339 die 

Gebrüder Johann und Hugo von Munzingen ein Drittel des 

Hofes zu Herdern, bis das Lehen durch ihren Tod wieder ledig 

war. Dann vergabte der Lehensträger, Graf Götz von Fürſten⸗ 

berg, am 21. Januar 1339 dasſelbe an den Ritter Kuno von Fal⸗ 

kenſtein und ſeine Schweſter, die Witwe des genannten Johann 

von Munzingen!s. Am 5. Auguſt 1344 verpfändet dieſer Falken⸗ 

ſteiner mit Zuſtimmung des Grafen von Fürſtenberg ſeinen Unter⸗ 

lehensanteil!“. And im Jahre 1377, am 21. Oktober, geſtattet 
Graf Heinrich von Fürſtenberg dem Ritter Kuno von Falkenſtein, 

das Viertel des Gutes in Herdern zu verkaufen oder zu verpfän⸗ 

den!. Bald darauf ſcheint wenigſtens ein Drittel des Lehens 

Herdern wieder frei geworden zu ſein, denn am 15. Oktober 1382 

belehnt derſelbe Graf Heinrich von Fürſtenberg den Konrad 
Meinwart, den Ritter Hermann Snewlin, Schultheißen zu Frei— 

burg, ferner den Andreas Kotz und den Franz Lupp „in rechter 

Gemeinſchaft“ mit einem Drittel des Hofes zu Herdern ſamt dem 
Kirchenſatz daſelbſtws. Am 30. Mai 1408 belehnt Graf Heinrich V. 

von Fürſtenberg den Freiburger Bürger Burkart Lupp und am 

7. April 1410 deſſen Sohn Johann mit dem Drittel des Hofes zu 
Herdern ſamt Kirchenſatz, Gerichten, Zwingen und Bännen und 

11 Oben S. 142 f. 12 Fürſtenbergiſches Arkundenbuch Bd. II Nr. 89a. 

13 Ebenda II Nr. 218. 14 Ebenda II Nr. 243. 

15 Ebenda II Nr. 474. 16 Ebenda II Nr. 500.
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allem Zugehörde“. Offenbar ſcheint die Stadtverwaltung von 
Freiburg dieſem Burkart Lupp und ſeiner Familie wegen dieſes 

Lehensbeſitzes bzw. des Kirchenſatzes irgendwie Schwierigkeiten 

gemacht zu haben, denn er beſchwerte ſich deshalb beim Lehens⸗ 
herrn, dem Grafen Heinrich V. von Fürſtenberg, daß die Stadt 

ihn an dem Kirchenſatz zu Herdern „bekümmere“, d. h. wohl in 

dem Bezug der Kirchenzehnten beeinträchtige. Darum ſchrieb 

Graf Heinrich am 18. September 1410 an Bürgermeiſter und 

Rat der Stadt Freiburg, ſie ſollten den Burkart unbeeinträchtigt 

laſſen in dem Lehensgenuß, den er dem Lupp geliehen habe?. Im 

Jahre 1428 iſt das Herdener Lehen zu drei gleichen Teilen im 

Beſitze von drei Afterlehensträgern, nämlich des Franz Lupp, 

Kirchherrn zu Herdern, des Konrad Snewlin Bernlapp von Zäh⸗ 

ringen und des Hans Snewlin von Landeck. Nach dem Tode 

des Hans Snewlin von Landeck belehnte Graf Hans von Für⸗ 

ſtenberg den gleichnamigen Sohn desſelben mit dem Drittel, das 

ſein Vater gehabt hatte, und mit dem andern Drittel, das der 

Genannte von Konrad Snewlin Bernlapp gekauft hatte, ſamt 

dem Kirchenſatz zu Herdern. Doch verkaufte dieſer Hans Snew⸗ 

lin von Landeck ſeine beiden Drittel des Lehens Herdern ſchon 

am 25. Mai 1447 an die Kommende des Deutſchherren-Ordens 
in Freiburg. Auch die Familie Lupp, die ſeit 1408 ein Drittel des 

Lehens beſeſſen hatte, verkaufte dieſes ihr Drittel an die Deutſch⸗ 

ordenskommende im Jahre 1447, ſo daß dieſe nunmehr das ganze 

Lehen Herdern ſamt allen Zwingen, Bännen und dem Kirchenſatz 

über die Pfarrkirche zu Herdern beſaß. Die Verkaufsurkunde des 

Heinrich Lupp umſchreibt in ähnlicher Weiſe, wie dies in der Ar— 

kunde Snewlins am 25. Mai 1447 geſchah, den Inhalt des 

Lehensbeſitzes genau: er verkauft ſeinen „Teil, das iſt nemlich der 

dritteil, ſo ich hab an dem Dinghofe, kilchenſatze und dem Dorfe zu 

Herdern im Brisgawe by Friburg der Statt gelegen mit luten, 

gerichten, hohe und nider, ſturen, gewerften, dienſten, freveln, 

velde, wunne, weide, allen gütern, gebuwen oder ungebuwen, 

zinſen, gülten, nutzen, gefellen, allen rechten und zugehörungen, 

ſo zu und in denſelben dritteile des Hofes, kilchſatzes und Dorfes 

zu Herdern gehört und von altersher darin gehört hat, von recht 
  

17 Ebenda III Nr. 45. 18 Ebenda Bd. III Nr. 67.
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oder gewohnheit wegen, nitzit usgenommen, noch vorbehept, als 

ich und min vordern den herbracht, innegehept, genutzet, genoſſen 
und von den wohlgebornen herrn, grafen von Fürſtenberg zu 

lehen empfahen und hergebracht hant.““ 
Es fällt auf, daß in den Arkunden der letztgenannten Jahre 

nirgends mehr die Oberlehnsherrlichkeit des Biſchofs von Straß⸗ 

burg erwähnt iſt. Es ſcheint, daß die Fürſtenberger dieſe vom 

Straßburger Biſchof in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts 

erworben haben, nachdem noch am 9. Februar 1417 „Wilhelm 

von Dieſt, erwählter und beſtätigter Biſchof zu Straßburg, den 
edlen Herrn Grafen Heinrich von Fürſtenberg mit dem Hofe zu 

Herdern bei Freiburg ſamt Kirchenſatz, Gerichten, Zwingen, Bän⸗ 

nen uſw. als rechtem Mannlehen, da alle ſeine Vorderen dieſe 

Lehen von des Biſchofs Vorderen ſo empfangen und hergebracht 

haben“, belehnt hatte?d. 

Am 4. Juli 1457 verkaufte die Deutſchordens-⸗ 

Kommende zu Freiburg das ganze Lehen, alſo den Ding⸗ 

hof und das Dorf Herdern mit all den in der Verkaufsurkunde des 

Heinrich Lupp vom Jahre 1447 aufgezählten Rechten und Nutz⸗ 

nießungen, mit Ausnahme des Kirchenſatzes mit den Kirchen— 

zehnten, die ſie ſich vorbehielt, an die Stadt Freiburg für 

2250 rheiniſche Gulden. Da aber nach lehnrechtlichen Grund— 

ſätzen weder die Stadt Freiburg noch — wie wir ſpäter ſehen 

werden — die Deutſchordens-Kommende unmittelbar Lehens— 

träger ſein konnten, ſo mußte die Stadt einen Edelmann als 

Lehensträger oder Stellvertreter ſtellen. Darum belehnte der 

Graf Heinrich VI. von Fürſtenberg im Jahre 1461 den Ritter 

Konrad von Kippenheim als „Träger“ für Bürgermeiſter, Rat 

und Gemeinde der Stadt Freiburg mit Dinghof, Gericht, Zwing 

19 Er verkauft alſo den Dritteil, den er am Dinghofe, am Kirchenſatz 

und am Dorfe Herdern hatte, mitſamt Leuten, Gerichtsgefällen, Steuern, 

Gewerften (Abgaben), Frondienſten, Strafgeldern, mit Feld, Wald, Weide⸗ 

Odländern, mit allen Gütern, bebauten oder unbebauten, mit Zinſen, Gülten, 

Nutznießungen, Rechten und Zubehörden, wie ſie von alters her dahin ge⸗ 

hört hatten, nichts ausgenommen oder vorbehalten, ſo wie er ſie von ſeinen 

Vorfahren überkommen, genoſſen und von ſeinem Lehnsherrn, dem Grafen 

von Fürſtenberg, zu Lehen empfangen hatte (§. Kartels S. 34). 

20 Fürſtenbergiſches Arkundenbuch III Nr. 113.
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und Bännen zu Herdern. Dieſe Zwiſchenbelehnungen mußten 
jeweils ſowohl beim „Herrenfall“ wie beim „Mannsfall“ erneuert 
werden. Nachdem Konrad von Kippenheim im Jahre 1471 aus 

Geſundheitsgründen das Lehen Herdern dem Grafen von Für— 
ſtenberg zurückgegeben hatte, belehnte dieſer im Jahre 1471 damit 

den Ritter Melchior von Falkenſtein; im Jahre 1491 wurde Arbo⸗ 

gaſt Snewlin von Bernlapp deſſen Nachfolger. 

Das in der Streitſache über dieſe Lehensfrage angerufene 

Lehensgericht beſtätigte am 7. April 1483 den obigen Grundſatz 

über die Stellung der Lehensträger auch für die Deutſchordens⸗ 

Kommende hinſichtlich des Kirchenſatzes und des Zehnten. Der 

Stadt Freiburg lag naturgemäß ſehr viel daran, das volle Eigen⸗ 

tums- und Verfügungsrecht über Dorf und Dinghof zu Herdern 

zu bekommen. Sie beſchloß daher, von den Fürſtenbergern das 
Lehen zu vollem Eigentum zu kaufen. Der Vertrag kam im Jahre 

1538 zuſtande. Danach verkaufte Graf Friedrich von Fürſtenberg 

der Stadt Freiburg gegen Zahlung von 600 Gulden das Eigen⸗ 

tum an Dinghof und Dorf zu Herdern mit Leuten, Gefällen, hohen 

und niederen Gerichten?t. Im Jahre 1554 machte die Stadt die 

Einwohner von Herdern zu Bürgern und Zünftigen von Freiburg 

unter Enthebung der aus dem Lehensverhältnis herrührenden 

Sterbgefälle. Wir haben oben geſehen, daß die Deutſchor— 
dens-Kommende zu Freiburg beim Verkauf des Herderner 

Lehens im Jahre 1457 ſich ausdrücklich den Kirchenſatz mit 

allen ſeinen Einkünften, Zehnten, Zinſen, Gülten, Gütern und 

Rechten vorbehalten hatte. Dieſer Vorbehalt blieb auch, 

nachdem die Stadt Freiburg das volle Eigentumsrecht über das 

Lehen Herdern vom Grafen von Fürſtenberg im⸗Jahre 1538 

erwarb, beſtehen. Die Pfarrkirche von Herdern iſt, wie unten?? 

gezeigt werden ſoll, durch den zuſtändigen Biſchof von Konſtanz 

der Deutſchordens-Kommende ſchon im Jahre 1447 inkorpo⸗ 

riert worden. Im gleichen Jahre hatte die Kommende von Hein⸗ 

rich Lupp ein Drittel und ſchon im Jahre 1437 von der Familie 

Snewlin von Landeck zwei Drittel des Herdener Lehens ein⸗ 

ſchließlich des Kirchenfatzes erworben. Darum konnte in die 

Inkorporation jetzt auch der Kirchenſatz mit allen Einkünften ein⸗ 

21 F. Kartels S. 37. 22 Unten S. 159 ff.
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geſchloſſen werden. Seitdem iſt der Kirchenſatz von dem Dinghofe 

und dem Lehen des Dorfes Herdern getrennt. Er blieb im Beſitze 

der Deutſchordens-Kommende Freiburg bis zur Aufhebung des 

Ordens zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 

II. Pfarrkirche und Pfarrei zu Herdern vom Mittelalter 

bis zum Jahre 1805. 

1. Bis zur Inkorporation in die Deutſchordens— 

Kommende zu Freiburg i. Br. 

Die erſte Erwähnung der Pfarrkirche finden 

wir in der oben aufgeführten Pfandurkunde des Grafen Rudolf 

von Habsburg vom Jahre 1239, wo mit dem Dinghofe zu Herdern 

auch das Patronatsrecht über die Kirche lecolesia) zu Herdern 

zum Pfand gegeben wurde. Aus dem Jahre 1275 hören wir von 
dem „plebanus“, d. h. dem Pfarrer in Herdern, und zwar im,Liber 

decimationis cleri Constantiensis pro Papa“?ã, Damit hatte es 
folgende Bewandtnis: Auf die Nachrichten von neuen, ſchweren 

Bedrängniſſen des Heiligen Landes durch die Sarazenen wurde 

auf Veranlaſſung des Papſtes Gregor X. auf dem Allgemeinen 

Konzil von Lyon im Jahre 1274 beſchloſſen, einen neuen Kreuzzug 

zu unternehmen, zu deſſen Finanzierung eine Generalbeſteuerung 

des geſamten Klerus dienen ſollte, indem alle Pfründinhaber ſechs 

Jahre lang den zehnten Teil ihres Pfründeinkommens beizuſteuern 

hatten. Das Verzeichnis dieſer Steuern für die Diözeſe Konſtanz 

für das Jahr 1275 iſt der obengenannte „Liber decimationis“. 

Hier lernen wir auch zum erſten Male die geſamte Diözeſan⸗ 

einteilung in zehn Archidiakonate“ und deren 64 unterſtellte De⸗ 
kanate? kennen. An der Spitze jedes Archidiakonates ſtand als 
Vertreter des Biſchofs in der Diözeſanverwaltung, ſpäter auch in 

der Jurisdiktion, ein Archidiakon. 

23 Freiburger Diözeſan⸗Archiv I 203. 

24 Eugen Baumgartner, „Geſchichte und Recht des Archidiaconates 

der oberrheiniſchen Bistümer“ (Kirchenrechtl. Abhandlungen, herausg. von 

Alrich Stutz, 39. Heft). 
25 Ahlhaus, „Die Landdecanate des Bistums Konſtanz im Mittel⸗ 

alter“ (ebenda Heft 109 und 110).
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Einer dieſer Archidiakonats-Sprengel war der 

Archidiakonat Breisgau. Die Anterbezirke der Archidiakonate 

bildeten die Dekanate oder Landkapitel. Die Bezeichnung der 

einzelnen Dekanate erfolgte im Laufe der Zeit nach verſchiedenen 

Geſichtspunkten: 1. nach dem jeweiligen Amtsſitz des Dekans; 

2. nach dem Ort der Kapitelsverſammlung; 3. nach allgemeinen 

geographiſchen Begriffen. Nach dem erſten Geſichtspunkt erfolgte 

die Dekanatsbezeichnung in vielen Diözeſen, in der Hauptſache 

auch in der Konſtanzer, bis ins 15. Jahrhundert hinein. Seit dem 

16. Jahrhundert ſind faſt alle Dekanatsnamen feſtſtehend. In dem 

oben angeführten „Liber decimationis“ wird die Pfarrkirche 

von Herdern als zum Dekanat Glotter gehörig bezeichnet. 

Im ſog. „Liber Quartarum“ von 13242“ erſcheint dafür der 

Name Dekanat Waldkirch, und im „Registrum subsidii carita- 
tivi“ von 150827 als „Capitulum Friburg“. 

In dem erwähnten „Liber decimationis“ von 1275 wird be⸗ 

zeugt, daß der Pfarrer [plebanus) in Herdern nach eidlicher 
Selbſteinſchätzung das halbjährliche Einkommen von ſeiner Kirche 

daſelbſt und von ſeinen Pfarreien Kirchzarten, Biengen, Achkarren 

und Bötzingen zuſammen auf 50 (alſo jährlich 100) Pfund Silbers 

Breisgauer Währung angegeben hatte. 

Der Ausdruck „plebanus“ bedeutet hier ſoviel als Pfarrer, 
und zwar den Weltprieſter im Gegenſatz zum Ordensgeiſtlichen. 

In deutſchen Urkunden begegnet uns teils die Bezeichnung „Leut⸗ 

prieſter“, zum Teil die Bezeichnung „Kirchherr“ für den Inhaber 

des Pfarramtes und ſeiner Pfründe. In lateiniſchen Quellen er⸗ 

ſcheint neben dem Namen „plebanus“ auch (namentlich vom 13. 

bis 15. Jahrhundert) der Name „rector ecclesiae“, oft auch 
„parochus“. Da und dort unterſchied man den „rector eccle- 

siae“ oder den „Kirchherrn“ vom „plebanus“, indem man unter 
dem erſteren den Pfründinhaber, unter letzterem den Stellver⸗ 

treter desſelben, der die Seelſorge tatſächlich ausübte und nur ein 

Stipendium als Einkommen dafür bezog, verſtand. Die Bezeich⸗ 

nung „Kirchherr“ für den Pfarrer iſt übrigens in der inneren 

26 Dieſes bildet eine Art Ergänzung des Liber decimationis von 1275 

(F§FDA. 4, 1 ff.). 
2 Abgedruckt in FDA. N. F. 8, 1ff.
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Schweiz noch heute üblich. Der 1275 erwähnte „plebanus“ von 

Herdern gehörte zur Klaſſe der rectores oder Kirchherrn, war 

alſo Inhaber der Pfarrpfründe Herdern und beſaß mehrere ſolcher 

Pfarrpfründen gleichzeitig. 

Die ganze Kirchſpielgemeinde, die „kilchhöri von Herdern“, 
wird in einer Verkaufsurkunde des Heilig-Geiſt-Spitals von 1307 

als Zeuge genannt?s. Im Jahre 1343 iſt ein Graf Konrad von Frei— 

burg als Pfarrherr von Freiburg und von Herdern aufgeführt?“. 

1355 erſcheint ein „Konrad, der Kirchherr von Herdern, Bür— 

ger zu Freiburg“D. Es iſt wohl derſelbe Konrad, Kirchherr zu 

Herdern, der am 27. Juni 1370 dem Grafen Egon von Fürſten⸗ 

berg verſchiedene Güter und Zinſen zu Freiburg aufließ und ſie 

von ihm als Leibgeding wieder empfing. Intereſſant iſt, daß an 

dieſe Arkunde das Siegel der Kirche Herdern mit dem Bild des 

Märtyrers Papſt Urban, des Schutzpatrons der Pfarrkirche, mit 

einer Palme in der Hand angehängt iſt. 

In dem zwiſchen 1360 und 1370 entſtandenen „liber mar- 
carum“, ebenfalls einem Steuerregiſter, wird die „Eeclesia Her— 

dern in decanatu Waltcilch“ aufgeführt'i. 

Aus dem Jahre 1387 wird bezeugt: „ecelesia parochialis 

in Herdern, cuius jus presentandi rectorem ad Wernherum 

de Falkenstein et Cunonem de Falkenstein armigeros per- 

tinere dinoscitur“?. 

Hier iſt alſo die Kirche in Herdern ausdrücklich als Pfarr— 

kirche und ihr Pfarrer als „rector“ bezeichnet. Dasſelbe iſt der 

Fall in verſchiedenen Arkunden des 14. und 15. Jahrhunderts, 

wo ſehr oft die Bezeichnung „Kirchherr“ für den „rector eecle— 

siae gebraucht iſt. 

  

28 Arkundenbuch des Heilig-Geiſt⸗Spitals J, Nr. 59. 

29 Krieger, Topogr. Wörterbuch IJ, 940. 

30 Generallandesarchiv Karlsruhe, Breisgauer Archiv, und Krieger, 

d. a. O. 

31 Dies iſt ein Verzeichnis, in welchem die kirchlichen Abgaben der 

einzelnen Pfarreien und Dekanate an den Biſchof und an den Archidiakon 

angegeben ſind (§F DA. 5, 1 ff.). 

32 D. h. das Präſentationsrecht für den Pfarrektor der Pfarrkirche in 

Herdern ſteht den Edelknechten Werner und Kuno von Falkenſtein zu.
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In den oben angeführten Belehnungen mit dem Lehen zu 
Herdern iſt meiſt auch das Patronatsrecht, der ſog. Kirchenſatz, 
eingeſchloſſen. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts treffen wir die 
Grafen von Freiburg und ihre Vettern, die Gra— 

fen von Fürſtenberg, als Inhaber des Patronats 

von Herdern. Dieſe vergaben das Lehen ſamt dem Patronat 
im Jahre 1284 an die obengenannten Freiburger Bürger in 

Anterleihe. In der Zeit von 1318 bis 1324 begegnen uns als 

Patronatsherren Graf Egon von Fürſtenberg und Graf Konrad 
von Freiburg. 1382 belehnt Graf Heinrich von Fürſtenberg den 

Konrad Meinwart, Ritter Hanman Snewlin, Andreas Kotz und 

Franz Lupp mit einem Drittel des Kirchenſatzes. Zwiſchenhinein 

beſaß auch der Herzog von Sſterreich, unter deſſen Schutzherrſchaft 

die Stadt Freiburg ſeit dem Jahre 1368 ſtand, Rechte am Kirchen⸗ 
patronat mit einem Teil am Lehen von Herdern, die er als Pfand 
von Grafen Konrad von Freiburg erhalten hatte. Herzog Leo— 

pold vertauſchte nun im Jahre 1401 dieſen ſeinen Anteil an 
den Abt von St. Märgen gegen einen Hof in Thiengen. Vom 

Jahre 1406 ab iſt der Freiburger Edelknecht Burkart Lupp In⸗ 

haber des Patronats. Dieſer präſentiert nun am 18. September 

1411 dem Konſtanzer Generalvikar auf die Kirche von Herdern, 
die durch den Tod ihres bisherigen Pfarrers Johann Unkilch von 

Ihringen erledigt iſt, ſeinen Bruder, den Kleriker Franz Lupp. 

Indes ſcheint ein nicht näher genannter „Patronatsherr“ die 

Pfarrei dem aus dem Bistum Chur ſtammenden Prieſter Heinrich 

Melauer verliehen zu haben, der dem Franz Lupp die Pfarrei 
ſtreitig machte. Der Streit kam im Jahre 1417 vor das Konzil 

von Konſtanz. Dieſes verfügte, daß die Einkünfte aus der Pfarrei 

ſolange geſperrt werden, bis der Streit entſchieden ſei. Demzu⸗ 

folge beauftragte der Konſtanzer Biſchof Otto III. am 13. No⸗ 
vember 1417 den Andreas Salati, Prieſter in Freiburg, die Ein⸗ 

künfte der Pfarrei Herdern mit Beſchlag zu belegen. Der Papſt 

Johann XXIII. übergab den Streitfall dem Friedrich Deys, 
auditor causarum. Dieſer erkannte die Anſprüche des Franz 
Lupp als berechtigt an; dagegen appellierte Heinrich Melauer. 

Aber der neue Papſt Martin V. beſtätigte unter dem 31. Mai 
1419 das Arteil des Auditors zugunſten des Franz Lupp. Hein⸗ 
rich Melauer mußte dem Pfarrer Lupp 128 Goldgulden Ent⸗
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ſchädigung und 22 Goldgulden für Beſtreitung der Koſten des 

Exekutionsbriefes bezahlen““. 
Nach dieſem, in die höchſten Inſtanzen getriebenen Prozeß 

iſt wohl anzunehmen, daß die Einkünfte aus der Pfarrpfründe 
von Herdern keine geringen geweſen ſind. Da Pfarrer Lupp durch 

den Prozeß noch ſich geſchädigt fühlte, ſo bat er den Biſchof von 

Konſtanz, ihm die Früchte des erſten Jahres, die vorſchriftsgemäß 
an dieſen abzuliefern waren, im Betrage von 80 Gulden zu er— 

laſſen. Der Biſchof entſprach dieſer Bitte am 19. Dezember 
142034. Im Jahre 1422 erſcheint Franz Lupp als Kirchherr zu 

Herdern und Dekan des Landkapitels Freiburg, zu dem Herdern 
damals gehörtess. In einer Verkaufsurkunde des Heilig⸗Geiſt⸗ 
Spitals zu Freiburg vom 10. November 1428 wird „Franz Lupp, 

Kirchherr zu Herdern“ als Mitverkäufer genannt. Im Jahre 
1431 wurde er von Kardinal Julian, der das Konzil von Baſel 

als päpſtlicher Legat leitete, zum Kanonikus des neuerrichteten 
Kollegiat-Chorherren-Stiftes in Waldkirch, das an Stelle des 
untergegangenen uralten Frauenſtiftes daſelbſt getreten war, er⸗ 

nannt“é. Er blieb aber dabei doch Pfarrherr von Herdern, denn 
er wird noch im Jahre 1442 in einer Anweiſung des Konſtanzer 

Generalvikars an den Magiſter Johann Tanheim als „Kirchherr“ 

(Pfarrer) erwähnt. Bald darauf ſcheint ein Wechſel in der 
Pfarrei eingetreten zu ſein. Sein Nachfolger war der Kirchherr 

Kaſpar Vind, der die Pfarrei bis zum Jahre 1447 innehatte. Die 
Familie Lupp blieb, wie im Beſitz von Teilen des Lehens Her— 

dern, ſo auch in dem des Drittels des Patronatsrechtes noch bis 

zum Jahre 1447. Am 25. Mai 1447 verkauft Hans Snewlin von 

Landeck zwei Drittel des Lehens und des Kirchenſatzes von Her— 
dern an den Deutſchordens-Komtur Beringer von Wiler?. 

2. Pfarrkirche und Pfarrei während 

der Inkorporationszeit. 

Im Jahre 1447, am 25. November, „inkorpo— 
riert“ der Konſtanzer Biſchof Heinrich von Hewen 
dem Deutſchordenshauſe zu Freiburg die Pfarr— 

83 Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz Nr. 8270, 8574 und 8577. 

34 Ebenda Nr. 8781. 35 Ebenda. 36 Ebenda Nr. 9398. 
Original⸗Arkunde und Kopie im GLA. 21/226.



160 Baumgartner 

kirche zu Herdern im Dekanate Freiburg, nachdem 

es deren Patronat durch den Verzicht des Ritters Johann von Land⸗ 

eck und des Edelknechtes Heinrich Lupp unter rechtmäßigem Titel 

erlangt hat, unter freier und ausdrücklicher Zuſtimmung des der— 

zeitigen Pfarrers lrectoris ecelesiae) Kaſpar Vind. Letzterem 
blieben bis zu ſeinem Verzichte oder Tode die Einkünfte der Kirche 
gewahrt. Der „Ewig-Vikar“ (Vvicarius perpetuus) mußte mit 

der Kongrua (Lebensunterhalt) verſehen werden, deren Höhe 

zu beſtimmen, ſich der Biſchof vorbehielt, ebenſo waren an den 

Biſchof jeweils die erſten Früchte zu entrichten. Ferner bleiben 
vorbehalten „alia sibi ratione ipsius ecelesiae incumbentia 
onera supportare queat portionem congruam assignari“. Das 

Domkapitel von Konſtanz ſtimmte dieſer Inkorporation zu?s. Die 

Abmachung mit dem bisherigen Pfarrer Vind datierte bereits 
vom 27. Mai 1447. 

Die im Generallandesarchiv Karlsruhe, Urkunden-Abteilung 21/225a 

befindliche Inkorporations-Arkunde hat folgenden Wortlaut: 

„Hainricus dei et apostolice sedis gratia episcopus Constan- 

ciensis et administrator Curiensis ecelesiarum ad perpetuam rei 

memoriam. Pium apud homines apud Deumque meritorium esse cre- 

dimus sollicita et circumspecta id facere provisione per quod mona- 

steria et ecclesie pro divino cultu fundate salubribus magnificentur 

incrementis et quo magis hij qui inibi creatori et redemptori nostro 

famulari elegerunt vite sublevati neccessariis iuxta votum seu de- 

bitum divinis sublato impedimento intendant obsequiis et operibus 

caritatis quo ad Deum et homines derserviant incessanter subsidijs 

adiuventur oportunis. Sane itaque hiis attentis honorabilium et 

religiosorum nobis in Christo dilectorum commendatoris et fratrum 

domus Theutonicorum in Friburg nostre Constanciensis diocesis 

votis et supplicationibus nobis super submissis porrectis libentius in- 

clinati prehabitisque tractatu et consilio maturis venerabilium nobis 

in Christo dilectorum prepositi decani tociusque cappituli eccelesie 

nostre Constanciensis pretacte eorumque in subscriptis accedente 

expresso consensu et una nobiscum libera concurrente voluntate 

ecclesiam parrochialem in Härdern in decanatu Friburg dicte nostre 

Constanciensis diocesis sitam cum omnibus suis iuribus et perti- 

nencijs prefatis commendatori et fratribus et ipsorum domui et in ea 

successoribus et eorum mense communi cuius eciam ecclesie ius 

patronatus ab olim ad strenuos Johannem de Landegk militem et 

zs Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz Nr. 11 285. (Original⸗Arkunde 

im GLA. 21/225a).
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Hainricum Lupp armigerum pertinens per illius abdicationem in ipsos 

commendatorem et fratres iusto et legitimo titulo prout edocti 

sumus translatum existit pro nobis et nostris successoribus universis 

simpliciter et pure propter Deum uniendam annectendam et incor- 

porandam duximus et ordinaria auctoritate nostra quantum nobis 

ab alto permittitur consensu eciam libero et expresso dilecti in 

Chriso Casparis Vind moderni rectoris ecclesie eiusdem inter- 

veniente tenore presentium in Dei nomine ex certa scientia uni- 

mus, annectimus et incorporamus eiusque usufructum dictorum com- 

mendatoris et fratrum suorumque successorum neccessitatibus pleni- 

mode appropriamus adhibitis et servatis in hijs et circa ea omnium 

verborum et gestuum sollempnitatibus et cautelis de iure in talibus 

observari consuetis et adhibendis volentes et presentibus statuentes 

quod cedente vel decedente moderno ipsius ecclesie rectore preno- 

minato aut alias ecclesiam eandem qualitercumque dimittente ipsi 

commendator et fratres pro tempore existentes ecelesiam ipsam cum 

suis iuribus et pertinencijs auctoritate prenominata apprehendere et 

illius fructus redditus et proventus in suos et domus predicte commu- 

nes usus libere et licite convertere necnon deinceps et in antea a 

tempore cessionis, decessionis vel dimissionis eiusdem moderni rec- 

toris vicarium perpetuum ad dictam ecclesiam quociens eam vacare 

contigerit nobis et successoribus nostris aut nostro vel eorundem pro 

tempore in spiritualibus vicario in perpetuum presentare investien- 

dum possint valeant et debeant absque cuiusvis requisitione, im- 

pedimento, oppositione et contradicione; cui eciam vicario de fructi- 

bus, redditibus, decimis, iuribus et proventibus eiusdem eccelesie ut 

subditis illius in divinis et animarum cura providere, congrue et 

honeste sustentari, hospitalitatem tenere, iura episcopalia et archy- 

diaconalia solvere et alia sibi ratione ipsius ecclesie incumbentia 

onera supportare queat porcionem congruam volumus assignari. 
In qua si temporis tractu quod absit forte defecerit vice qualibet 

nobis et nostris successoribus seu in spiritualibus vicario taxandi 

porcionem et illam vicario dicte ecelesie pro tempore deputandi 

plenam reservamus faccultatem solutionibus tamen primorum frue- 

tuum et aliorum iurium episcopalium nobis et ecclesie Constanciensi 

et successoribus nostris inde competentibus et debitorum semper 

salvis manentibus et illesis quibus eciam per premissa nolumus in 
aliquo derogari. In quorum fidem et robur solide et perpetue firmi- 

tatis sigillum nostrum episcopale presentibus fecimus subappendi. 

Nos vero prepositus, decanus et cappitulum memorati quia unio 

annexio et incorporatio pretacte de nostris scitu consilio assensu 

pariter et voluntate processerunt ad illasque nostrum prebuimus 

Prout presenti scripto prebemus consensum omnimodum et expressum. 
Ideo in consensus huiusmodi et uberius et evidencius testimonium 

premissorum sigillum dicti nostri cappituli absque tamen cappituli 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVIIè. 11
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eiusdem bonorum et rerum dampno et detrimento quorumcumque 

presentibus eciam duximus appendendum. Datum et actum Con- 
stancie anno domini millesimo quadringentesimo quadragesimo sep- 

timo, die mensis novembris vicesima quinta, indicione decima.“ 

Auf dem Bug des Pergaments ſtehen die Worte: Jo. Linck. Das 

Biſchofsſiegel iſt abgefallen, das des Kapitels teilweiſe beſchädigt. 

Der Deutſchherren-Orden war ſchon in der Kreuz— 

zugszeit im Jahre 1190 vor Acco in Paläſtina gegründet worden. 
Nachdem ſeine Aufgabe im Heiligen Lande nicht mehr zu erfüllen 
war, kamen die Deutſchritter nach Preußen, wo ſie ihre ſegens⸗ 
reiche Chriſtianiſierungs- und Koloniſationstätigkeit zum Nutzen 
von Kirche und Deutſchtum ausübten. Der Hauptſitz des Ordens 
war ſeit 1309 die Marienburg in Oſtpreußen. Der Orden hatte 

drei Klaſſen: die Ritterbrüder, die Krankenpfleger und die Prie⸗ 
ſterbrüder. Er war exemt von jeder biſchöflichen Jurisdiktion und 

unterſtand unmittelbar dem Papſte. Das ganze Ordensgebiet 
in Deutſchland zerfiel in 12 Provinzen oder Balleien (von ballie 

—Verwaltung oder Vogtei). Der oberſte Leiter des Ordens war 
der Hochmeiſter in Marienburg. Der Statthalter für Deutſch— 
land hieß Deutſchmeiſter. Den einzelnen Balleien ſtanden die 

Landeskomture vor. Die Ballei umfaßte ihrerſeits die einzelnen 
Kommenden oder Komtureien mit dem Komtur an der Spitze. 
Eine ſolche Komturei oder Kommende befand ſich auch in Frei⸗ 

burg. Ihr Haus lag von 1263 bis 1677, wo es von den Franzoſen 

völlig zerſtört wurde, in der Vorſtadt Neuburg (in der Nähe des 

heutigen Realgymnaſiums). Dann errichteten die Deutſchherren 
ein neues Kommendehaus in der Salzſtraße; in dieſem iſt heute 

das Landeskommiſſariat untergebracht. Als erſter Freiburger 
Komtur erſcheint im Jahre 1263 Konrad von Vilcherbach. Der 
erſte Komtur, der nach der im Jahre 1447 erfolgten Inkorporation 
der Pfarrei Herdern in die Ordenskommende damit namens dieſer 

rechtlich „parochus primitivus oder habitualis“ von Herdern 

war, iſt Beringer von Wiler. Er präſentiert nun ſeinerſeits am 
10. November 1447/ dem Biſchof von Konſtanz auf die durch den 
Verzicht des bereits genannten Pfarrers Kaſpar Vind erledigte 
Pfarrei als „vicarius perpetuus“ („ſtändiger Vikar“) den 
Deutſchordensprieſter Walter Arter““. 

39 Ebenda Nr. 11 281.



Pfarrkirche und Pfarrei St. Arban zu Freiburg-Herdern 163 

Trotz der Inkorporation wird noch einige Zeit hindurch das 
Lehensverhältnis bezüglich des Kirchenſatzes, alſo des Patronats⸗ 
rechtes mit ſeinen Einkünften, von ſeiten der Beteiligten aufrecht— 

erhalten, und der Komtur mußte einen ritterbürtigen Lehensmann 

als Lehens- oder Eigenträger ſtellen. So belehnte?“' der Graf 

Heinrich von Fürſtenberg am 17. März 1461 den „Eigenträger“ 

Gervas von Pfohren für den Komtur Wilhelm von Halfingen mit 
dem Kirchenſatz und Zehnten zu Herdern. Wie bereits oben aus⸗ 
geführt, mußte der Komtur der Deutſchordens-Kommende für 

den als Lehen betrachteten Kirchenſatz und das Zehntrecht einen 

Edelmann als „Träger“ ſtellen, an den die Belehnung durch den 

Lehnsherrn, den Grafen von Fürſtenberg, erfolgte. So hatte auch 
das Lehensgericht am 7. April 1483 entſchieden . Demgemäß 

belehnte Graf Heinrich von Fürſtenberg am 30. September 1491 

den Ritter Werner von Pfohren als „Träger des Ehrwürdigen 
Komtur Alrich von Windeck“ für ihn und das Deutſchordenshaus 

zu Freiburg mit dem Kirchenſatz und dem Zehnten zu Herdern“. 

And am 24. März 1503 verlieh Graf Wolfgang von Fürſtenberg 

dem Konrad Snewlin von Krantzenaw als „getreuen Träger des 

Ehrwürdigen Herrn Alrich von Windeck Comenthors der Deutſch— 

herren zu Freiburg und von wegen des Hauſes des Deutſchordens 

zu Freiburg zu Lehen den Kirchenſatz und Zehnten zu Herdern 

bei Freiburg gelegen mit ihren Gerechtigkeiten und Zugehörden“; 

in gleicher Weiſe erfolgte die Belehnung des „getreuen Trägers 

Wilhelm Krebs““ am 28. Juli 1505, die am 8. Januar 1511 
durch Graf Wilhelm von Fürſtenberg erneuert wurde. Dieſe 

Lehensübertragungen des Kirchenſatzes und des Zehnten von Her⸗ 
dern an „Träger“ als Stellvertreter der Deutſchordens-Kom⸗ 

mende dauerten bis zum Jahre 1532. In dieſem Jahre, am 

29. Juli, verkaufte Graf Friedrich von Fürſtenberg an die 

Deutſchordens-Kommende zu Freiburg alle ſeine „Rechte und Ge⸗ 

rechtigkeiten und Anſprüche, die er ... an den Zehnten und Kir⸗ 

chenſatz zu Herdern, auch andere Gerechtigkeiten, Zugehörden, es 
ſey Eigen, Lehen, Mannſchaft oder andere, kleine oder große, 

was daher rührt, nicht ausgenommen, nach Herdern geſetzt und 

40 Fürſtenbergiſches Arkundenbuch III Nr. 474. 

41 Original⸗Arkunde im GLA. 21/226. 

42 Ebenda 21/2250. 43 Ebenda 21/225a. 
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beſonderlich die Gerechtigkeit und Herrlichkeit, ſo wir zu Eigentum 

als Lehnsherr gehabt haben, was allein der Komtur durch einen 

Edelmann .. . von den älteſten Grafen von Fürſtenberg zu Lehen 

zu Empfang tragen und ſo Vormannen ſchuldig geweſen ſind, für 

frei, ledig, unerkümmert und rechtem Eigen“ um den Kaufpreis 

von 200 Gulden, je 15 Batzen für einen Gulden. „Der Komtur 

iſt von nun an nicht mehr verpflichtet, einen Lehensträger zu 
ſtellen, und hat ſeine volle Gewalt, Recht und Macht über Zehnten 

und Kirchenſatz zu Herdern.““ Nachdem alſo durch den oben⸗ 
genannten Vertrag der Kirchenſatz völlig aus dem lehensrecht— 

lichen Verhältnis zum Hauſe Fürſtenberg ausgeſchieden war, 
ſtand er von jetzt ab mit der Pfarrkirche zu Herdern und ihrer 

geſamten Pfründe in Eigentum und Nutznießung ausſchließlich 

der Deutſchordens-Kommende zu Freiburg. Sie war nunmehr 

alleiniger Dezimator und Patronus für die Kirche in Herdern. 

Sie bezog alle Einkünfte daraus, hatte dafür aber auch alle 
Patronatsrechte und die mit der Inkorporation verbundenen 

Laſten und Pflichten übernommen. Es oblag ihr alſo die Seel⸗ 
ſorge an der Pfarrkirche, und zwar in vollem Amfange wie bisher 

und nach etwa fortſchreitenden neuen Bedürfniſſen. Es oblag ihr 
ferner die Befriedigung ſämtlicher Kultbedürfniſſe der Kirche. 

Sie hatte die Bau⸗ und Anterhaltungspflicht für die Kirche und 

die Anterhaltspflicht für den Pfarrer bzw. „Ewig⸗Vikar“. 

Die Einkünfte aus den der Pfarrkirche gewidmeten Gütern 
ſowie die aus den Kirchenzehnten mußten in erſter Linie zur Be⸗ 
ſtreitung des eben genannten Aufwandes und zur portio congrua, 

d. h. zum anſtändigen Auskommen des von ihr zu präſentierenden 

„Ständigen Vikars“ für die Pfarrkirche verwendet werden. And 
nur der dann der Kommende darüber hinaus verbleibende Aber⸗ 

ſchuß durfte zu ihren anderen Bedürfniſſen fließen. Da der Orden 
exemt, d. h. von der biſchöflichen Jurisdiktion befreit war, ſo hatte 
er auch von den ihm inkorporierten Kirchen im allgemeinen 

keine Abgaben an den Biſchof und den zuſtändigen Archidiakon 
zu entrichten. Dementſprechend lautet auch ein Eintrag im 

Registrum subsidii caritativi vom Jahre 149345. „Ecclesia 

Ebenda. 
Die aus dem Jahre 1493, 1497 und 1508 ſtammenden Regiſter ent⸗ 

halten die Pfründen des Bistums Konſtanz und die für die genannten Jahre
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Herdern est incorporata domui Theotonicorum in Friburg, 

qui dicit se esse exemptum et providetur de predieta domo“, 

d. h. die Pfarrkirche Herdern iſt dem Deutſchherrenhauſe in Frei— 

burg einverleibt und wird von dort aus verſehen. Ein ähnlicher 

Eintrag findet ſich in dem Subſidialregiſter vom Jahre 1508“. 

Am das Jahr 1506 iſt uns ein Prieſter der Deutſchordens⸗ 

kommende namens Michael Herolt als „Kirchherr zu Herdern“ 
bezeugt“. Daraus kann wohl entnommen werden, daß die Kom⸗ 

mende damals die pfarrliche Seelſorge in Herdern zwar durch 
einen Angehörigen ihres Ordens und nicht durch einen Welt— 
prieſter, aber doch wohl in geordneter Weiſe durch einen ſtändigen 
als Kirchherr, d. h. als Pfarrer von Herdern, bezeichneten Geiſt— 

lichen beſorgen ließ, der aber nicht in Herdern, ſondern im Kom⸗ 
mendehaus in der nahegelegenen Neuburg-Vorſtadt wohnte. 

Mit der Zeit ergaben ſich aus dieſen Verhältniſſen große 
Mißſtände, die Seelſorge ſamt der Kirche wurden vernach— 
läſſigt, ſo daß ſich Vogt und Gemeinde von Herdern öfters dar⸗ 
über bei Bürgermeiſter und Rat der Stadt Freiburg, zu der das 

Dorf Herdern ſeit dem Jahre 1538 gehörte, beklagten und drin⸗ 

gend um Abhilfe baten. Die Beſchwerdeſchrift aus dem 

Jahre 1555 an den Rat der Stadt“ ſtellt eingangs feſt, daß von 
alters her die Kirche zu Herdern durch den Komtur des Deutſchen 

Hauſes verſehen und allwöchentlich drei Meſſen geleſen und die 

Kirche in Bau und Ehren (d. h. in gutem Zuſtande) gehalten 

worden ſei. Jetzt aber werden nicht nur nicht in der Woche drei 

Meſſen, ſondern oft in drei bis ſechs Wochen überhaupt keine 

Meſſe geleſen. Dazu komme, daß die Kirche baulich in Verfall 

geraten ſei. Die an den Komtur gerichteten Bitten um Abhilfe 

der Mißſtände, um geordnete Seelſorge und um die erforderlichen 

baulichen Reparaturen ſeien vergeblich geblieben, der Komtur 

weigere ſich, die Kirche zu bauen. Da aber die Kirche zu Herdern 

ſelbſt keinen Fonds und kein Einkommen habe, vielmehr der Kom⸗ 
tur allen Kirchenzins, alle Gülten, Zehnten und Gefälle habe, 

zu leiſtenden Subſidienabgaben an das Bistum (§ DA. 24, 183 ff. und 

N. F. 8, 1fl.). 
46 Ebenda. 7 Krieger, Topogr. Wörterbuch I, 940. 

48 Kartels a. a. O. S. 117 f. aus den Archivalien der Stadtgemeinde 

Freiburg.
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„deren er eine namhafte Anzahl jährlich einnehme“, ſo ſei es 
billig, daß er dafür auch die Kirche in Bau und Ehren und alle 

Gottesdienſte, ſo wie ſie von alters hergebracht ſeien, auch halten 

laſſe. Vogt und Gemeinde bitten daher den Rat der Stadt, den 

Komtur dazu anzuhalten. 

Die Kommende beeilte ſich aber nicht mit der Abſtellung 

der gerügten Mißſtände. Nach weiterem Drängen ſeitens der Ge⸗ 
meinde Herdern verſprach endlich der Komtur im Jahre 1560, 

„die Kirche zu Herdern und was zu ihr gehöre, in gutem Bau zu 
erhalten und nichts daran abgehen zu laſſen“. Vor allem aber 

gelobte er, daß der Gottesdienſt mit Meſſeleſen, Predigt, Taufen 
und Sakramentenſpendung, wie es ſich gebühre, gefördert und 

erhalten werden ſolle. 

Der Komtur ſcheint aber die neuerdings feierlich verſpro— 

chenen Verpflichtungen zum mindeſten hinſichtlich des baulichen 

Zuſtandes der Pfarrkirche in Herdern nicht erfüllt zu haben. Denn 

in dem Viſitationsprotokoll der Diözeſe Konſtanz 

aus dem Jahre 1581 ſteht der bezeichnende Vermerk: „Ee— 

elesia in Herdern providetur per commissionem a sacerdote 

ordinis Theotonici, ecclesia haec minatur ruinam.““ 

Daß der Kirche in Herdern damals der bauliche Ruin drohte, 
war naturgemäß in erſter Linie die Schuld der Ordenskommende, 
die ihrer Baupflicht nicht nachkam. Zu ihrer Entlaſtung könnte 

allerdings angeführt werden, daß die Kirche ſehr alt war und daß 

offenbar von den der Kommende vorausgehenden ehemaligen 

Patronatsherren auch nur ſehr wenig für den Bau getan worden 

iſt. Bei der Feudaliſierung und finanziellen Ausbeutung der Pa⸗ 

tronatsrechte in den ſpäteren Jahrhunderten des Mittelalters 
war das Intereſſe des jeweiligen Trägers des Kirchenſatzes oder 

einzelner Teile der Einkünfte aus denſelben an der Kirche, ihrem 

baulichen Zuſtande und ihrer inneren Einrichtung nur äußerſt 

gering. Möglichſt volle Ausſchöpfung der materiellen Patronats⸗ 

rechte, d. h. ihrer Einkünfte, war wohl bei den meiſten der je⸗ 
weiligen Träger des Kirchenſatzes die Hauptſache. Daß bei der 

Anſitte der Pfründenhäufungen und damit der Abſenzen der 
meiſten Kirchherren oder Pfarrer von Herdern von ihrer Pfarrei 

bZeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins 25, 181.
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im Mittelalter das Intereſſe dieſer Art von Pfarrherren an ihrer 

Pfarrei und deren Kirche nur äußerſt mangelhaft war, iſt nicht 

zu verwundern. Als die Pfarrei der Ordenskommende in Frei⸗ 

burg im Jahre 1447 inkorporiert wurde, übernahm ſie die Pflicht 

der geordneten Seelſorge für dieſelbe. In welcher Weiſe ſie dieſer 

Pflicht nachkam, darüber geben die oben erwähnten Beſchwerden 

und Berichte ein ſehr unerfreuliches Bild. Dieſe Zuſtände ſcheinen 
auch in den folgenden Jahrzehnten ſich wiederholt zu haben, 

namentlich wurde die Vernachläſſigung der Seelſorge von der 
Gemeinde bitter empfunden und immer wieder beklagt. Nun 

ſcheinen aber auch die Herderner Pfarrgenoſſen nicht gerade 

Muſterchriſten geweſen zu ſein, denn etwa um dieſelbe Zeit beklagte 

ſich der Komtur und der von ihm damals eigens für Herdern be⸗ 
ſtellte Pfarrvikar beim Stadtrat von Freiburg über mangelnden 

Kirchenbeſuch der Herderner, worauf unter dem 28. November 

1586 der Rat dem Vogt von Herdern befahl, die Gemeinde⸗ 

mitglieder unter Strafandrohung zu fleißigem Gottesdienſtbeſuch 
anzuhalten. 

Ob die Kommende ihre Seelſorgepflicht aus verwerflichſter 
Sparſamkeit oder aber aus Mangel an eigenen Prieſterbrüdern 
des Ordens nicht erfüllte, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Für die 

letztere Annahme ſpricht die Tatſache, daß ſich die Gemeinde 

Herdern wie zuweilen auch der Deutſchordens-Komtur ſelbſt an 

die Pfarrgeiſtlichkeit des Münſters und an verſchiedene Klöſter 

in Freiburg um Seelſorgeaushilfe für Herdern gewandt haben. 

Da aber die Freiburger Münſterkirche mit ihren ſämtlichen Rech⸗ 

ten, Früchten und Einkünften ſeit dem Jahre 1464 der Aniverſität 

Freiburg inkorporiert war, ſo war die Aniverſität für die Be⸗ 

ſetzung der Benefizien und ſonſtigen Seelſorgeſtellen am Münſter 

zuſtändig. Darum richten die Herderner ihre Bitten um Seelſorge 

auch an die Aniverſität. So befaßte ſich der Senat mit einer 

ſolchen Vorſtellung von Herdern vom Jahre 1645, worin die 

Gemeinde ihrer Bitte um Seelſorge dadurch Nachdruck gibt, daß 
ſie erklärt, ſie wolle künftighin den Zehnten dahin entrichten, 
von wo ihre Pfarrei verſorgt werde. Man war im Senat der 

Meinung, daß der Bitte der Gemeinde entſprochen werden ſolle, 

50 Kartels a. a. O. S. 122f.
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daß aber zuerſt mit dem Ordenskomtur verhandelt werden müſſe“. 

Jedenfalls hatte der Komtur in ſeinem Orden keinen Ordens⸗ 
prieſter zur Verfügung, wie er ſelbſt am 12. Mai 1657 dem 

Stadtrat verſicherte. 
Aus dem gleichen Jahre 1657 liegt ein Schreiben des 

Freiburger Pfarrers Sebaſtian Villinger an den Komtur Jo- 

hann Hartmann von Roggenbach vor, worin erſterer erklärt, 

er ſei bereit, durch Geiſtliche am Münſter „die Einwohner zu 

Herdern ſo lang mit den heiligen Sakramenten in vorkommen— 
den Fällen verſehen zu laſſen, bis der Komtur dies durch einen 

eigenen Prieſter werde beſorgen laſſen können.““? Das Leſen der 

heiligen Meſſen und die Predigten beſorgten ſchon ſeit einigen 

Jahren Patres des Freiburger Jeſuitenordens, dann auch Ange⸗ 

hörige des Kapuzinerkloſters daſelbſt. Doch gaben ſich begreif⸗ 

licherweiſe die Herderner mit ſolcher „Mitverſehung ihrer Pfar⸗ 

rei“ nicht zufrieden, verlangten vielmehr in einer erneuten Be⸗ 

ſchwerde beim Stadtrat von Freiburg vom 28. Auguſt 1657 

einen eigenen, in Herdern reſidierenden Seelſorger.... Die Or⸗ 

denskommende, der die Pfarrei Herdern inkorporiert ſei, habe die 

Pflicht, für die Entgegennahme des anſehnlichen Zehnten die 

Pfarrei mit einem eigenen Prieſter zu beſtellen und für die 

Kirchengebäude zu ſorgen. Aber alle Bitten an den Komtur ſeien 

vergeblich geweſen. Und doch trage der Herderner Zehnt ſo viel, 
daß der Komtur über den Anterhalt eines Pfarrers hinaus „noch 

einen gueten Profit ſchepfen kann.““ Der Komtur Johann von 

Roggenbach verſprach zwar auch jetzt wieder, für Remedur zu 

ſorgen. Er ſtellte die Anſchaffung einer neuen Glocke und der 

notwendigen Paramente und Altartücher in Ausſicht. Doch ge⸗ 

ſchah weder von ihm noch von ſeinem Nachfolger, dem Komtur 

Friedrich von Baden, irgend etwas Nennenswertes. Darum 

wandte ſich im Mai 1665 die Gemeinde Herdern und der Stadt⸗ 

rat von Freiburg an den Biſchof von Konſtanz mit der Be⸗ 

ſchwerde, daß „in der Pfarrkirche zu Herdern die Paramente, 

Glocken uſw. nicht angeſchafft, die Mauern nicht repariert und 

der Gottesdienſt ſchlecht verſehen werde, dagegen der Zehnten 

1 Ebenda S. 119. Ebenda S. 119. Ebenda S. 120.
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und die Fabrikgefälle vom Deutſchordenshauſe netto eingezogen 

werden“““. 
Daß die Ordenskommende es mit dem Einzugder Zehn— 

ten in Herdern ſehr eifrig nahm, zeigen die vielen Klagen, 

die ſie bei der Stadt wegen Nichtablieferung der Zehnten auch 
ſeitens verſchiedener Freiburger Bürger, die in Herdern zehnt— 

pflichtige Grundſtücke beſaßen, einreichte. Selbſt an die Landes⸗ 
regierung zu Enſisheim trieb ſie ihre Prozeſſe. Das eine Mal iſt 
es der kleine, das andere Mal der große Zehnte, dann der Heu— 

Zehnt, ein anderes Mal der Wein⸗Zehnt, der verweigert oder 

nicht geliefert worden war. So mußte der Stadtrat in den Jahren 

1657, 1664, 1666 Anordnung mit der Mahnung zur Zahlung 

der rückſtändigen Zehnten erlaſſendꝰ. 

Wenn wir von ſolchen Zehntſtreitigkeiten leſen, ſo darf man 

bei der Beurteilung derſelben nicht außer acht laſſen, wie ſehr 
die damaligen politiſchen und wirtſchaftlichen Ver— 

hältniſſe die finanzielle Leiſtungsfähigkeit ſowohl der zehnt⸗ 

pflichtigen Bürger als auch diejenige der für die Pfarrei Herdern 
bau⸗, ausſtattungs- und unterhaltspflichtigen Deutſchordens-Kom⸗ 
mende beeinträchtigt haben. 

Man denke daran, daß die Schrecken des Dreißig— 
jährigen Krieges in der Zeit von 1630 ab über den Breis⸗ 

gau dahinraſten und alles zerſtörten, was ſeit Jahrzehnten fried⸗ 

licher Arbeit aufgebaut worden war. Die Stadt Freiburg hatte 

allein in den Jahren 1632 bis 1648 fünf Belagerungen mitzu⸗ 

machen. 
Noch waren die Wunden und Nachwehen dieſes furchtbaren 

Krieges nicht verheilt, als franzöſiſche Eroberungs⸗ 
ſucht von neuem über den Rhein herübergriff. Wieder wurde 

Freiburg im Jahre 1671 überfallen und von den Franzoſen ein⸗ 

genommen, die es nun zwanzig Jahre lang behielten und zu einer 

ſtarken Feſtung ausbauten. Alles, was dieſem Feſtungsbau hin⸗ 

dernd im Wege ſtand, wurde rückſichtslos niedergeriſſen und dem 

Erdboden gleichgemacht. So verfielen dieſem Schickſale die Neu⸗ 
burger, die Schnecken⸗, die Lehener und die Predigervorſtadt. 

Damit wurde auch das ſeit 1263 in der Neuburger Vorſtadt 

52 Ebenda S. 121. 55 Ebenda S. 77.
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gelegene Deutſchordens-Kommende-Haus zerſtört und beſeitigt. 

Die Kommende mußte einen Neubau in der Stadt ſelbſt errichten. 
Sie glaubte deshalb den Beſchwerden der Gemeinde Her— 
dern gegenüber wegen Vernachläſſigung ihrer Pfarrei auf dieſe 

ihre neuen großen finanziellen Verpflichtungen hinweiſen zu 

dürfen. So ſchreibt der Komtur Franz Benedikt von Baden am 

16. Juni 1680 an den Stadtrat von Freiburgs, daß die Komturei 

völlig ausgeplündert und dann zerſtört worden ſei. Inzwiſchen 

habe er wegen der Kriegsfolgen noch nicht ſo viel Nutznießungen 

erhalten, daß er die „congrua sustentatio“ daraus hätte ziehen 

können, weshalb ihm die Beſtellung eines eigenen Seelſorgers 

für Herdern bis jetzt nicht möglich geweſen ſei. Inzwiſchen ſeien 

die Kapuzinerpatres und der Propſt von Allerheiligen (in Frei— 

burg) gebeten worden, die Seelſorge in Herdern einſtweilen zu 

übernehmen. Tatſächlich ſcheint auch während der Beſetzung Frei⸗— 

burgs durch die Franzoſen von 1677 bis 1697 die Freiburger 

Kommende völlig lahmgelegt geweſen und daher auch der Kir⸗ 

chenzehnten nicht erhoben worden zu ſein, was in Herdern dazu 

verführt hat, nach Wiederherſtellung der Kommende im Jahre 

1700 die Entrichtung der Zehnten an dieſelbe überhaupt zu ver⸗ 

weigern, ſo daß die Renitenten mit polizeilichem Zwange an ihre 

Verpflichtungen erinnert werden mußten. 

Das Verlangen der Gemeinde Herdern nach regelmäßiger 
Seelſorge durch einen eigenen, im Dorfe ſelbſt reſidierenden oder 
doch ausſchließlich für dieſes beſtimmten Pfarrer blieb noch faſt 

ein Jahrhundert unerfüllt, wenn auch ſeitens der Deutſchordens⸗ 
Kommende im 18. Jahrhundert den kirchlichen Vorſchriften, daß 

inkorporierte Kirchen durch einen ſtändigen Pfarrverweſer bzw. 

„Ewig⸗Vikar“ zu verſehen ſind, wohl mehr als bisher Rechnung 

getragen wurde. 
So führte zum Beiſpiel der „Catalogus personarum 

ecclesiasticarum et locorum dioecesis Constantiensis“ vom 

Jahre 1744 auch die Pfarrkirche Herdern und deren „Pfarrer“ 

Ludwig Dufoſſe von Freiburg auf. Es iſt wohl anzunehmen, daß 
derſelbe dem Deutſchordenshauſe als Prieſterbruder angehörte 

und daſelbſt auch wohnte. 

'Ebenda S. 121.
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3. Das Hofdekret der öſterreichiſchen Landes— 

regierung vom 30. September 1786 und ſeine 

Wirkung auf die Pfarrei Herdern. 

Die Deutſchordens-Kommende in Freiburg 

hätte wohl die Art der Verſehung der Pfarrei Herdern, 

wie ſie dreieinhalb Jahrhunderte hindurch gemäß der aus der 
Inkorporation entwickelten Rechtsauffaſſung und Praxis gehand⸗ 

habt worden war, durch einen ihrer Ordensprieſter oder doch 

durch einen in ihrem Ordenshauſe wohnenden und dort ver— 

pflegten und darum für ſie weſentlich billigeren „Ewig-Vikar“ 
weiterhin angewendet, wenn nicht die Staatskirchengeſetz— 

gebung der öſterreichiſchen Landesregierung unter 

Maria Thereſia und vor allem unter Kaiſer Joſeph II. eine prin⸗ 

zipielle Anderung für die Verſehung der inkorporierten Pfarreien, 
wie es Herdern war, herbeigeführt hätte. 

Der Breisgau gehörte ja ſeit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts ſtaatspolitiſch zur öſterreichiſch-habsburgiſchen 

Landeshoheit, deren „Vorlande“ ſich bis ins Elſaß hinüber er⸗ 

ſtreckten. Der Sitz der „Regierung und Kammer“ dieſer Vorlande 
war bis 1651 in Enſisheim im Elſaß; in dieſem Jahre wurde er 

nach Freiburg verlegt, wo er mit einigen Anterbrechungen bis zum 
Abergang des Breisgaus an Baden im Jahre 1805 verblieb. 

Am das Verſtändnis für die kirchlichen und kirchenpolitiſchen 

Verhältniſſe der letzten Jahrzehnte des 18. und der erſten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts zu erleichtern, müſſen wir einige allgemeine 
Bemerkungen über die ſtaatspolitiſche Entwicklung 

jener Periode einſchalten. 

Wir haben ſchon oben kurz angedeutet, wie im Mittelalter 

einzelne großen Grundherren in Verbindung mit ihrem Grafen⸗ 

und Herzogsamte und geſtützt auf ihren durch umfangreiche Ro⸗ 

dungen erweiterten reichen Eigenbeſitz in zäher, zielbewußter 

Arbeit einheitliche Staatsgebilde (Territorien) mit ſtraffer Zen⸗ 

tralgewalt und vorzüglicher Organiſation ſich auf- und ausgebaut 

haben. Wir haben ferner geſehen, wie dieſe Territorialherren die 

Zentralgewalt des Kaiſers und des Reiches immer mehr zurück— 

drängten und Stück für Stück einſtiger königlicher Machtbefugniſſe 

an ſich brachten. Die Reformation und die ihr folgenden inner⸗
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deutſchen Kämpfe gaben den Landesherren das „jus reformandi“, 

d. h. das Recht, über die Konfeſſionszugehörigkeit ihrer Antertanen 

unbeſchränkt zu verfügen. Der Landesherr war jetzt gewiſſermaßen 
König und Papſt in einer Perſon in ſeinem eigenen Lande. Der 

den Dreißigjährigen Krieg abſchließende Weſtfäliſche Frieden 

von 1648 führte dieſe Entwicklung auch formalrechtlich zum Ab— 

ſchluß, indem er die „Souveränität“, d. h. die völlige Anabhängig⸗ 
keit der Landesherren von Kaiſer und Reich proklamierte. Dieſe 

Entwicklung der einzelſtaatlichen Gewalt zum Abſolutismus, d. h. 

zur rechtlichen Anbeſchränktheit, und zwar hinſichtlich des Am⸗ 

fangs wie des Inhalts der Staatsgewalt, die ſomit ſtaatlich⸗welt⸗ 

liche wie kirchlich-geiſtige Gebiete umfaßte, war dieſelbe in prote⸗ 

ſtantiſchen wie in den katholiſchen Staaten. Man kann ſogar faſt 

ſagen, daß die „katholiſche“ Erbmonarchie Sſterreich zeitlich und 

inhaltlich den anderen in bezug auf die Durchführung der Staats⸗ 
allmacht auf kirchlichem Gebiete vorangegangen iſt. Aus dem 

Weſen des Staates und ſeiner Aufgaben beanſpruchte die da⸗ 
malige Theorie und Praxis des Staatsabſolutismus für dieſen 

das Recht, die Grenzen ſeiner Macht gegenüber der Kirche ſelbſt 

abzuſtecken, d. h. kirchliche Dinge und Sachgebiete ſeiner Ver⸗ 

fügungsmacht zu unterſtellen, ſoviel und ſoweit als der Staat 
es für richtig hielt. Die Staatshoheit wurde damit auch zur 

Staatskirchenhoheit; das Kirchentum zum Staatskirchentum, 
Papſt und Biſchöfe waren damit lediglich auf das enge Gebiet 

des rein Dogmatiſchen und Lehramtlichen beſchränkt. Dazu 

kamen gegen Ende des 18. Jahrhunderts Irrlehren wie die des 

Weihbiſchofs Hontheim, der unter dem Namen Febronius 

den Primat des Papſtes bekämpfte, ferner die Ideen der ſoge⸗ 
nannten Aufklärungsphiloſophie, beides geeignet, die Kirche in 

Deutſchland in Verbindung mit der geſchilderten ſtaatskirchlichen 

Entwicklung in ihren Fundamenten zu erſchüttern. Dieſe Gefahr 

wurde um ſo größer, als ſolche Ideen wie die Aufklärung mit 

ihrer ſeichten Lebensauffaſſung und die des Febronius mit 

ſeiner Aufforderung an die Reichsfürſten, alsbald an die Amge⸗ 

ſtaltung der kirchlichen Verfaſſung in ihren Gebieten heranzu⸗ 

treten, nur allzu leicht Eingang und größte Sympathie fanden an 
den Fürſtenhöfen, in den Staatskanzleien wie an den Aniverſi⸗ 

täten. Nimmt man noch dazu die Wirkſamkeit beſtimmter Geheim⸗
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bünde und der verſchiedenen Logen, ſo hat man ein Bild von der 
geiſtigen Grundhaltung jener Zeitperiode. 

Es liegt ein tragiſcher Zwieſpalt im Denken und Handeln der 
Kaiſerin Maria Thereſia, die allzeit eine treue Tochter 

der katholiſchen Kirche war und ſein wollte, andererſeits aber doch 
die Staatskirchenhoheit in ihren Erblanden in ſtarker 

Weiſe durchführte. Es würde den Rahmen unſerer Geſchichte der 

Pfarrei Herdern bei weitem überſchreiten, wollten wir hier auch 

nur die wichtigſten kirchenreformeriſchen Geſetze und Dekrete an⸗ 

führen, die die Kaiſerin und ihre Kanzlei erlaſſen haben. Aus 

ihrer Regierungszeit ſtammt jenes Dekret, durch welches den 

Kloſterangehörigen, den „Regularen“, verboten wurde, ſich von 

ihren Klöſtern zu entfernen; dieſes Verbot bedeutete faktiſch das 
Ende der ſogenannten Kloſterpfarrexpoſituren, d. h. der Außen⸗ 

poſten der Klöſter auf ihren inkorporierten Pfarreien. Denn wo 

ein Kloſter nicht nach dem Dekret drei Regularen zum Zweck des 

„gemeinſamen Lebens“ auf einen ſolchen Außenpoſten ſetzen 
wollte, da mußte es jetzt die Pfarrſeelſorge einem Weltprieſter, 

dem es die „ongrua portio“ gewähren mußte, anweiſen. 
Der Sohn Maria Thereſias, Joſeph II., der ihr im Jahre 

1780 in der Regierung der öſterreichiſchen Erblande folgte, ſetzte 

nicht nur die reform⸗ und ſtaatskirchenhoheitliche Politik ſeiner 

Mutter fort, ſondern erweiterte und verſtärkte ſie in einer, durch 

annähernd 6200 Geſetze, Dekrete und Verordnungen gehandhabten 

Praxis, die bis zur kleinlichſten Regulierung des Gottesdienſtes 
und zur Beſtimmung aller möglichen Kultbedürfniſſe und Gegen⸗ 
ſtände bis ins einzelne hineinging. Er wurzelte tief in den Gedan⸗ 
ken des Staatskirchentums, er gilt als der Prototyp, als Vor⸗ 

kämpfer und Vertreter desſelben im Zeitalter der ſog. Auf⸗ 

klärung?. Mit rauher Hand hob er 700 Klöſter, die dem be⸗ 

ſchaulichen Leben dienten, auf. Aus deren Vermögen ſchuf er den 

ſog. Religionsfonds, aus deſſen Einkünften neue Bistümer 

Siehe darüber: Fritz Geier, Die Durchführung der kirchlichen Re⸗ 

formen Joſephs II. im vorderöſterreichiſchen Breisgau (Kirchenrechtliche Ab- 

handlungen, hrsg. von Alrich Stutz, 16. u. 17. Heft); Hermann Franz, 

Studien zur kirchlichen Reform Joſefs II., Freiburg 1908; Andreas Veit, Die 
Kirche im Zeitalter des Individualismus, Freiburg 1931; Franz Schnabel, 

Deutſche Geſchichte im 19. Jahrh., IV. Bd., Freiburg i. Br. 1936; Ernſt 

Benedikt, Kaiſer Joſef II., Wien 1936.
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und neue Pfarreien und Landkaplaneien unterſtützt werden ſollten. 

Im vorderöſterreichiſchen Breisgau wurde von der Aufhebung 

betroffen das Kartäuſerkloſter bei Freiburg, das Kloſter der Kla— 
riſſinnen in Freiburg, das der Klariſſinnen und der Dominikane⸗ 
rinnen in Villingen, das der Dertiarierinnen in Säckingen und das 

der Auguſtinerinnen „zum Grünwald“ in Freiburg. 

Als Hauptzweckder Kloſteraufhebungen gab man 
die Verwendung ihres Vermögens für die Neuregulierung der 

Seelſorge und für die Ausſtattung neuer Pfarreien und Ka— 

planeien, vor allem auf dem Lande, an. Das Dekret, das dieſe 

wichtige Frage regulierte, war die ſog. Pfarreinrichtung. 

Der leitende Gedanke für dieſe, an ſich große und ſegenver— 

ſprechende Verbeſſerung der Pfarrſeelſorge, ddie, wenn ſie im 
Rahmen der dem Staate zukommenden Kompetenz geblieben und 

in Verbindung mit den oberſten kirchlichen Inſtanzen durchgeführt 

worden wäre, wohl ſicherlich wirklich Gutes hätte ſtiften und 
faſt überall Befriedigung hätte auslöſen können, war folgender: 

Die Seelſorge, insbeſondere des Landvolkes, durch Neuein— 
teilung der bisweilen übergroßen Pfarrbezirke und durch Verwen⸗ 

dung des eingezogenen Kloſtervermögens, ſowie durch Anweiſung 
der verfügbar gewordenen bisherigen Regulargeiſtlichen auf neu— 
zuſchaffende Pfarreien und Kaplaneien auf dem Lande zu heben 

und zu fördern. Dieſen ſicherlich lobenswerten Abſichten geſellten 

ſich aber noch andere, aus der ganzen ſtaatskirchlichen Auffaſſung 
des Kaiſers und ſeiner Ratgeber fließende, Tendenzen bei: Die 

Kirche ſollte nach ſtaatlichen Geſichtspunkten organiſiert und 

zentraliſiert werden durch Verbeamtung eines auf ſtaatlichen 

Lehranſtalten und auf den ſtaatlichen „Generalſeminarien“ vorge— 

bildeten, nach ſtaatskirchlichen Grundſätzen erzogenen Klerus, 

durch ſtaatliche Aberwachung der Pfründenbeſetzung, durch ſtaat⸗ 

liche Vorſchriften für den Gottesdienſt hinſichtlich der äußeren 

Form und des inneren Gehaltes. Dieſen Zdeen ſollte alſo der 

von Joſeph II. gegründete Religionsfonds dienen. Amfangreiche 

Erhebungen und „Direktiven“ bereiteten die Ausführung ſeiner 

Pläne vor. 

Schon während der Vorbereitung der neuen Pfarreinrichtung 
im Breisgau kamen von einzelnen Gemeinden, die naturgemäß 
aus den geplanten Maßnahmen neue Laſten, ſo die Hand⸗ und
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Fuhrlaſten für Kirchen- und Pfarrhausbauten, befürchteten, Ein⸗ 

gaben an die „Einrichtungsbehörden“, andere wieder baten direkt 

um Umpfarrung oder um eine eigene Pfarrei, manche um eine 
Expoſitur oder eine Kaplanei. Das Hofdekret, das die Pfarr— 

einrichtung für den Breisgau, nach Anhörung der 

„Breisgauiſchen Ständeverſammlung“ und auf Grund der Vor— 
ſchläge der „Regierung und Kammer in Freiburg“ verfügte, er— 

ſchien am 30. September 178658. Darnach ſollten im Breisgau 

67 Pfarreien unverändert belaſſen, 20 neue Pfarreien — darunter 

auch durch Abtrennung von der Münſterpfarrei die Pfarrei St. 

Martin in Freiburg — errichtet, in 30 Fällen Ampfarrungen vor⸗ 

genommen, 25 neue Lokalkaplaneien errichtet werden. Expoſi⸗ 

turen, d. h. eigene am Ort der Pfarrei reſidierende Geiſtliche für 

Pfarreien, die Klöſtern bzw. Ordenshäuſern inkorporiert waren, 
ſollten 13 errichtet werden, darunter auch unſere, dem Deutſch— 

ordenshauſe zu Freiburg inkorporierte Pfarrei Herdern. Von 

dieſen geplanten und verfügten Anderungen konnten aber aus 

wirtſchaftlichen Gründen lange nicht alle durchgeführt werden. 

Manche erfolgten erſt in der badiſchen Zeit im 19. Jahrhundert. 

Wirtſchaftliche Gründe waren es auch, welche nunmehr ſo⸗ 

wohl der baupflichtige Ordenskomtur in Freiburg, als auch die zur 

Leiſtung der Hand⸗ und Fuhrfronden in Ausſicht genommene Ge⸗ 
meinde Herdern gegen die Errichtung eines eigenen Pfarrſitzes 

und vor allem gegen den Bau eines Pfarrhauſes in Herdern 
geltend machten. 

4. Die Errichtung einer eigenen Pfarrerſtelle 

in Herdern. 

Daß der Komtur ſich zunächſt gegen die nach dem Hof—⸗ 
dekret vom 30. September 1786 angeordnete eigene Expoſitur, 

d. h. die Verſetzung des Pfarrers nach Herdern ſelbſt, Einwen⸗ 

dungen erhob, iſt nicht zu verwundern; denn ein eigener, in Her⸗ 
dern wohnender Pfarrer bzw. Verweſer koſtete die Kommende 

wenigſtens die „Congrua“, die durch dieſelbe Pfarreinrichtungs— 

verfügung der Regierung auf jährlich 360 Gulden feſtgeſetzt wor⸗ 

den war, das aber war erheblich mehr, als ſie bisher aufzuwenden 

5s Franz a. a. O. S. 175 ff.
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hatte für die Verſehung der Pfarrei „excurrendo“ von Freiburg 
aus. Dazu aber kam die Schwierigkeit der Beſchaffung 
eineranſtändigen Wohnung für den Pfarrer und die für 

die Kommende erſt recht ſchmerzliche Anordnung der Regierung, 

daß ſie „unaufhaltlich“, d. h. alſo möglichſt ſofort, ein eigenes 

Pfarrhaus auf ihre Koſten zu erſtellen hatte. Für die Gemeinde, 
die doch den Vorteil einer eigenen Pfarrei nun hätte endlich ge⸗ 
nießen können, kam das unangenehme Ende in Geſtalt der ihr 

angeſonnenen Pflicht zu Hand- und Fuhrfrondienſten für den 

Pfarrhausbau. 
Der Ordenskomturs“, Freiherr von Stürzel, machte der Re⸗ 

gierung gegenüber geltend, daß die Verſetzung des Pfarrverweſers 

nach Herdern und die Erbauung eines Pfarrhauſes bzw. die Anter⸗ 

bringung des Verweſers in eine anſtändige Wohnung „teils eine 

Anmöglichkeit, teils aber keine Notwendigkeit ſei“. Er drang aber 

damit nicht durch, vielmehr erging am 2. November 17886 ſeitens 
der vorderöſterreichiſchen Regierung und Kammer in 

Freiburg die Verfügung an ihn, „als Dezimator unaufhaltlich 
einen Pfarrhof in Herdern zu erbauen, wobei aber angenommen 
wird, daß die Pfarrgenoſſen die Zug- und Handfrohnden, wenn 

ſelbe hergebracht ſind, zu leiſten haben, bis dahin aber vorſchrifts⸗ 

gemäs iſt der Pfarrer in einer anſtändigen Wohnung unweit der 

Kirche nach Tunlichkeit baldmöglich zu unterbringen, auch ihrem 

Pfarrer die erforderliche Congrua an ſein Pfarrort mitzugeben. 

Ob und was hierinfalls geſchehen und veranſtaltet worden, hat der 

Herr Komandeur wenigſtens in Zeit von 4 Wochen anher anzu⸗ 

zeigen.“ Der Komtur, Freiherr von Stürzel, ſuchte mit 
allerlei Gründen die Sache in die Länge zu ziehen, insbeſondere 

unter Hinweis darauf, daß in ganz Herdern keine geeignete Woh⸗ 

nung zu finden ſei, daß dagegen der Weg für einen Geiſtlichen aus 

der Stadt nur eine Drittelſtunde betrage. Als weiteren Grund 

für die Verzögerung der Transferierung des Pfarrers führte der 

Komtur in ſeinem Geſuch an die Regierung und Kammer vom 
18. Dezember 1786 an, daß er unmöglich die Laſt für die Woh⸗ 

59 Hierüber und über den daran anſchließenden Schriftwechſel enthalten 
die Akten des Badiſchen Miniſteriums des Innern — Katholiſche Kirchen⸗ 

ſektion — Dreiſamkreis — Faſzikel Herdern — heute bei den Akten des Erzb. 

Oberſtiftungsrates — manche Berichte.
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nung und den Anterhalt eines eigenen Pfarrers aus dem Zehnt— 

ertrage leiſten könne, zumal beim Mangel jedes Baufonds der 
Pfarrei „die Komturei aus dem Ertrag des Zehnten allda nicht 

nur allein die Kirche ſamt Chor, Turm, Glocken, Altäre, Kanzel 

und Kirchenſtühle bauen, ausſtatten und unterhalten, ſondern über⸗ 

dies noch alle Paramenten, Wachs, Ol, mit einem Wort jeden 

Heller für die Döchten zum Ewigen Licht herbeiſchaffen und 

bezahlen müſſe“. Die Landesregierung ließ ſich jedoch durch 
alle dieſe Ausflüchte nicht von ihrer Anordnung abbringen und 

forderte, daß ſofort wegen Anmietung einer Wohnung im Hauſe 
des Herderner Bürgers Martin Schlatterer verhandelt oder ſonſt⸗ 
wie eine Wohnung geſucht werde. Nun gab der Komtur nach, und 

bereits am 24. Januar 1787 konnte der neue Pfarrer Joſeph 
Amanneine Wohnung im Hauſe „zum Hebſack“, unweit der 

Kirche, beziehen. Da dieſe Wohnung als durchaus unzulänglich 
für eine Pfarrwohnung angeſehen wurde, ſo drängte die vorder— 

öſterreichiſche Regierung immer wieder darauf, daß die Kom⸗ 
mende bis nächſten Sommer einen eigenen Pfarrhoferſtelle. 

Nun hatten zwar die Herderner endlich ihren eigenen 

Pfarrer bzw. Pfarrverweſer, aber was dieſer hier antraf, war 

höchſt entmutigend: eine uralte Kirche in denkbar ſchlechtem bau⸗ 

lichen Zuſtande, dürftigſte Inneneinrichtung, nur ſehr wenige und 
in ſchlechtem Zuſtande befindliche Paramente und Kultgegenſtände, 
eine Wohnung, die durchaus ungenügend als Pfarrwohnung war. 

Das Einkommen des Pfarrers ſtand im Mindeſtſatze der oongrua 
portio, da ja die Kommende alle zur Pfarrkirche und zur Pfarr⸗ 

pfründe gehörigen Güter und Zinſen nebſt dem Kirchenzehnten 

beſaß. Das alles war wirklich für einen Geiſtlichen nicht ver— 
lockend; ſo iſt es ſehr begreiflich, daß der neuernannte Pfarrver⸗ 

weſer Joſef Amann die erſte Gelegenheit wieder ergriff, um in 

beſſere Verhältniſſe zu kommen. Er erhielt noch im Jahre 1787 

die Pfarrei Pfaffenweiler. Die Komturei verſuchte die Wieder⸗ 

beſetzung bis zum Abſchluß des nächſtjährigen Pfarrkonkurſes hin⸗ 
auszuſchieben, doch ließ ſich die vorderöſterreichiſche Regierung 

darauf nicht ein, verlangte vielmehr von der Komturei die als⸗ 
baldige Präſentation eines Nachfolgers beim biſchöflichen Ordi— 
nariat in Konſtanz. Im übrigen beſtand ſie auf der ſofortigen 

Inangriffnahme des Baues eines Pfarrhauſes in 

Freib. Diöz.⸗Archio N. F. XVXVII. 12
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Herdern; es könne nicht geſtattet werden, daß der künftige Pfarrer 

die Pfarrei excurrendo verſehe. Der Komtur wandte ſich ſogar 
an den kaiſerlichen Hof um Befreiung von der Pflicht, einen Pfarr— 

hof zu erbauen. Inzwiſchen hatte die Komturei mit Hilfe des 

Stadtrates einen Platz für das zu erbauende Pfarrhaus ausfindig 

gemacht, und zwar neben dem Kirchhof (hinter dem ſpäteren Schul⸗ 

hauſe) direkt bei der Kirche. Nun aber kam für die Gemeinde 

die ſie ſelbſt treffende Laſt der Hand-⸗ und Fuhrfronden 
zum Pfarrhausbau in drohende Nähe. Um davon befreit zu wer⸗ 

den, wenden ſich Vogt und Gemeinderat an die Regierung und 
Kammer zu Freiburg mit einer Eingabe vom 1. Auguſt 1787. 

Darin wird ausgeführt, daß die „Gemeinde nur 52 Bürger, wor⸗ 

unter nur 11 mit eigenem Fuhrwerk, zähle, das übrige ſeien Tag⸗ 

löhner“. Da nun zu dem geplanten Pfarrhausbau wenigſtens 600 

Fuhrfronen und auch Jahre und Tage die Handfronen gefordert 

werden, ſo folge, daß alle durch ſolche Zeit verdienſt- und brotlos 

ſein werden. Sie bitten daher, daß die Pfarrei Herdern noch 

fernerhin, „wie es ſchon durch viele hundert Jahre ohne mindeſte 
Klage geſchehen, excurrendo aus der kaum eine halbe Viertel— 

ſtunde entlegenen Teutſch-Ordenskommentur verſehen werden 
möchte. Andernfalls glaube die Gemeinde, daß die Teutſchordens⸗ 

Kommentur dahier als Patronus, Pfarrei- und Zehentherr ohne 
Fuhr⸗ und Handfronen der Pfarrgemeinde den Pfarrhof herzu⸗ 

ſtellen verbunden“ ſei. Der zum Beibericht hierüber aufgeforderte 

Stadtmagiſtrat von Freiburg befürwortet die Bitte der Gemeinde 

Herdern, daß ein Pfarrvikar von der Kommende aus die Pfarrei 

verſehen ſolle, da „die Herderner viel lieber ihren Seelſorger auch 

in die Hinkunft bei einem Notfalle aus der Stadt abholen wollten, 

als daß ſie ſich wegen einer ſolchen ihnen gleichgültigen Bequem⸗ 
lichkeit durch das anhaltende Fronen zugrunde richten ſollten. . . 

Abrigens habe unterdeſſen derneue Pfarrer Aloys Bren⸗ 

tano bereits ſeine Pfarrei daſelbſt übernommen und Wohnung 

in einem Bürgerhauſe zu Herdern bezogen. Für den Pfarrhaus⸗ 

bau ſei ein nächſt der Kirche gelegener Platz beſtimmt worden.“ 

Die Regierung entſchied unter dem 29. März 1788, daß der 
Stadtmagiſtrat Freiburg namens der „ihrer Untertänigen Ge⸗ 

meinde Herdern mit dem Komtur dahin übereinzukommen habe, 

daß wenigſtens von jenen Pfarrangehörigen, deren Kräfte das
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Fronen nicht überſteige, etwelche Fronen geleiſtet werden“. 

Indes wurde die Frage der Fronden für den Pfarrhausbau zu⸗ 

nächſt nicht akut, da ſeitens der Regierung offenbar nicht mehr auf 

ſofortigem Baubeginn beſtanden wurde. Der Pfarrer war, wenn 

auch nur notdürftig und ſchlecht, immerhin untergebracht. Höchſt 

verwunderlich iſt bei dem ganzen Gang der Pfarrhausfrage die 

Haltung des Gemeinderats von Herdern, der nun auf einmal ſich 

mit der Exkurrendo-Verſehung der Pfarrei vom Kommendehaus 

in Freiburg einverſtanden erklärt, nur um keine Fuhr- und Hand⸗ 

fronden für einen Pfarrhausbau leiſten zu müſſen. Einſtweilen 

war aber die Gemeinde dieſer Sorge enthoben, die Baufrage 

wurde auf die lange Bank geſchoben. Der Pfarrer Brentano be— 

gnügte ſich anſcheinend mit ſeiner Wohnung. Er blieb in Herdern, 

das ja unter den ſo wenig erfreulichen Verhältniſſen bezüglich 

Kirche, Wohnung und Einkommen wohl auf längere Zeit nur als 

Anfangspoſten von den Bewerbern betrachtet wurde, noch bis zum 

Jahre 1798. 

Die Pfarrei Herdern wurde darnach zur Bewerbung 

ausgeſchrieben. Vom 15. Oktober bis 11. Dezember verſah der 

„Intrimsvikar“ Ludwig Schindler die Pfarrei, dann folgte 

Pfarrer Franz Joſeph Schneider bis 1802, auf ihn Pfarrer 

Ignaz Wehinger, der bis 1806 blieb. 

Dann erhielt der Freiburger Bürgerſohn Franz Kaver 

Ligibel, bisher Pfarrverweſer von Buchholz, die Pfarrei Her— 

dern, der er bis zu ſeinem Tode im Jahre 1818 treu blieb. Seine 

ſegensreiche Tätigkeit werden wir an anderer Stelle noch beleuch— 

ten. Er war es vor allem, der mit Geſchick und großer Energie 

ſich um die Wiederherſtellung des Kirchengebäudes und um die 

Beſchaffung der Kultbedürfniſſe bei der nunmehrigen großherzog⸗ 

lich-badiſchen Regierung bemühte. 

Mit dem Dienſtantritt des Pfarrers Ligibel waren für Her⸗ 

dern völlig neue Patronatsverhältniſſe eingetreten 
als Folgen der mit dem Preßburger Frieden vom Jahre 

1805 vorläufig abgeſchloſſenen, Europa im allgemeinen und 

Deutſchland im beſonderen umgeſtaltenden, politiſchen Ent⸗ 

wicklungen um die Wende des Jahrhunderts. Dieſe Geſcheh— 
niſſe in Kürze zu ſtreifen, dürfte zum beſſeren Verſtändnis auch 

12² —
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der Beziehungen unſerer Pfarrei zu ihrem neuen Patronatsherrn, 
d. h. zum badiſchen Staat bzw. zu ſeinem Landesherrn, notwendig 

ſein. 

III. Herdern als großherzoglich badiſche 
Patronatspfarrei. 

1. Aberblick über die allgemeinen ſtaats- und 

kirchenpolitiſchen Zuſtände um die Wende 

des 18. zum 19. Jahrhundert“. 
＋ 2 

parte, die Karte des alten Europa umgeſtaltete, zerſchlug er auch 

das tauſendjährige „Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation“ und 
ſchuf aus den Hunderten von ſelbſtändigen geiſtlichen und weltlichen 
Fürſtentümern ſtarke und lebenskräftige deutſche Mittelſtaaten, 
um ſie unter ſeiner Oberleitung und in völliger Abhängigkeit von 

ihm gegen Sſterreich und den vom habsburg⸗öſterreichiſchen Hauſe 

repräſentierten deutſchen Kaiſer⸗ und Reichsgedanken jederzeit in 

ſeine politiſche Rechnung einſtellen und benützen zu können. Im 

Frieden von Lunéville von 1801 erzwang er die Abtretung 
aller links des Rheins gelegenen deulſchen Gebiete an Frankreich. 

Die hierdurch „geſchädigten“ deutſchen Fürſten wurden dadurch 
ſchadlos gehalten, daß nunmehr die tauſendjährigen geiſtlichen 
Fürſtentümer, einſt die ſtärkſten und zuverläſſigſten Stützen der 
Reichspolitik der deutſchen Kaiſer, ſäkulariſiert und zahlreiche klei⸗ 

nere weltliche Fürſtentümer, Reichsritterſchaften und freien Reichs⸗ 
ſtädte, „mediatiſiert“ und unter ihre glücklicheren bisherigen grö⸗ 

ßeren Standesgenoſſen, die in der beſonderen Gunſt Napoleons 

ſtanden, verteilt wurden. Aber nicht nur die Landeshoheit der 

aufgehobenen geiſtlichen Reichsfürſtentümer wurde ſäkulariſiert, 

auch der ganze Vermögensbeſitz derſelben ging auf die neuen 

Landesherren über. Es erfolgte jener, in der deutſchen Geſchichte 

einzig daſtehende, ungeheuerliche Raubzug auf legitimes Bistums⸗ 

gut und Kirchen- und Kloſtervermögen ſowohl der reichsunmittel⸗ 
baren Hochſtifte und Abteien, als auch der mittelbaren Stifte und 

Klöſter, der unter dem Namen „Säkulariſation“überliefert iſt. 

6o Siehe hierüber u. a. auch Franz Schnabel, Deutſche Geſchichte im 

19. Jahrhundert, IV. Bd., S. 5ff. und die S. 5 u. 8 angegebene Literatur.
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Der proteſtantiſche Hiſtoriker Prof. Heinrich von Treitſchke fällt 

über die Säkulariſation das harte, aber nur allzu wahre Arteil, 

in ſeiner Deutſchen Geſchichte (I', 186): „wenige unter den 

großen Staatsumwälzungen der neuen Geſchichte erſcheinen ſo 
häßlich, ſo gemein und niedrig wie die Fürſtenrevolution von 1803. 

Die harte, ideenloſe Selbſtſucht triumphierte; kein Schimmer eines 
kühnen Gedankens, kein Funken einer edlen Leidenſchaft verklärte 
den ungeheuren Rechtsbruch.“ Die Verteilung und rechtliche Re— 

gelung der großen Liquidationsmaſſe dieſes „ungeheuren Rechts— 

bruchs“ erfolgte durch eine Reichskommiſſion, die ihre Arbeiten 

abſchloß mit dem dann zum Reichsgeſetz erhobenen Regensburger 
„Reichsdeputations-Hauptſchluß“ vom 25. Februar 1803. 

Dieſe „Liquidation“ deutſcher Lande fand ihre Fortſetzung nach dem 
Verluſte des dritten Koalitionskrieges im Frieden von Preßburg 

vom 26. Dezember 1805 durch die „Mediatiſierung“ vieler welt⸗— 

licher Fürſtentümer und des letzten Reſtes geiſtlicher Herrſchaften. 

Anter den in der Gunſt Napoleons ſtehenden deutſchen Landes⸗ 

herren befand ſich auch der NMarkgraf Karl Friedrich 

von Baden-Durlach, dem ſchon zufolge alter Erbverträge im 
Jahre 1771 die Baden-Badenſchen Stammlande der Zähringer 

zugewachſen waren. 
Nun erhielt er durch die Säkulariſationen und Mediatiſie⸗ 

rungen an Stelle ganz geringer Länderverluſte links des Rheines 

Erſatz im vielfachen Amfange ſeines bisherigen geſamten Stamm⸗ 

beſitzes. An bisherigen geiſtlichen Fürſtentümern fielen ihm zu die 

diesſeits des Rheins gelegenen Teile der Bistümer Konſtanz, 

Baſel, Straßburg, Speyer, Worms und Mainz, ſowie erhebliche 

Teile von Würzburg, ferner zahlreiche Stifter und Klöſter mit⸗ 

ſamt ihrem Vermögen, Gütern, Einkünften und ihrem Inventar. 

Durch die Mediatiſierung von 1805 und der folgenden Jahre 

fielen an das Kurfürſtentum, nunmehrige Großherzog— 

tum Baden, der ſeit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu 

Sſterreich gehörige Breisgau mit Freiburg, die Ortenau, die 

Fürſtentümer Fürſtenberg, Heitersheim, Leiningen, Löwenſtein, 

Salm⸗Krautheim, die Landgrafſchaft Klettgau, die Stadt Kon⸗ 
ſtanz, eine große Zahl ehemaliger Reichsritterſchaftsgebiete, end⸗ 

lich auch die Lande des Deutſchherrenordens mit ihren Kom-⸗ 

tureien Freiburg und Beuggen, dann die großen Abteien St. Bla⸗
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ſien, St. Peter, Schuttern, St. Trudpert, Tennenbach, Gengen⸗ 

bach und St. Georgen im Schwarzwald. Im Jahre 1810 erhielt 

Baden noch die Landgrafſchaft Nellenburg und das Amt Hornberg. 
Der die Säkulariſation dekretierende Reichsdeputa— 

tions-Hauptſchluß von 1803 traf über das eingezogene 

Kirchengut eine Reihe ſehr bedeutſamer Beſtimmungen, 

die noch heute die Rechtsgrundlage für die mit dem eingezogenen 

Kirchengute verbundenen Verpflichtungen bilden“. So ſetzt § 77 

ausdrücklich feſt, daß mit dem Vermögen auch die auf dem einge— 

zogenen Kirchengute und auf den Entſchädigungslanden ruhenden 

Laſten übergehen. Dies entſprach ja auch einem überall aner⸗ 
kannten Rechtsſatze, daß mit der Sache auch die Laſt verbunden 

bleibt.„Res transit cum onere. So ſpricht ſich auch das badiſche 
Oberlandesgericht in ſeinem Urteil vom 23. März 1899 im Prozeß 

der Pfarrei Wittichen gegen die Fürſtenbergiſche Standesherr⸗ 

ſchaft aus“?, wo es ſagt: „Wenn keine entgegenſtehenden Verein⸗ 

barungen vorliegen, ſo muß es als ein von allen Kulturnationen 

geübtes Recht angeſehen werden, daß derjenige, welcher auf 

Grund eines privat-, ſtaats- oder völkerrechtlichen Titels ein 

fremdes Vermögen in Beſitz nimmt oder einzieht, für die auf 
dieſem Vermögen ruhenden Rechtsverbindlichkeiten aufzukommen 

hat. Von dieſem Grundſatz hat auch der Reichsdeputations-Haupt⸗ 
ſchluß, wenn er im Art. 35 auch die eingezogenen Stifte, Abteien 

und Klöſter der freien und vollen Dispoſition der reſp. Landes⸗ 

herren überläßt und ſie zur Erleichterung ihrer Finanzen be⸗ 

ſtimmt, keine Ausnahme gemacht; die Anerkennung dieſer Grund⸗ 

ſätze iſt vielmehr aus den Art. 36, 64 und 65 zu entnehmen.“ Das 

Reichsgericht hat in ſeiner Entſcheidung vom 22. November 1920 

die Tatſache, daß dieſer Rechtsſatz damals ſchon Anerkennung 

gefunden hatte, mit den Worten beſtätigt“?: „Es beruht dies auf 

der im ſpäteren gemeinen Rechte zur Geltung gelangten Auf— 

faſſung, daß bei dem Abergange eines Geſamtvermögens der Aber⸗ 

Denkſchrift des Badiſchen Miniſteriums des Kultus und Anterrichts, 

vorgelegt dem Badiſchen Landtag am 27. Januar 1926 (Landtagsdruckſache 

Nr. 81). 
2 Badiſche Rechtspraxis 1903, S. 233. 

e Entſcheidungen des Reichsgerichts in Zivilſachen, Bd. 101 (1921), 

S. 10 ff.
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nehmer für die auf jenem laſtenden Schulden zu haften hat.“ Das 

Reichsgericht führt zu den Beſtimmungen des Reichsdeputations⸗ 

Hauptſchluſſes noch aus, daß kein Grund vorhanden ſei, die 

Schulden, die auf den den Fürſten zugewieſenen Stiftern und 

Klöſtern haften, anders zu behandeln, als die auf den ihnen zuge⸗ 
teilten Ländern ruhenden. Der mit der Geſamtrechtsfolge ver— 

bundene Schuldübergang iſt darnach ſowohl im gemeinen Recht 
als auch in den poſitiven Vorſchriften des Reichsdeputations⸗ 

Hauptſchluſſes begründet“. 
Dieſe Rechtslage trifft für eine große Anzahl ehemaliger 

inkorporierter Pfarreien, die nunmehr an den badiſchen Staat 

übergegangen waren, in vollem Amfange zu. Hierunter befindet 

ſich auch die einſt der Deutſchherren-⸗Ordenskommende zu Frei— 

burg inkorporierte Pfarrei bzw. Pfarrpfründe und 

Pfarrkirche zu Freiburg-Herdern. 
Der badiſche Staat bzw. ſein Domänenärar hat demnach für 

Bau, Anterhaltung, Ausſtattung und für die Befriedigung aller 

Kultbedürfniſſe dieſer Kirche ſowie zur Kompetenz ihres Pfarrers 

und ihrer ſog. niederen Kirchendiener in vollem Amfange aufzu⸗ 

kommen. Wir werden hierauf noch ſpäter einzugehen haben. 

Zuvor aber iſt es nötig, ſich die geſamte kirchenpolitiſche 
Situation und die zur Regelung der kirchenhoheitlichen Verhält— 

niſſe in Baden ergangenen Edikte vor Augen zu halten, wenn 
man das richtige Verſtändnis über die einzelnen Stadien der Ver⸗ 

handlungen bezüglich der einzelnen Pfarreien, hier beſonders 
unſerer Pfarrkirche, gewinnen will. 

Mit einer ſtaunenswerten Energie, mit großer Sachkenntnis 

und mit vollem Erfolge baute ſich das junge Großherzogtum 
ſeine ſtaatliche Organiſation auf allen Gebieten in kürzeſter Zeit auf 
und ſchuf aus den zahlreichen, nach Stämmen, Art und Geſchichte 
doch ſo verſchiedenen, im Zeitraum von kaum vierzig Jahren zu den 
kleinen Durlachſchen Stammlanden hinzugekommenen neuen 

Landesteilen ein einheitliches, ſtraff zuſammengehaltenes Staats⸗ 

gebilde mit einem vorzüglich geſchulten, dem Staate reſtlos erge⸗ 

6 Siehe über dieſe ganzen Rechtsfragen: Joſef Schmitt, Kirchenbau⸗ 

pflicht nach gemeinem und nach badiſchem Rechte, Karlsruhe 1912; derſelbe, 

Staat und Kirche, Freiburg 1919; derſelbe, Die Ablöſungen der Staatslei⸗ 

ſtungen an die Religionsgemeinſchaften, Freiburg 1921.
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benen Beamtenkörper, der von der gleichen Aberzeugung von der 

Anbeſchränktheit der Staatsmacht auf allen Sachgebieten und 
weltanſchaulich vom gleichen Geiſte der Aufklärung, ſpäter des 

Hegelianismus und Liberalismus, erfüllt war, wie die Regierung 

ſelbſt. Nicht nur die weltlichen Beamten in allen Stufen der 

Bürokratie, auch einzelne Geiſtliche in hohen Stellungen huldigten 

den gleichen Grundſätzen des Staatskirchentums, ſo vor allem 
die beiden katholiſchen geiſtlichen Geheimräte in der noch zu be— 

ſprechenden „Kirchenſektion“ des Miniſteriums des Innern, Phi— 
lipp Joſef Brunner und Johann Ignaz Häberlin. Träger der 

liberaliſtiſchen, nationalkirchlichen Ideen in der katholiſchen Kirche 
Badens war der Konſtanzer Generalvikar Freiherr von Weſſen⸗ 

berg. Der unter ſeinem Einfluß heranwachſende katholiſche Klerus 
in Baden war weithin vom „Weſſenbergianismus“ angeſteckt. Da 

iſt es wirklich nicht zu verwundern, wenn die zum weitaus größten 
Teil von Proteſtanten geführte Regierung und Verwaltung des 

badiſchen Landes erſt recht ſich ganz von den ſtaatsabſolutiſtiſchen 

Gedanken leiten ließen und die Kirche in völliger Abhängigkeit 

vom Staate zu halten ſich bemühten. Darum beherrſchen die 

Grundſätze des ausgeſprochenſten Staatskirchentums auch 

faſt alle zur Neuorganiſation des Staates vom Jahre 1803 ab er⸗ 

gangenen Organiſations- und Konſtitutionsedikte des Kurfürſten⸗ 

tums bzw. des Großherzogtums Baden. 
Im erſten, dritten, vierten, ſechſten und dreizehnten Orga⸗ 

niſationsedikt von 1803 wurden Beſtimmungen zur Rege⸗ 

lung der kirchlichen Angelegenheiten getroffen und hierfür eine 

„Katholiſche Kirchenkommiſſion“ eingerichtet. Die Grundſätze des 

oben gekennzeichneten, ausgeſprochenſten Staatskirchentums 

und der unbeſchränkten Staatskirchenhoheit kommen zum 

Ausdruck im erſten Konſtitutionsedikt vom 14. Mai 1807. Wir 
können hier nur die allerwichtigſten Beſtimmungen kurz andeuten. 

Darnach ſteht alſo die Kirchenherrlichkeit dem Staate zu, ſie 
umfaßt die Kenntnisnahme von allen Amtshandlungen der Kirche 

in ihrem Innern, die Vorſorge, daß nichts geſchehe, was dem 

Staate Nachteil bringen kann, Verkündigungen, welche die Kir⸗ 

chengewalt beſchliet, bedürfen des Gutheißens (des Plazets) des 
Staates, ferner das Recht, Geſellſchaften und Inſtitute, die ſich 

für einen beſtimmten kirchlichen Zweck bilden, zuzulaſſen oder zu
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verbieten. Die Pfarrer ſind bei Verkündigung und Einſegnung 

der Ehe, bei der Annahme zu Taufen, bei Ablegung des Glau— 
bensbekenntniſſes und bei Begräbniſſen nicht nur Diener ihrer 

Kirche, ſondern auch Staatsbeamte. Die Ernennung ſämtlicher 

Kirchen- und Schulbeamten bleibt dem Staate vorbehalten. Im 

Jahre 1812 wurde an Stelle des „Kirchendepartements“ die 
„Katholiſche Kirchenſektion“ als Abteilung des Mini⸗ 

ſteriums des Innern für die katholiſchen Kirchenſachen eingerichtet. 

Die Verwaltung des Kirchenvermögens wurde im Jahre 1809 teils 

der Kirchenſektion, teils den Kreisregierungen übertragen. 

Damit war alſo die Kirche in eine völlige Abhängigkeit vom 
Staat gekommen. Daran änderte auch die im Jahre 1818 erlaſſene 

badiſche Staatsverfaſſung nichts Weſentliches. Seitens 

der Staaten am Oberrhein wurden in den Jahren 1817 und 1818 

Vereinbarungen getroffen, aus denen ein Auszug, die ſog. 

Frankfurter Deklaration, dem Heiligen Stuhle vorgelegt 
wurde ö. Sie hatte den Zweck, eine Neuordnung der Diözeſan— 
einteilung derdeutſchen Bistümer, deren Ausſtattung 

und Organiſation herbeizuführen. Die Verhandlungen mit Rom 

führten ſchließlich zu dem Ergebnis, daß der Papſt am 16. Auguſt 

1821 die Bulle „Provida sollersque“ erließ. Dieſe 

Bulle enthält die Bildung der Oberrheiniſchen Kirchen— 

provinz, die Begrenzung, Ausſtattung und Einrichtung der 

dazugehörigen fünf Bistümer mit ihren Domkapiteln, nämlich 

Freiburg, Rottenburg, Fulda, Mainz und Limburg. Nach Aber⸗ 

windung ſehr erheblicher Schwierigkeiten wurde die Beſetzung 

des Erzbistums und damit des Metropolitanſitzes in 

Freiburg durch die Bulle „Ad Dominici gregis cu— 

stodiam“ vom 11. April 1827 ermöglicht. Beide päpſtliche 

Bullen wurden durch landesherrliche Entſchließung vom 16. Ok⸗ 
tober 1827 von der badiſchen Regierung angenommen, genehmigt 

und im Staats⸗ und Regierungsblatt veröffentlicht. Schon am 

5 Siehe obige Denkſchrift des Badiſchen Miniſteriums des Kultus und 

Anterrichts; ferner: Franz Schnabel, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert 

IV. Bd.; ferner Emil Göller, Die Vorgeſchichte der Bulle „Provida solers- 

que“, FDA. N. F. 29, 443; Adolf Williard, Beiträge zur Gründungsge⸗ 
ſchichte der oberrheiniſchen Kirchenprovinz, FDA. N. F. 34, 118 ff. u. 36, 
1ff. mit umfaſſender Literaturangabe.
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23. Dezember 1820 hatte der Großherzog die Dotations—⸗ 

urkunde für das Bistum Freiburg erlaſſen. Anter dem 16. Ok- 

tober 1827 erging die Fundationsurkunde als Ergänzung 

hierzu mit Beſtimmungen über die Biſchofswahl, die Beſetzung 
des Domkapitels und des Seminars. Damit war das Erz— 

bistum Freiburg errichtet; das uralte Bistum Kon— 

ſtanz hatte aufgehört zu exiſtieren. Am 20. Oktober 1827 fand 
die Konſekration des erſten Erzbiſchofs ſtatt; es war der bisherige 

Freiburger Münſterpfarrer Dr. Bernhard Boll. 

Doch war damit der kirchenpolitiſche Friede nicht gegeben, 
denn die am 30. Januar 1830 veröffentlichte landesherrliche Ver— 

ordnung „zur Wahrung des landesherrlichen Schutz- und Auf⸗ 

ſichtsrechtes über die Katholiſche Kirche“, die ſog. Kirchen—⸗ 

pragmatigk, ſpitzte die ſchon im erſten Konſtitutionsedikt von 
1806 und in der Fundationsurkunde enthaltenen Grundſätze 

des Staatskirchentums noch viel ſchärfer zu. Auf Einzel— 
heiten kann im Rahmen dieſer Arbeit nicht eingegangen werden. 

Die Nachfolger des Erzbiſchofs Dr. Boll, vor allem Erzbiſchof 

Hermann von Vicari, hatten einen jahrzehntelangen 

Kampf um die Erlangung der der Kirche zuſtehenden Rechte durch— 

zufechten. Als endlich eine Vereinbarung (Konvention) mit 

dem Heiligen Stuhle in Rom im Jahre 1859 zuſtande kam, lehnte 

aber die liberale Mehrheit des Landtages dieſelbe ab. An Stelle 

der Konvention trat dann das Staatsgeſetzvom 9. Oktober 

1860, die rechtliche Stellung der Kirchen und kirchlichen Vereine 

im Staate betreffend. Der Hauptinhalt dieſes grundlegenden 

Geſetzes iſt folgender: Der vereinigten evangeliſch⸗proteſtantiſchen 
und der römiſch⸗katholiſchen Kirche wird das Recht der öffentlichen 

Gottesverehrung gewährleiſtet. Die Bildung religiöſer Vereine 

wurde geſtattet. Beide Kirchen ſollten ihre Angelegenheiten frei 

und ſelbſtändig ordnen und verwalten. Die Zulaſſung zu einem 

Kirchenamte wurde durch den Nachweis einer allgemeinen wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Bildung bedingt, deren Art und Amfang durch eine 

Verordnung beſtimmt werden ſollte. Das Kirchenvermögen ſollte 
unter gemeinſamer Leitung der Kirche und des Staates verwaltet 

werden. Alle Verordnungen der Kirche, welche in bürgerliche 

oder ſtaatsbürgerliche Verhältniſſe eingriffen, bedurften der ſtaat⸗ 
lichen Genehmigung. Das öffentliche Anterrichtsweſen ſoll vom
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Staate geleitet werden. Den Religionsunterricht ſollen die Kirchen 

für ihre Angehörigen überwachen und beſorgen, jedoch unbeſchadet 

der einheitlichen Leitung der Anterrichts- und Erziehungsanſtalten. 

Zum Vollzuge des Kirchengeſetzes erging die landesherrliche 
Verordnung vom 20. November 1861, die Verwaltung des katho— 
liſchen Kirchenvermögens betreffend, wonach das Diözeſan— 

vermögen vom Erzbiſchof, das Vermögen der Landkapitel von 
dieſen unter Oberaufſicht des Erzbiſchöflichen Ordinariates, die 

Pfründen von ihren Inhabern, das örtliche Kirchenver— 

mögen von der Stiftungskommiſſion (dem ſpäteren 

Stiftungsrate) verwaltet werden ſoll. Die oberſte Aufſicht über 

die örtlichen und Diſtriktsvermögen ſowie über die Verwaltung 
des Interkalarfonds und der übrigen allgemeinen kirchlichen 

Fonds wurde der neugeſchaffenen Behörde, dem „Katholiſchen 
Oberſtiftungsrate“ übertragen. Dieſer trat am 9. Dezember 

1862 ins Leben. — Die Kulturkampfgeſetze des Jahrzehnts von 
1870— 1880 engten weiterhin und in ſtarkem Maße die kirchlichen 

Rechte und Freiheiten ein. Das Stiftungsgeſetz vom 5. Mai 1870 
nahm der katholiſchen Kirche Stiftungsvermögen im Betrage von 
über drei Millionen Mark und unterſtellte ſie der ſtaatlichen Ver⸗ 

waltung. Erſt nach jahnzehntelangen ſchweren politiſchen Kämpfen 

konnte Stück um Stück der kirchlichen Rechte errungen werden. 

Von tiefeinſchneidender Bedeutung für die rechtlichen Ver⸗ 

hältniſſe in bezug auf kirchliche Gebäude war das Bauedilt vom 
26. April 1808. 

2. Das badiſche Bauedikt vom 26. April 1808 in 

ſeiner Wirkung auf die Baupflicht an Kirche und 

Pfarrhaus zu Herderns“. 

Dieſes Geſetz befaßt ſich mit den Pflichten hinſichtlich der 

„Kirchen- und Schulbaulichkeiten“. Es verteilt die Baupflich⸗ 

ten auf die der Reihe nach Verpflichteten. Das Geſetz iſt aber 
keine erſchöpfende Darſtellung, es iſt nur „Regel für unaufgeklärte 

und ſtrittige Fälle und gilt im weſentlichen nur als Auslegungs⸗ 
    

66 Abgedruckt im Regierungsblatt Nr. 13 von 1808, S. 114 ff., ſiehe dazu 

L. Stempf, Das Geſetz über Kirchen- und Schulbaulichkeiten vom 26. April 

1808, Donaueſchingen 1860.
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regel“. Es erkennt auch grundſätzlich neben den von ihm geregelten 
beſonderen Baupflichtstiteln die anderen unbeſtreitbaren Rechts⸗ 

titel des allgemeinen (privaten oder öffentlichen) Rechts an. 
Es beſtimmt im Art. 1: „Die Baupflicht zu Kirchen- und Schul—⸗ 

bauten ſoll da, wo ein Baufaktum bewieſen iſt, nämlich daß jemand 

einmal einen Bau oder eine Hauptausbeſſerung desſelben in ſeine Koſten her⸗ 

geſtellt habe, ſoll der Bau dieſem für obliegend und er für den Bauherrn 

geachtet, ſofort zur Anterhaltung, Erweiterung oder die der Aufbauung, wo 

nötig, angehalten werden, ſolange er nicht darlegt, daß jener Vorgang aus 

freiem Antrieb in Wohltätigkeitsweiſe von ihm geſchehen und als eine Guttat 

auch vom Kirchſpiel aufgenommen worden, oder daß damals der Bau mur vor— 
ſorglich bis zu entſchiedenem Rechtsſtreit von ihm übernommen und der 

Rechtsaustrag von ihm in Zeiten, d. h. vor Ablauf von 30 Jahren von der 

vorſorglichen Abernahme an gerechnet und eingeleitet worden iſt.“ 

In Art. 2 wird als Baupflichtsgrund ein „rechtsgültiges Anerkenntnis“ 

oder ein „rechtskräftiges Arteil“ aufgezählt. Nach Art. 3 ff. ſind in erſter 

Rangfolge baupflichtig etwa vorhandene Bauſchaffneien oder der Aber— 

ſchuß der Heiligen⸗ oder der zu den gottesdienſtlichen Beduürfniſſen gewidmeten 

Kaſſen, ſoweit nach Abzug dieſer näheren Beſtimmungslaſten ſich eine Aber— 

erſparnis ergibt. 

Nach Art. 7 iſt „in Ermangelung jener Kaſſen der Kirchſpielszehnten ... 

die Bau⸗ und Anterhaltungs⸗, Erweiterungs- oder Wiederherſtellungs-Koſten 

der ganzen Kirche, ihres Hofumfanges (wo einer für die Kirche der Lage wegen 

nötig iſt) und ihres nothwendigen Inngebäudes zu tragen ſchuldig; es mögen 

nun entweder keine ſolche Kaſſen vorhanden, oder ſie zur Beſtreitung des 

Ganzen oder eines Teiles der Koſten unvermögend ſein, jedoch daß im letzten 

dieſer Fälle der Zehntherr nur für den mangelnden Teil der Koſten einſtehen 

muß⸗“. 

Nach Art. 31 dieſes Bauedikts gelten ſeine Vorſchriften auch für die 

anderen privatrechtlichen Baupflichtstitel, ſo insbeſondere 

a) für die Patronatslaſt, wenn mit dem Patronat die Nutzung von 

Kirchenvermögen verbunden iſt; b) für die durch Inkorporation von ört⸗ 

lichen Bauvermögen entſtandene Baupflicht; c) für die durch ein beſonderes 

Rechtsgeſchäft übernommene Baupflicht; ch) für den Titel der Unvordenklichkeit. 

Nach dem Bauedikt umfaßt die Baupflicht, wo nicht eine Teilung 

derſelben nach Ortsſitte oder auf Grund eines nachweisbaren Rechtstitels her⸗ 

gebracht iſt, die ganze Kirche, alſo Langhaus, Chor, Sakriſtei, Turm, Kirchhof⸗ 

umfaſſung, Kanzel, Stühle, und einen „anſtändigen Hauptaltar ohne beſondere 

Verzierungen; dieſe letzte ſowie die Nebenaltäre, Orgel, Glocken und Uhr 

gehören nicht zu jener Klaſſe des Inngebäudes und müſſen daher, ſoweit nicht 

geeignete Stiftungen dafür vorhanden ſind, von der Gemeinde, und zwar die 

Ahr von der weltlichen Ortsgemeinde, die übrigen Stücke von der ganzen 

Kirchſpielsgemeinde beſorgt werden“. 

Art. 14 beſtimmt: „Wo Kirchenkaſſen nicht vorhanden ſind und 

dennoch der Zehntherr aus irgendeiner rechtsbegründenden Arſach baufrei
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erſcheint, da fällt die ganze Baulaſt auf das Kirchſpiel als diejenige 

Perſon, für deren Nutzen die Kirche gebaut wird, die ſie auf dem unten im 

Art. 26 beſtimmten Weg beſtreitet.“ 
Nach Art. 15 muß aber „in allen Fällen, auch wo das Kirchſpiel nicht an 

der Ordnung zu bauen iſt, es die Hand- und Fuhrarbeiten zu dem 

Bau unentgeldlich leiſten, wenn nicht für einen beſtimmten Ort nachgewieſen 

werden kann, daß dort die Zehntherren oder die Kirchenkaſſen die Pflicht auf 

ſich haben, dieſe Arbeiten in ihren Koſten verrichten zu laſſen, welcher Beweis 

annebſt gegen die Kirchen-Kaſſen nur ſo lang wirkſam iſt, als ſie zur Zahlung 

vermögend genug ſind, indem andernfalls das Kirchſpiel dadurch in einem 

vorliegenden Fall von der unentgeldlichen Leiſtung nicht frei werden kann“. 

Art 18 ſetzt die Baupflicht für das Pfarrhaus feſt. Die Re⸗ 

gelung richtet ſich nach den gleichen Vorſchriften wie für Kirchenbauten, im 

beſonderen aber wird beſtimmt, daß das Pfarrhaus „in einen anſtändigen 

wohnbaren Stand geſtellt, und ihm der Amfang gegeben werden muß, welchen 

ein gewöhnliches Familienbedürfnis fordert und wo des Dienſtes wegen 

Gehilfen zu halten ſind“, hat der Baupflichtige „auch den weiteren Raum 

einzurichten, welchen deren Bequartierung erheiſcht. Der Baupflichtige muß 

auch die nach der Art und dem Maß des Fundations⸗Einkommens dabei nötige 

wirtſchaftliche Nebengebäude herſtellen.“ 

Die von uns angegebenen Beſtimmungen des Ediktes bilden 

den Hauptinhalt desſelben. Es iſt dabei feſtzuhalten, daß das 

Bauedikt keine erſchöpfende Geſetzgebung hinſichtlich der Bau— 

pflichtstitel und ihrer Ausführung weder iſt noch auch, nach ſeiner 

eigenen Erklärung, ſein will. Wir haben ſchon oben ausdrücklich 

geſagt, daß die im Edikt nicht aufgeführten, aber als rechtsverbind⸗ 
lich weiterhin geltenden Pflichttitel bei der Beurteilung der 

einzelnen Baupflichtfälle mit heranzuziehen ſind. 

Auf Grund dieſer gemeinrechtlichen ſowie der bauedikts⸗ 

mäßigen Rechtsgründe ergibt ſich für die Pfarrkirche und die 

Pfarrwohnung in Herdern für dieſe Zeitperiode folgende 
Rechtslage: 

Die Deutſchordens-Kommende hatte die Pfarr— 

kirche zu Herdern mitſamt ihrem Kirchenvermögen, 
mit ihren Einkünften und Grundzinſen ſowie dem Patronatsrecht 

und dem Kirchenzehnten ſich im Jahre 1447 inkorporiert, d. h. 

völlig einverleibt. Aus dieſer Inkorporati on erwuchs ihr nach 

Kirchen- und gemeinem Recht die Pflicht zu Bau, Anter— 
haltung, Erweiterung, Ausſtattung der Kirche, zur Beſtreitung 
aller Kultbedürfniſſe, und zwar in quantitativer wie qualitativer 

Hinſicht. Endlich die Pflicht zur Kongrua-Ausſtattung bzw. Anter⸗
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halt des Pfarrers bzw. Pfarrverweſers an derſelben, ſowie zum 

Bau und zum Anterhalt eines Pfarrhauſes und ſeiner etwa 

erforderlichen Wirtſchaftsgebäude. Die Deutſchordens-Kommende 

war als Inkorporator nicht nur Patronats- und Zehntherr, ſon⸗ 

dern auch Nutznießer des geſamten Kirchenvermögens und der 

Pfarrpfründe der Kirche zu Herdern. 

Mit dem Abergang des geſamten Beſitzes der 

Deutſchordens-Kommende auf den badiſchen Staat 

trat dieſer nicht nur in alle der Kommende aus der Inkorporation 

der Pfarrkirche und der Pfründe zu Herdern erwachſenen Rechte, 

ſondern auch, wie wir bereits oben dargelegt haben, gemäß den 

Abmachungen bei der Säkulariſation und gemäß denen des 

„Reichsdeputations-Hauptſchluſſes“ von 1803 ſowie der gemein⸗ 

rechtlichen und vertragsmäßigen Beſtimmungen in alle bisher der 

Deutſchordens⸗-Kommende obgelegenen Pflichten und Laſten 

gegenüber der Kirche zu Herdern, ihrer Pfründe und ihrer 

Pfarrwohnung ein. Die aus dieſem Pflichtübergang ſich ergebenden 

Laſten ſind umfaſſender als die ſich aus dem Bauedikt und aus dem 

die Patronatslaſten regelnden Kirchenlehensherrlichkeits-Edikt vom 

24. März 1808 erwachſenen Verpflichtungen. Der badiſche Staat 

war als Rechtsnachfolger der Kommende alſo nicht nur Patro— 

nats- und Zehntherr, ſondern als Rechtsnachfolger des 

Inkorporators auch Eigentümer und Nutznießer des ge— 
ſamten ehemaligen Kirchen- und Pfründevermö— 

gens der Kirche zu Herdern geworden. 

Es richtet ſich aber der Amfang der ärariſchen 

Pflichten, welche auf Inkorporation eines Kloſters und auf der 

Säkulariſation desſelben durch den Staat beruhen, nach dem 

Pflichtenkreis des inkorporierten Kirchenvermögens. Grundſätzlich 

iſt zu vermuten, daß der Stifter einer Kirche und ihres örtlichen 

Kirchenvermögens den Gottesdienſt der Gemeinde ewig ſicher— 

ſtellen, alſo einheitlich alle Pfründe-, Bau⸗ und Kultbedürfniſſe 

befriedigen wollte. Wie ſpätere oberlandesgerichtliche und Reichs⸗ 

gerichtsurteile ausdrücklich feſtſtellen, beſchränkt ſich die Pflicht des 

örtlichen Kirchenvbermögens — und damit auch bezüglich unſerer 

Pfarrei für den badiſchen Staat als Nutznießer dieſes Vermö⸗ 

gens — nicht auf das unbedingt Notwendige, ſondern erfaßt alles,
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was zur würdigen Feier und zur Förderung des Gottesdienſtes 

und zum ſtandesgemäßen Leben des Geiſtlichen nötig iſt“. 
Dieſe rechtlichen Ausführungen, die wir im vorſtehenden 

gegeben haben, müſſen bei der Beurteilung des Verhaltens des 

badiſchen Staates und der Stadtgemeinde Freiburg, in der Zeit 

von 1815 bis 1850 bei der immer dringender gewordenen Frage 

des Neubaus der Pfarrkirche in Herdern zugrunde gelegt werden. 

3. Vom älteſten Bau der Pfarrkirche in Herdern. 

Schon die öſterreichiſche Regierung hatte in den 

achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts den baulichen Zu— 

ſtand der Pfarrkirche in Herdern als unhaltbar und einen 

alsbaldigen Neubau derſelben für notwendig bezeichnet. Die 

Schilderungen der Pfarrer Ligibel, Ott und Schanno, aber auch 

die des Dekanates, ja ſogar die ſeitens der zuſtändigen Staats⸗ 

ſtellen in Freiburg von dem Zuſtand der Pfarrkirche geben ein 

erſchütterndes Bild. Die aus dem frühen Mittelalter ſtam— 

mende Kirche war ſeit langer Zeit in ſchmählicher Weiſe in 

ihrem Außern wie im Innern und in ihrer Ausſtattung vernach— 

läſſigt worden, ſo daß an eine Wiederherſtellung nun nicht mehr 

zu denken war. Leider ſind uns zuverläſſige Mitteilungen über 

die Zeit der Erbauung und über das Ausſehen der Kirche nicht 

bekannt. Auf Grund von Zeichnungen, die vor ihrem Abbruch im 

Jahre 1839 gemacht wurden, ſind zwei kleine Gemälde angefertigt 

worden, die uns ein Bild geben von ihrem Stil. 

Darnach war die Kirche ein niederer, mit ſteilem Dach 
verſehener, romaniſcher Bau, nur aus Langſchiff und ſeitlich 
angefügtem Turme ohne Seitenſchiff beſtehend. Die rechteckigen, 

verhältnismäßig ſehr kleinen Fenſter im Langſchiff gaben der 

Kirche ſicherlich nur wenig Licht und Luft, weswegen ja auch in 
den Augenſcheinprotokollen der verſchiedenen Behörden die Kirche 

als „nieder und finſter“ bezeichnet wird. Einen ſtarken Eindͤruck 
dagegen muß der Turm mit ſeinem Satteldache und ſeinen rund⸗ 

bogigen großen Schallfenſtern gemacht haben. Seine rechteckige, 
wuchtige Geſtalt gab ſicher dem Landſchaftsbild einen ausgepräg⸗ 
ten Charakter. 

7 Joſef Schmitt, Kirchenbaupflicht, S. 22 ff.
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Auch über die Zeit der Erbauung dieſer alten Kirche 

ſind wir nicht unterrichtet, jedenfalls aber reicht ſie vor das Jahr 
1200 zurück. Dagegen ſcheinen die Altäre einer ſpäteren Zeit an⸗ 

gehört zu haben. Nach Angaben des Pfarrers Schanno ſtand auf 

der Rückſeite des bei der Niederlegung vorhandenen Hochaltars 

die Jahreszahl 1317, an einer anderen Aktenſtelle gibt er aber 

dafür die Zahl 1417 an. Jedenfalls iſt der Altar einige Male ge⸗ 
ändert worden, die Amrahmungen und die an den drei Altären 

angebrachten Bilder ſtammten aus einer viel ſpäteren Zeit. 

Der ganze Kirchenraum faßte nur rund 200 Perſonen, 
eine Empore war nicht vorhanden, es fehlte auch die Orgel; die 

Sakriſtei wird in den genannten Berichten als ſehr klein ange- 
geben, ſo daß nicht einmal die wenigen vorhandenen Paramente 

und ſonſtigen, für den Gottesdienſt erforderlichen Atenſilien richtig 
untergebracht werden konnten. 

Um die Kirche herum lag der Friedhof, der Gottesacker der 
Gemeinde. Er blieb in Benützung bis zum Neubau der Kirche im 
Jahre 1839. 

4. Die Verhandlungen über einen Neubau 

der Kirche. 

Die Notwendigkeit eines Neubaus der Pfarr— 
kirche, der völligen Erneuerung der Innenausſtattung, der Er⸗ 

gänzung bzw. Beſchaffung der notwendigſten Kultbedürfniſſe und 
Paramente, ſowie die Dringlichkeit der Erbauung eines Pfarr⸗ 

hauſes war ſchon im 18. Jahrhundert ſeitens der Gemeinde 

Herdern wiederholt der Komturei wie der Stadtverwaltung Frei⸗ 
burg gegenüber dargelegt worden. 

Den erſten Schritt zur Behebung der dringenderen Woh⸗ 

nungsfrage für den im Jahre 1786 nach Herdern geſetzten Pfarr⸗ 
verweſer tat die Komturei durch den Ankauf eines Bauplatzes 

für den künftigen Pfarrhausbau. Für den Kirchenneubau 
war trotz energiſcher Vorſtellung und Mahnung der vorderöſter⸗ 

reichiſchen Landesregierung in der Zeit der Komturei nichts We⸗ 
ſentliches geſchehen. 

Die Bemühungen um einen Neubau der Kirche und um die 
Beſchaffung der Kultbedürfniſſe wurden dann von dem 

im Jahre 1806 zum Pfarrer von Herdern ernannten bis⸗
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herigen Pfarrverweſer Franz Xaver Ligibel von Buchholz, 

einem gebürtigen Freiburger, energiſch aufgenommen?. Anter 

dem 4. September 1807 wendet ſich Ligibel wieder an die badiſche 

„Regierung und Kammer zu Freiburg“ und ſchildert die Zuſtände 

der Innenausſtattung der Pfarrkirche. Der Hochaltar ſei faſt ganz 
von Holzwürmern zerfreſſen und drohe einzuſtürzen, der Taber⸗ 

nakel ſei in einem jämmerlichen Zuſtande, habe überall Mäuſe⸗ 

und Wurmlöcher. Der Bretterboden der Kirche ſei durchlöchert 

und halb verfault, die Paramente und ſonſtigen Kultgegenſtände 
ließen ebenfalls, ſoweit ſie überhaupt vorhanden waren, ſehr viel 

zu wünſchen übrig. Pfarrer Ligibel richtet daher an die Regierung 
die Bitte, Anordnung zu treffen, daß der Kirche in Herdern, „wel⸗ 
cher beinahe alles mangelt, was andere Kirchen im Aberfluſſe haben, 

die keinen Gulden eigenes Vermögen beſitzt, um daraus nur die 

kleinſten Bedürfniſſe zu beſtreiten, ein Altar, welcher in dieſes 

niedere Gebäude nicht groß ſein darf, entweder aus einem auf⸗ 

gelöſten Ordensſtifte, oder ein neuer mit einem brauchbaren Ta⸗ 

bernakel aufgerichtet, zwei Antipendien für die Nebenaltäre, eine 

Hängelampe und ein Tuch zum verſchiedenen Gebrauch beſtimmt, 

angeſchafft werde, und hegt das gegründete Zutrauen, Hoch— 

dieſelbe werde noch aus dem wichtigen Amſtande dieſer dringenden 

Bitte geneigteſt willfahren und dem Mangel an dieſen Notwen⸗ 

digkeiten abhelfen, da ſie nach Auflöſung der Deutſchordens⸗ 

Komturie die Jura und Onera Patronatus dieſer Kirche zu über⸗ 

nehmen die Güte hatte...“ Zum Schluſſe zählt er noch eine Reihe 

von Kultgegenſtänden auf, um deren Beſchaffung er bittet. 

Die Eingabe des Pfarrers hatte den Erfolg, daß von der 

Regierung aus dem „Hauptdepoſitorium“, d. h. aus den aus auf⸗ 

gehobenen Klöſtern vorhandenen Gerätſchaften, eine Reihe von 

Kultgegenſtänden und Paramenten an die Pfarrkirche zu Herdern 

abgegeben wurden. 

Im Jahre 1808 wird auch die früher von der Ordenskomturei 

unterhaltene Kirchhofmauer vom ſtaatlichen Bauamt ausgebeſſert. 

us Kber dieſe Verhandlungen ſowie über den Bau der Kirche von 1839 

geben die Akten der ehemaligen Kirchenſektion des Miniſteriums des Innern 

— heute im Archiv des Erzbiſchöfl. Oberſtiftungsrates — und die Akten des 

Pfarramtes Herdern ein eingehendes Bild. 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVII. 13
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Am 3. Februar 1809 wurde Pfarrer Ligibel wieder bei der 
Regierung in Freiburg vorſtellig um einen neuen Tabernakel, 
einen neuen Taufſtein, eine Ewig-Licht-Lampe, einen Paramen— 
tenſchrank, neue Weihwaſſerbehälter, um Reparaturen an den 

Kirchtüren und Fenſtern und am Kirchendache. Es verrät einen 

guten praktiſchen Blick, daß Ligibel ſodann vorſchlägt, einen Fond 
zur Beſchaffung und Ergänzung ſolcher kleineren Bedürfniſſe zu 

ſchaffen und für deſſen Verwaltung einen „Kirchenpfleger“ zu be⸗ 
ſtellen. Anläßlich der Verhandlungen über die Notwendigkeit der 

Ausbeſſerung der den Kirchenplatz und Friedhof umgebenden 

Mauer wurde auch die Rechtsfrage hinſichtlich der Baupflicht 

hierfür und für die Kirche erörtert. Das Großherzogliche Direk— 
torium des Dreiſamkreiſes weiſt in ſeinem Vorlagebericht an das 
Finanzminiſterium vom 22. März 1817 darauf hin, daß „die Bau⸗ 

pflicht des herrſchaftlichen Aerariums ganz außer Zweifel geſetzt 
iſt“. — In Berückſichtigung nun, daß „die Landesherrſchaft, welche 

als Nachfolgerin der Deutſchordens-Kommende Freiburg in alle 

Rechte der letzteren getreten, auch die ihr obgelegenen Laſten zu 

übernehmen hat“, könne das Direktorium nicht anders als darauf 
antragen, die in Frage liegenden Herſtellungskoſten zu übernehmen. 

Es iſt wichtig, feſtzuhalten, daß ſelbſt eine ſo hohe Regie⸗ 

rungsſtelle ſchon im Jahre 1817 die Baupflicht des badi— 

ſchen Domänenärars für die Pfarrkirche in Herdern 
feſtgeſtellt und ſie als in der Aniverſalſukzeſſion desſelben in die 

Rechte und Pflichten der Deutſchordens-Kommende zu Freiburg 

begründet erweiſt. 

Den ſchlechten baulichen Zuſtand der Kirche zu Herdern be— 

mängelt auch das Biſchöfliche Generalvikariat zu Kon— 

ſt anz in ſeinem Schreiben vom 20. November 1817 an das Kreis⸗ 

direktorium zu Freiburg mit den Worten: „Die Kirche zu Herdern 

ſoll nach Bericht der Viſitatoren des Kapitels Freiburg ſehr feucht 

und für die Anzahl der dortigen Pfarrgenoſſen allzu ungeräumig, 

auch der Reparationen ſehr bedürftig ſein. Auch mangelt es der 
dortigen Pfarre an einem Fabrikfonds und Pfarrhaus.“ 

Anter Bezugnahme auf dieſen Befundsbericht des General— 
vikariats meldet nun auch das Direktorium des Dreiſamkreiſes 

dem Miniſterium des Innern am 18. Januar 1818, daß „die 

Kirche in Herdern ſowohl in ihrem innern Bau als hinſichtlich
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ihrer Paramente in äußerſt elendem Zuſtande“ ſei. Hierauf ge⸗ 

nehmigte das Finanzminiſterium 262 Gulden für die allerdring⸗ 

lichſten Reparaturen. Es ſchuf alſo damit auch ein Baufaktum im 

Sinne des Bauedikts von 1808. 

Das Großherzogliche Stadtamt in Freiburg er— 
ſtattet auf Anfordern unter dem 18. Juni 1818 an das Kreis⸗ 
direktorium zu Freiburg über den baulichen Zuſtand der Herderner 

Kirche folgenden Befundsbericht: „1. Die Kirche faßt nebſt 

der Empore kaum 200 Menſchen, mithin nicht den halben Teil der 

aus mehr als 500 Seelen beſtehenden Gemeinde. 2. Sie iſt feucht 
und die Sakriſtei ſo eng, daß nicht einmal die Paramente darin 

aufbewahrt werden können. 3. Sie hat keine Orgel, es könnte aber 
auch wegen der Niedrigkeit der Kirche keine aufgeſtellt werden. 

4. Die Kirche kann daher in ihrem bisherigen Zuſtande nicht ver⸗ 
bleiben, und da ſie wegen der täglich ſteigenden Population um 

wenigſtens 7/vergrößert werden muß, ſo iſt an eine Erweiterung 

oder einen Umbau (ein ſolcher wurde vor etlichen und dreißig 

Jahren unternommen) nicht zu denken, ſondern die Erbauung 

einer neuen Kirche auf dem nämlichen Platz unumgänglich not⸗ 

wendig. 5. Dieſe neue Kirche muß aber zur Abhaltung der Feuch— 

tigkeit wenigſtens 4 Schuh über den Boden erhöht und wegen 
des anſtoßenden örtlichen Hügels, von welchem immer Waſſer 

herabrinnt, mit einem Abzugsgraben umzogen werden. 6. Bei 

Erbauung der neuen Kirche muß auf einen Platz für eine Orgel, 
für eine Stelle zu Aufbewahren der Begräbnis⸗-Requiſiten, als 

Todtenſchragens etc. gedacht werden. 7. Der ohnehin kleine und 

ganz angefüllte, gegen die Geſetze mitten im Dorfe gelegene 

Gottesacker muß, wenn eine neue Kirche erbaut wird, an einen 

anderen Ort verlegt werden....“ Das Kreisdirektorium 

entſchied aber unter dem 10. Juli 1818: „Da auf der einen Seite 

in gegenwärtigem Zeitpunkt gerade ſo viele Kirchenbaufälle zu⸗ 

ſammenkommen und daher auf die möglichſte Erſparnis Bedacht 

genommen werden muß — auf der andern Seite aber die Be⸗ 

wohner von Herdern Bürger der Stadt Freiburg, auch von hier 

nur wenig entfernt ſind und die hieſigen Kirchen, wie es ohnehin 

häufig geſchieht, beſuchen können, ſo gehört die Erbauung einer 

neuen Kirche zu Herdern nicht unter die dringenden Fälle; dieſelbe 
iſt daher zu verſchieben und zu einem günſtigeren Zeitpunkt wieder 

13*
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zur Sprache zu bringen.“ Das Kreisdirektorium muß zwar in 

ſeinem Bericht an die Katholiſche Kirchenſektiondes Mini— 
ſteriums des Innern vom 22. Dezember 1821 zugeben, daß 

„es keiner neuerlichen Anterſuchung und Beaugenſcheinigung der 

Kirche in Herdern bedürfe, um ſich zu überzeugen, daß dieſelbe 

für die Pfarrangehörigen viel zu klein ſei.... Nach den beiliegen⸗ 

den Akten hat nämlich das Biſchöfliche Vikariat ſchon zu Ende des 

Jahres 1817 dieſen Gegenſtand zur Sprache gebracht, und nach⸗ 

dem man die nötige Unterſuchung veranſtaltet hatte, ſo zeigte ſich's 

nach dem Stadtamts⸗ und Dekanatsberichte vom 18. Juni 1818, 

daßz die dermalige Kirche kaum 200 Menſchen faſſen könne, und 

alſo da die Pfarrei Herdern über 500 Seelen hat, und die dortige 

Population mit jedem Jahre ſteigt, mehr als zwei Drittel zu 
klein ſei. Eine bloße Erweiterung der Kirche, welche ſchon einmal 

durch einen Anbau vergrößert worden iſt, iſt nicht ausübbar, auch 
verdient das uralte, niedrige, finſtere und in höchſtem Grade 

feuchte und in allen ſeinen Teilen morſche Gebäude durchaus nicht, 
daß an dasſelbe auch nur ein Kreuzer verwendet werde. Es kann 

daher nicht anders geholfen werden, als durch die Ausführung einer 

ganz neuen Kirche. ..“ Dann führt aber trotzdem der Bericht die 

gleichen Gründe wie im Bericht vom Jahre 1818 an, die das Direk⸗ 
torium veranlaßte, „von einer ganz neuen Bauführung einſtweilen 

noch abſtrahieren zu müſſen ...“. Auch die Kirchenſektion ſchloß 
ſich zunächſt dieſer Auffaſſung an. Gegen dieſe Verſchleppungs⸗ 

taktik aber wandte ſich das Biſchöfliche Generalvikariat 

zu Konſtanz unter dem 24. Jänner 1822. Es ſchreibt dabei: „Es 

iſt unſerer Aberzeugung nach damit keineswegs gedient, daß die 

Pfarrgenoſſen von Herdern wegen Nähe der Stadt Freiburg den 

Gottesdienſt in den dortigen Pfarrkirchen beſuchen können. Ein 

ſolcher Beſuch widerſtreitet ganz der kirchlichen Ordnung, und es 

kann der bloßen Willkür der Pfarrgenoſſen nicht überlaſſen wer⸗ 
den, den Gottesdienſt und chriſtlichen Anterricht ohne Aufſicht und 

Leitung zu beſuchen, was ſelbſt den landesfürſtlichen Anordnungen 
zuwiderläuft und alle Ordnung ſtört. Bereits durch Kaiſerl.⸗Königl. 

Oſterr. Pfarr⸗Einrichtungs⸗Reſolution vom 30. September 1786 

iſt der Bau der Kirche und des Pfarrhauſes angeordnet und dem 

damaligen Deutſchordens-Komtur zu Freiburg die Erfüllung 
dieſer Pflicht, welche ihm vermöge der Inkorporation der Pfarrei
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Herdern an ſeine Kommende obliegt, aufgetragen worden, aber 

aus unbekannten dunklen Gründen iſt die Erfüllung durch volle 

35 Jahre ohne allen rechtlichen Grund verſchoben worden. Das 

Biſchöfliche Ordinariat muß daher dringend darauf antragen, daß 

jetzt unverweilt die Einleitung zur Erbauung einer neuen, hin⸗ 

länglich geräumigen Pfarrkirche und eines Pfarrhauſes zu Her— 

dern getroffen werde....“ — Dieſes energiſche, und ſicherlich auch 
für ſpätere Generationen noch ſehr lehrreiche Schreiben des 
Biſchöflichen Generalvikariates verfehlte ſeine Wirkung auf die 

Katholiſche Kirchenſektion nicht. Sie beſchloß unter dem 7. Fe⸗ 

bruar 1822, dieſes Schreiben ſamt dem Bericht des Kreisdirek⸗ 
toriums vom 22. Dezember dem Finanzminiſteri um vorzu⸗ 

legen mit dem Bemerken, „daß man bei den vorliegenden wichtigen 

Gründen des Biſchöflichen Vikariates das Anſinnen um Erbauung 

einer neuen Kirche zu Herdern als dringendes Erfordernis nach— 
drücklich unterſtützen und Wohldasſelbe daher um diesfallſige ge⸗ 

fällige Einleitung ſowie um vorläufige baldige Mitteilung des 
Riſſes unter Rückſendung der Communikaten bitten müſſe ...“. 

Dieſe unterſtützende Haltung der Katholiſchen Kirchenſektion, die 

auch in der Zukunft beibehalten wurde, hatte beim Finanz— 
miniſterium wenigſtens den Erfolg, daß es am 26. April 1822 das 

Kreisdirektorium in Freiburg beauftragte, „Riſſe und Koſten⸗ 

Aberſchläge zu einer neuen Kirche und einem neuen Pfarr— 
haus zu Herdern fertigen zu laſſen und hierher vorzulegen“. 

Zweifellos war die Notwendigkeit eines Pfarrhaus— 

baues angeſichts der unerträglichen Mißſtände bezüglich der 

Mietwohnung des Pfarrers die dringlichſte. Nach langem Hin⸗ 
und Herverhandeln wurde der Pfarrhausbau endlich in dem Jahre 

1825/26 ausgeführt, ſo daß der Pfarrer Ott an Micheli 1826 

das neue Pfarrhaus beziehen konnte. Dagegen ſuchte die Hofdomä⸗ 

nenkammer den Kirchenneub au ſolange als möglich hinaus⸗ 
zuſchieben. Zwar wurde ſowohl das biſchöfliche Generalvikariat in 

Konſtanz und ſpäter das Erzbiſchöfliche Ordinariat in Freiburg 
immer wieder hierwegen vorſtellig bei der „Katholiſchen Kirchen⸗ 

ſektion“ des Miniſteriums des Innern. Dieſe befürwortete ihrer⸗ 

ſeits die Vorſtellungen und den Antrag der biſchöflichen Be⸗ 

hörden. Die Hofdomänenkammer ſetzte, aufs wirkſamſte unterſtützt 
durch die örtliche Bezirksbaubehörde, ihre Verſchleppungstaktik
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fort. Einmal gab man als Grund an, daß die ſtaatlichen Bau⸗ 

mittel erſchöpft ſeien. Bei den „großen ihrem Baufonds gegen⸗ 

wärtig aufliegenden Baulaſten und bei dem Amſtand, daß der 

Kirchenbau zu Herdern keineswegs dringend ſei, die dortige kleine 
Gemeinde wohl noch ein weiteres Jahr die vorhandene alte Kirche 

benützen könne, müſſe die Ausführung dieſes Baues bis zur näch— 
ſten Budgetperiode ausgeſetzt bleiben“. Anterdeſſen war die 

Seelenzahl der Pfarrei auf 767 angeſtiegen, während 

die Kirche kaum für 200 Perſonen Raum bot, wie die Kirchen— 

behörde immer wieder geltend machte. Sauer“' charakteriſiert 

dieſe Verſchleppungstaktik der beteiligten Regierungsſtellen fol⸗ 

gendermaßen: „Mit ermüdender Gleichmäßigkeit, die auch die 

längſte Geduld zum Erſchöpfen bringen mußte, ſpielte ſich nun wie 

ein Handballſpiel faſt anderthalb Jahrzehnte auf der von Anfang 

an klaren Grundlage ein Aktenwechſel über alle in Frage kommen⸗ 
den Inſtanzen ab. Die Hofdomänenkammer bzw. das Finanz⸗ 
miniſterium ſuchte die Erfüllung der Baupflicht ſolange wie mög⸗ 

lich hinauszuſchieben; die Bezirksbauinſpektion half ihr hierbei 

nach Kräften und ſuchte die Erledigung aller unter dem unaus⸗ 

weichlichen Druck der entſchiedenen Vorſtellungen der Katholiſchen 

Kirchenſeltion erteilten Aufträge zur Planfertigung und ⸗um⸗ 
arbeitung allen Mahnungen und Drohungen zum Trotz zu ver⸗ 
zögern. Pfarrer und Pfarrkinder, Dekan und Generalvikariat aber 

wurden, wenn man gezwungen war, Farbe zu bekennen, auf die 

nahe Stadtkirche verwieſen oder mit dem Hinweis auf bald vorzu⸗ 
legende Riſſe vertröſtet.“ Als die Pläne gefertigt waren, ergab 

ſich bei den verſchiedenen Inſtanzen, die ſie paſſieren mußten, die 

Notwendigkeit der Abänderungen; das eine Mal waren die 

Raumverhältniſſe, das andere Mal der Stil, ein drittes Mal die 
Grundſtellung der Kirche nicht befriedigend. Am 26. April 1828 

teilte die Kirchenſektion dem Erzbiſchöflichen General— 

vikariat in Freiburg mit, daß die Bauinſpektion in Freiburg 

zum vierten Male zur Ausfertigung der Pläne und Aberſchläge 
und deren Aberſendung an den Kreisbaumeiſter Arnold 
erinnert worden ſei. Pfarrer Ott ſchrieb am 30. Mai 1827 mit 

6o Joſef Sauer, Die kirchliche Kunſt in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 

hunderts (Freiburg, Herder 1933), S. 121.
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vollem Recht an das Biſchöfliche Dekanat in Freiburg, es ſei doch 

durch den Ordinariatsbericht an die Katholiſche Kirchenſektion 

vom 24. Januar 1822 bewieſen worden, daß der Bau einer 

neuen Kirche dahier ſchon im Jahre 1786 angeordnet und die 

Herſtellung einer ſolchen dem damaligen Deutſchordenskomtur zu 

Freiburg auferlegt worden ſei. — „Sollte wohl das damals ſchon 
gefühlte Bedürfnis einer neuen Kirche nach Abſchluß von 40 Jah⸗ 

ren noch nicht dringend genug geworden ſein?“ — Ott zitiert dann 

das Gutachten des Kreisdirektoriums vom Jahre 1818 über die 

Raumverhältniſſe und den Zuſtand der Kirche, die ſchon dort als 
„uralt, niedrig, finſter, im höchſten Grad feucht und in allen ihren 

Teilen morſch“ bezeichnet wurde. Er knüpft daran die ironiſche 

Frage: „Wird ſie wohl ſeit beinahe 10 Jahren beſſer geworden 

ſein?“ und legt dann an der Hand der Zahlen und Raummaße 
nochmals die abſolute Notwendigkeit des Kirchenbaus dar und 

weiſt, unter Anführung des Schreibens des Generalvikariates 

vom 24. Januar 1822, das Anſinnen der Staatsbehörden, es 

könnte der Teil der Bevölkerung von Herdern, die keinen Platz 

in der alten Kirche finden, die Stadtkirchen beſuchen, energiſch 
zurück. Er habe die „Wahrheit dieſes Ordinariatsausſpruches über 

die ſchädliche Wirkung des Auslaufens' ſeit ſeiner 9jährigen 

hieſigen Seelſorge leider genugſam erfahren“. 

Inzwiſchen ruhten entweder die Arbeiten für die Pläne oder 

dieſe wurden wieder einmal einer „Amarbeitung“ unterzogen. 

Zwiſchenhinein erfolgten ab und zu „Erinnerungen“ ſeitens der 

Hofdomänenkammer an die Baubehörden. Wie ſolche „Erinne⸗ 

rungen“ gemeint waren, darüber konnte bei den beteiligten Stellen 

kein Zweifel ſein. Auf die Anfragen der Kirchenſektion, an deren 

Bemühungen um die Förderung des Kirchenbaus zu zweifeln man 

keinen Anlaß hat, erfolgten ſeitens der miniſteriellen Stellen, be⸗ 

ſonders aber ſeitens der Hofdomänenkammer immer wieder die 

Ausflüchte von der Notwendigkeit der Prüfung ſeitens der Bau⸗ 
direktion in Karlsruhe und der darnach ſich ergebenden Plan⸗ 
umarbeitungen. So geht es eine weitere Reihe von Jahren fort. 

Zwar mahnt das Erzbiſchöfliche Generalvikariat in 

Freiburg pflichtgemäß und energiſch an die Erledigung der 

Zuſagen, ſo ſchrieb es am 14. Februar 1834 an die Kirchenſektion: 

„Wir erlauben uns auf dieſen wahrlich über alle Gebühr ver—
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zögerten Kirchenbau angelegentlichſt zu erinnern.“ Diesmal aber 

hat die Domänenkammer bereits über ihre Budgetmittel verfügt. 

Darum dringt die Kirchenſektion am 11. Oktober 1836 recht⸗ 

zeitig auf die Einſtellung der Budgetmittel in den nächſten Staats⸗ 

voranſchlag, „da dieſer Kirchenbau ohnehin auf einer privatrecht— 
lichen Verpflichtung beruht und deſſen Dringlichkeit allſeitig an⸗ 
erkannt iſt“. Trotz dieſer „Dringlichkeit“ des Baues und trotz 

der Anerkennung der privatrechtlichen Baupflicht des Staates 
ließ ſich das Finanzminiſterium bzw. die Hofdomänenkammer wei⸗ 

ter zwei Jahre Zeit, bis endlich die Pläne „ausgereift“, die Vor⸗ 

anſchläge fertiggeſtellt und ſeitens aller Beteiligten genehmigt 

wurden. 
Inzwiſchen hatte Pfarrer Wendelin Ott im Jahre 1833 

die Pfarrei Oberried erhalten, an ſeine Stelle war Pfarrer 

Kaiſer getreten, dem aber die Inangriffnahme des Neubaues 

zu erleben nicht vergönnt war, denn er wurde ſchon am 28. Fe⸗ 

bruar 1837 im Alter von 47 Jahren vom Tode abberufen. Ihm 

folgte durch Ernennung des Großherzogs als landesherrlichem 

Patron der Kirche zu Herdern der bisherige Pfarrvikar von Ober— 

kirch Anton Protas Schanno als Pfarrer von Herdern. 

Er trat ſein neues Amt am 11. September 1837 an. Er nahm 

ſofort die Bemühungen um den Kirchenbau energiſch auf. 

Endlich war man ſo weit, daß die Kirchenſektion in Karlsruhe dem 

erzbiſchöflichen Generalvikariat am 19. Juni 1838 die Mitteilung 
machen konnte, daß die Großherzogliche Baudirektion in 

Karlsruhe die Pläne genehmigt habe. Da weder das eben⸗ 

falls gehörte Pfarramt Herdern noch der Gemeinderat der Stadt 
Freiburg Einwendungen dagegen erhoben, ſo konnte nun an die 

Ausführung des Kirchenbaues nach dem Plane des großherzog⸗ 
lichen Bezirksbaumeiſters Johann Voß in Freiburg gegangen 

werden. Die Platzfrage fand dadurch ihre Löſung, daß die 

neue Kirche auf den Platz der alten, zum Abbruch beſtimmten 
Kirche auf dem bisherigen Herderner Kirchhof (Gottesacker) zu 
ſtehen kommen ſollte. Demgemäß ergab ſich die Notwendigkeit, 

der Ambettung verſchiedener Gräber und die endgültige Schlie⸗ 

ßung des Herdener Friedhofs und die Anordnung, daß ab 
1. April 1839 die Beerdigungen von Einwohnern Herderns auf 

dem Freiburger Friedhof (an der Karlſtraße) ſtattzufinden hatten,
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und zweitens für Erſatzräume zu ſorgen zur Abhaltung des 

Gottesdienſtes während des Abbruchs der alten Kirche und bis 
zum Bezug der neuen. Das erſtere wurde unter Aufſicht des 

Stadtphyſikus erledigt und als Erſatzraum für den Gottesdienſt 
wurde mit Genehmigung des Ordinariates und der Stadt Frei— 

burg die Kapelle auf dem Friedhof an der Karlſtraße beſtimmt. 
Dann ließ die Domänenverwaltung in Freiburg am 27. März 

1839 die Bauarbeiten öffentlich verſteigern. Den Zuſchlag erhielt 

der das Mindeſtangebot machende Maurermeiſter Johann Wag⸗ 

ner in Rothweil um das Angebot von 15521 Gulden — aber 

ohne die Hand- und Fuhrfronden. Im Juni 1839 wurde mit dem 
Abbruch der alten Kirche begonnen. Die Leitung des Neubaus 

hatte der ſtädtiſche Bauverwalter Joſeph Röſch. 

Faſt ſchien es, daß im letzten Augenblick der Ausführung des 
Kirchenbaus neue Hinderniſſe in den Weg kommen ſollten. Die 

Frage der Verpflichtung der Kirchſpielsgemeinde Herdern 

zur Leiſtung der Hand⸗ und Fuhrfronden bzw. der Auf⸗ 

bringung der Koſten hierfür wurde zum Gegenſtand eines jahre— 

lang ſich hinziehenden Rechtsſtreites, der durch alle In— 

ſtanzen der Verwaltung hindurchgetrieben wurde. 

In dem oben behandelten Bauedikt vom 26. April 1808 iſt in 

§ 15 beſtimmt, daß „in allen Fällen, auch wo das Kirchſpiel nicht 

an der Ordnung zu bauen iſt, es die Hand- und Fuhrarbeiten 

zu dem Bau unentgeldlich leiſten muß, wenn nicht für einen be⸗ 

ſtimmten Ort nachgewieſen werden kann, daß dort die Zehnt⸗ 

herren oder die Kirchenkaſſe die Pflicht auf ſich haben, dieſe Ar⸗ 
beiten in ihren Koſten errichten zu laſſen ...“. 

Demgemäß verlangte das Großherzogliche Stadtamt zu Frei⸗ 
burg von der Kirchſpielsgemeinde Herdern die Leiſtung der Hand⸗ 

und Fuhrfronden für den Kirchenneubau. Die Kirchſpielsgemeinde 

lehnte aber dieſe Zumutung ab mit der Begründung, daß dieſe 

Laſt der kombinierten Gemeinde Freiburg, von der Herdern ſeit 

langem ein integrierender Beſtandteil ſei, obliege. Sie wandte 

ſich dann beſchwerdeführend an die Großherzogliche Regierung 

des Oberrheinkreiſes zu Freiburg. Dieſe aber verwarf unter dem 

12. November 1839 die Beſchwerde der Kirchſpielsgemeinde Her⸗ 

dern, worauf die letztere Rekurs ergriff an das Miniſterium des 

Innern. Dieſes gab mit einer ſcharfſinnigen und ausführlichen



202 Baumgartner 

Interpretation des Bauedikts von 1808 unter dem 21. Auguſt 
1840 ſeine Entſcheidung dahin, datz in den Fällen, wo von der 

gleichen Konfeſſion mehrere Kirchſpielsgemeinden derſelben poli— 

tiſchen Gemarkungsgemeinde angehören, die politiſche Gemeinde 

auch die Hand- und Fuhrfronden gemäß Bauedikt § 15 zu tragen 

habe, daß alſo in vorliegendem Falle die politiſche Gemeinde Frei⸗ 

burg, zu dem Herdern ſeit langem gehöre, die Hand- und Fuhr— 

fronden für den Kirchenneubau daſelbſt zu leiſten bzw. deren 

Koſten zu tragen habe. 

Gegen die Entſcheidung des Miniſteriums des Innern ergriff 

nun der Gemeinderat der Stadt Freiburg Rekurs an das Staats— 

miniſterium. Letzteres hat aber mit allerhöchſter Entſchließung 

des Großherzogs vom 17. Februar 1841 den Rekurs der Stadt⸗ 

gemeinde Freiburg als „unbegründet verworfen“. Damit alſo war 

im Verwaltungswege in höchſter Inſtanz entſchieden, daß die 

politiſche Gemeinde Freiburg die Hand- und Fuhrfronden bzw. 

deren Koſten für den Kirchenbau und damit rückwirkend auch für 

das Pfarrhaus daſelbſt zu tragen hatte. Dieſe Rechtsfrage in ihrer 

allgemeinen Bedeutung und Anwendung beſchäftigte aber auch die 

Gerichte bis zur oberſten Inſtanz. Das Großherzogliche Ober⸗ 

hofgericht hat in ſeiner Plenarſitzung vom7. Dezember 1844 ſich 

dahin ausgeſprochen“': „Alle Verbindlichkeiten, welche das Bau⸗ 
edikt von 1808 wegen Erbauung und Anterhaltung kirchlicher Ge⸗ 

bäude dem Kirchſpiele auferlegt, ſind Verbindlichkeiten der poli⸗ 

tiſchen Gemeinde, welche ein Kirchſpiel bildet, oder der mehreren 

zu einem Kirchſpiel gehörigen politiſchen Gemeinden.“ Mit dieſer 

oberſtrichterlichen Entſcheidung, die von grundſätzlicher Bedeu⸗ 

tung und Tragweite für alle nach dem Bauedikt von 1808 der 

Kirchſpielsgemeinde auferlegten Verpflichtungen hinſichtlich kirch⸗ 

licher Gebäude war, war die Entſcheidung nicht nur für die Hand⸗ 

und Fuhrfronden, ſondern auch die Verpflichtung der politiſchen 

Gemeinde Freiburg für beſtimmte Leiſtungen für das Inngebäude 

der neu zu erbauenden Kirche zu Herdern, die wir noch zu behan⸗ 

deln haben, ausgeſprochen. 

70 Oberhofgericht, Plenarentſcheidung Nr. 5302. Abdruck hiervon be⸗ 

findet ſich in den Akten des Pfarramts Herdern.
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5. Grundſteinlegung und Einweihung der 

neuen Kirche. 

Da das Großherzogliche Stadtamt in Freiburg die ſehr ver— 

nünftige Anordnung getroffen hatte, daß der Ausgang des 

Rechtsſtreites über die Leiſtungspflicht der Hand- und Fuhr⸗ 

fronden für den Kirchenbau nicht abgewartet werden ſolle und daß, 

ohne damit dem Rechtſtreite ſelbſt zu präjudizieren, die Hand⸗ 

und Fuhrfronden an den Wenigſtfordernden zu vergeben ſeien, ſo 

konnten die Grabarbeiten ſchon am 6. Auguſt 1839 begonnen und 

dann die Fundamentierung rüſtig gefördert werden, ſo daß die 

feierliche Grundſteinlegung ſchon auf den 21. Oktober 1839 

feſtgeſetzt werden konnte. Sie fand tatſächlich an dieſem Tage, und 

zwar in Gegenwart von kirchlichen, ſtaatlichen und gemeindlichen 

Behörden ſtatt. Die von dem ſeit 1837 hier amtierenden Pfarrer 

Protas Schanno entworfene Urkunde, die in den Grund— 

ſtein eingemauert wurde, führt zunächſt die Namen und Titel des 

regierenden Großherzogs Leopold, Namen, Titel und Ordensaus⸗ 

zeichnungen des Erzbiſchofs Ignaz Demeter, dann die Namen der 

ſtaatlichen, für den Bau zuſtändigen Behördenvertreter, des 

Bürgermeiſters der Stadt, der kirchlichen und örtlichen Stellen, 

des Baumeiſters und Bauführers an, gibt dann einen kurzen 

geſchichtlichen Aberblick über den Werdegang der Pfarrkirche bis 

zum Tage der Grundſteinlegung und ſchließt mit folgenden 

Worten: „So ſei denn dieſes Werk Gott empfohlen und unſeren 

Brüdern, die einſtens dieſen Grundſtein öffnen, hiemit brüderlich 

die Hand gereicht.“ Eine Abſchrift dieſer Arkunde mit allen an der 

Feier beteiligten Perſonen iſt in den Pfarrakten vorhanden. Der 

Grundſtein ſelbſt ruht noch ungeöffnet unter dem, 

auch unſerer neuen Kirche dienenden Turme. 

Die feierliche Einweihung der neuen Kirche 

durch den damaligen Weihbiſchof von Freiburg, den ſpä⸗ 

teren Erzbiſchof Hermann von Vicari, erfolgte am 

18. Oktober 1841. So verbindet nicht nur die gemeinſame 

Grundſteinsurkunde, ſondern auch der Einweihungstag, der 18. Ok⸗ 
tober, die heutige Generation in brüderlichem Gedenken mit denen, 
die einſt an der Einweihung jener Kirche auf dem gleichen, uralten 
Kirchenboden teilgenommen haben.
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Die Geſamtkoſten für den Kir chenbau beliefen ſich auf 

24000 Gulden. Mit der Erſtellung der Kirche, die in ihrem 

Innern nur geweißelt wurde, glaubte der Domänenfiskus ſeine 

ganze Baupflicht erfüllt zu haben; und doch fehlten noch der Aufſatz 
und ein Bild über dem Altartiſch, es ſehlten die Seitenaltäre, die 

Kanzel, die Kommunionbank, die Beichtſtühle, der Taufſtein, die 
Glocken, ſoweit nicht ſolche aus der alten Kirche noch zu gebrauchen 
waren. Es fehlte die Orgel, denn die kleine alte Kirche hatte keine 

ſolche, ebenſowenig wie eine Turmuhr. Nach einigen weiteren 
Jahren ſchaffte die Domäne zwei Glocken, die Orgel und die 

Turmuhr an, mit der Zeit auch die Beichtſtühle und die 

Kommunionbank. Aber um den Altaraufſatz, das 

Altarbild und um die Seitenaltäre entwickelte ſich ein 

mehr als fünfzehnjähriger Aktenkrieg zwiſchen Staat, Stadt 

und Pfarramt, da der Staat die Anſchaffungspflicht für alle die 

ebengenannten Erforderniſſe der Stadt Freiburg auf Grund des 

Bauediktes zuſchob, während die Stadt mit Recht darauf abhob, 
daß dieſe Pflicht der Staatsdomäne obliege, da ſie ja als Rechts⸗ 

nachfolgerin der Deutſchordens-Kommende im Beſitze des ehe⸗ 

maligen Kirchenvermögens der Pfarrkirche von Herdern ſei, alſo 
auch alle auf dieſem ruhenden Verpflichtungen erfüllen müſſe. 

Die Frage, ob nun nach der beſtehenden Rechtslage die 
Pflicht zur Beſchaffung der Altäre für die Pfarrkirche in Herdern 

der Stadt Freiburg obliege, wurde durch den Erlaß der 

Großherzoglichen Regierung des Oberrhein— 

kreiſes in Freiburg vom 6. Juni 1845, Nr. 11 369, auf 
dem Verwaltungswege dahin entſchieden, daß „die Stadt Freiburg 

in ihrer Geſamtheit für ſchuldig erkannt wurde, nicht nur die nach 

dem kirchlichen Gebrauche des Landes erforderliche und ſchickliche 

Verzierung des Hauptaltares durch ein Altargemälde und anſtän⸗ 

dige Vergoldung der Rahmen, ſondern auch zum Hauptaltar 

paſſende Seitenaltäre, jedoch dieſe ohne Gemälde, als für welche 

auf andere Weiſe geſorgt werden mag, herzuſtellen, vorbehaltlich 
des Rechtsweges für die Stadt mit Herdern gegen den Gr. Do⸗ 

mänenfiskus, wenn ſie gegen dieſen aus den in den Feſtſtellungen 
des Gemeinderats der Stadt vom 9. Januar 1844 und 7. Januar 

1845 angeführten Gründen eine noch ausgedehntere Baupflicht als 

anerkannt zu erweiſen vermögen, da ſchon die wirklich anerkannte



Pfarrkirche und Pfarrei St. Arban zu Freiburg⸗Herdern 205⁵5 

und ſogar auf Ahr und Glocken ausgedehnte Baupflicht desſelben 

auf vorliegende ſpezielle Verpflichtungsgründe Vermutungen be⸗ 

gründet.““ 
Zwar kündete der Gemeinde rat Freiburg Rekurs an das 

Miniſterium an, führte ihn aber nicht durch, er beauftragte viel⸗ 
mehr unter dem 9. Juni 1845 das Stadtbauamt, einen Koſten⸗ 

überſchlag über die Herſtellung der beiden Seitenaltäre 

zu fertigen und die betreffende Summe ins nächſte Budget aufzu⸗ 

nehmen, da „in dieſem Jahre nichts mehr geſchehen könne“. Dann 
frägt er beim Pfarramt an, wohin das Gemälde vom Haupt⸗ 

altar aus der alten Kirche verwendet worden ſei. Auch die Groß⸗ 
herzogliche Hofdomänenkammer hatte ſich ſchon am 23. Juli 1844 

beim Pfarramt erkundigt, „ob diejenigen Gemälde, welche früher 

an dem Hauptaltare und an den beiden Nebenaltären aufgeſtellt 
waren, noch vorhanden und in gutem Zuſtande find, auch wo 
dieſelben dermalen aufbewahrt werden“. Das Pfarramt ant⸗ 

wortete den Anfragern, die Gemälde ſeien im Pfarrhof aufbe⸗ 
wahrt, es ſeien aber nach dem vom Pfarramt eingeholten Gut⸗ 

achten von Profeſſor Geßler, „weder das eine noch das andere der 

Gemälde zur Wiederverwendung brauchbar, indem ſie die Re⸗ 

ſtauration nicht lohnten“. Die Ausführung des angeblich vom Ge⸗ 

meinderat dem Stadtbauamt erteilten Auftrages bezüglich der 

Altäre ließ wieder ſehr lange auf ſich warten, darum erinnerte das 
Pfarramt am 26. Juni mit einem ſehr ernſten Schreiben die Stadt 

an die ihr auferlegte Pflicht, deren Ausführung ſie ausdrücklich 
zugeſagt habe. Inzwiſchen fand ſich ein Stifter für den Aufſatz auf 

den Hochaltar, aber zur Beſchaffung des Altarbildes traf die 

Stadt noch keinerlei Veranſtaltung, ſie meinte ſogar in einem 
Schreiben vom 27. Juli 1847ꝙ, jetzt, nachdem ein Aufſatz für den 

Hochaltar in Ausſicht ſtehe, ſei ein Gemälde darüber nicht mehr 

notwendig, man könne den leeren Raum „durch eine paſſende 

Drapperie verdecken“. Nun bot ſich im Jahre 1849 Gelegenheit 

zum Ankauf eines Altarbildes von Maler Dionys 
Ganter von Freiburg, die Taufe Jeſu im Jordan darſtellend. 
Stiftungskommiſſion und Pfarramt beantragten nun bei der 

71 Akten des Pfarramts Herdern, Faſz. Neubau und Anterhaltung der 

Kirche betr.
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Stadt, das Bild für den Hochaltar in Herdern anzukaufen. Maler 

Ganter war vom Großherzoglichen Stadtamt dem Pfarramt in 

Herdern empfohlen worden. Ganter hatte das Bild ſchon vor drei 

Jahren in der Kirche aufgeſtellt. Zunächſt erſuchte der Gemeinde⸗ 
rat von Freiburg den Maler W. Dürr in Freiburg um ein Gut⸗ 

achten über dasſelbe. Dürr ſchrieb darüber an den Gemeindrat“: 

„In Berückſichtigung, daß Herr Maler Ganter aus freiem Antrieb 
an der Figur des Hl. Johannes noch etwas abzuändern gedenkt 

und in Anbetracht, daß der verlangte Preis von 350 fl. ſehr mäßig 

iſt, kann der löbl. Gemeinderat ohne Bedenken das Bild acqui⸗ 

rieren.“ Hierauf erfolgte der Ankauf des Bildes ſeitens des 

GemeinderatesvonFreiburg und ſeine Anbringung über 

dem Hochaltar durch das Stadtbauamt im Frühjahr 1850. Als 

Geſamtkoſten für das Bild und ſeine Anbringung ſind in den 

ſtädtiſchen Rechnungen vom Jahre 1850 insgeſamt 392 Gulden 

16 Kreuzer aufgeführt“. Sauer urteilt über dieſes Altarbild von 

Ganter und über deſſen Bilder in der Kirche zu Buchenbach, daß. 

ſie „nur geringes Können bekunden““. 

Noch aber war die Frage der Seitenaltäre ungelöſt. 
Es iſt durchaus begreiflich, daß das Pfarramt dieſe Angelegenheit 

während der turbulenten Jahre der 1848- und 1849er Revolution 

und ihrer Folgewirkungen beruhen ließ. Erſt im Jahre 1853 griff 

es die Sache wieder auf und erinnerte den Gemeinderat von Frei⸗ 
burg mit Schreiben vom 26. September 1853 an die von ihm 
gegebenen Zuſagen. Darauf beauftragte der Gemeinderat das. 

Bauamt erneut, in Verbindung mit dem Bildhauer Glänz, der 
auch den Hochaltar anfertigte, einen Koſtenvoranſchlag vorzulegen. 

Anterdeſſen war von den Kanzleirat von Gillmannſchen Eheleuten 

die Summe von 454 Gulden für die Gemälde der Seitenaltäre 

geſtiftet worden. Nun endlich genehmigte der Gemeinderat von 

Freiburg am 14. Februar 1854 die Summe von 565 Gulden für 

die Erſtellung der beiden Seitenaltäre. Die Koſten einſchließlich 

Aufſtellung kamen auf 581 Gulden 34 Kreuzer zu ſtehen. Der 
Hochaltar wurde erſt im Jahre 1859 fertig und endgültig in der 

Kirche aufgeſtellt, nachdem die Apſis mit dem erforderlichen Farb⸗ 
ton verſehen worden war. 

72 Akten des Freiburger Stadtarchivs, Faſz. Herdern — Kirchenſachen. 

78 Ebendort. 74 Sauer a. a. O. S. 205. 
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Volle 18 Jahre hatte es alſo gedauert ſeit der Einweihung 

der Kirche, bis auch der Hochaltar ſeine bleibende Geſtalt und Auf— 
ſtellung gefunden hatte. In zähem Ringen und mit einem unend⸗ 

lichen Aufwand von Mühe und Verhandlungen ſeitens der Stif— 

tungskommiſſion und des Pfarramtes von Herdern mit den ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Stellen war nach einem halben Jahrhundert 

die Pfarrgemeinde endlich in den Beſitz einer, für die damaligen 

Verhältniſſe und Bedürfniſſe ausreichenden, wenn auch einfachen 

und in ihrem inneren Schmucke noch ſehr beſcheidenen, aber doch 
würdigen Pfarrkirche gekommen. Die Verhandlungen hatten, wie 

wir geſehen haben, ſich auch um deswillen ſo ſchwierig und lang— 
wierig geſtaltet, weil erſt die Baupflicht für die Kirche, ihre ein⸗ 

zelnen Teile und für ihre Ausſtattung geklärt und die Anteile 
daran feſtgeſtellt werden mußten. 

Aberblicken wir noch einmal kurz die Anteile an der Bau⸗ und 

Ausſtattungspflicht, ſo ergibt ſich folgendes Bild: Mit Erlaß des 
Großherzoglichen Katholiſchen Oberkirchenrates vom 13. März 

1846 an die Großherzogliche Regierung des Oberrheinkreiſes 

wurde anläßlich der Ausführung des Zehntablöſungsgeſetzes noch 

einmal zuſammenfaſſend feſtgeſtellt, daß das Großherzogliche Do⸗ 
mänenärar wegen ſeines Zehntbezuges auf der Gemarkung Her⸗ 

dern die primäre, das heißt ausſchließliche Verpflichtung habe zum 

Neubau und zur Anterhaltung, erſtens der Pfarrkirche mit Turm, 

Langhaus, Chor, Sakriſtei, Paramentenkammer und Innbau nebſt 

Orgel, Ahr, Glocken und Stühle, zweitens des Pfarrhauſes ſamt 

Zugehör daſelbſt. Durch Verwaltungsentſcheid war feſtgeſtellt 

worden, daß die Koſten für die Hand⸗ und Fuhrdienſte für Kirche 

und Pfarrhaus ſowie für den Altaraufſatz und für die Seiten⸗ 

altäre, ferner die Brandverſicherung für beide Gebäude der poli⸗ 

tiſchen Gemeinde Freiburg aufliege. Geſtützt wurden dieſe Ent⸗ 

ſcheidungen auf die privatrechtlichen, aus Inkorporation, Patro⸗ 

nats- und Zehntrecht herrührenden Rechtstitel und auf das Bau⸗ 

edikt von 1808. 

Demgemäß hatte alſo das Großherzogliche Domä— 
nenärar die Kirche erbaut, von den Altären nur den Tiſch für 
den Hochaltar, ferner eine Orgel, eine Ahr, eine neue Glocke ange⸗ 
ſchafft und eine alte aus der Deutſchordenszeit ſtammende um⸗ 

gießen laſſen, dazu kam die kleine, dem Jahre 1789, alſo auch der
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Deutſchordenszeit angehörige Glocke. Es hatte ferner im Jahre 

1825 das Pfarrhaus erbaut. 
Die politiſche Gemeinde Freiburg hatte zu beiden Ge⸗ 

bäuden die Koſten für die Hand⸗ und Fuhrdienſte ſowie für den 

Aufſatz am Hochaltar und für deſſen Gemälde ſowie die Koſten 
für die beiden Seitenaltäre — ohne die Gemälde — übernommen; 

die Gemälde für die Seitenaltäre waren geſtiftet worden. 

Die Befriedigung der Kultbedürfniſſe oblag und 

obliegt nach wie vor dem Domänenärar aus dem Rechts⸗ 

titeldder Inkorporation bzw. aus der Aniverſalſukzeſſion 

des badiſchen Staates in das Vermögen und in die Laſt der 
Deutſchordens-Kommende Freiburg.



Die Aufhebung des Kloſters St. Trudpert 
im Jahre 1806. 

Von Willibald Strohmeyer. 

Vorgeſchichte und Vorbereitung der Säkulariſation. 

Wohl ſelten traf ein geſchichtliches Ereignis von größerer 

Bedeutung ein, das ſeine Schatten nicht vorausgeworfen hätte. 

Das gilt voll und ganz für die Säkulariſation. Sie kam nicht auf 

einmal, auch nicht unvermutet oder unvorbereitet. Für viele kaum 

zu faſſen, für andere ein ſtiller Wunſch, für Intereſſenpolitiker eine 

Gelegenheit, leere Staatskaſſen zu füllen, für die Rationaliſten 

eine erwünſchte Freude, ſo ſchritt die Säkulariſation in das 

19. Jahrhundert hinein, nicht ohne tieffurchende Spuren zu hinter⸗ 

laſſen. Für die Kirche, wenigſtens für den äußeren Beſtand der⸗ 

ſelben, bedeutete ſie eine gewaltige Schädigung und hinterließ 
Wunden, die lange brauchten, bis ſie wieder einigermaßen geheilt 

waren. 
Faſt ſonderbar klingt es, wenn geſagt werden muß, daß eine 

Verfügung des Oberhauptes der Kirche für die Aufhebung der 

Klöſter indirekten Anlaß gab. Im Jahre 1773 verfügte Papſt 

Clemens XIV. durch Breve Dominus et Redemptor die 
Aufhebung des Jeſuitenordens. Er handelte unter dem Druck der 

Verhältniſſe; es war eine Konzeſſion an verſchiedene Länder um 
des politiſchen Friedens willen. Dieſe päpſtliche Verfügung aber 

nahm manchen Kreiſen die Scheu vor der Heiligkeit des Ordens⸗ 

lebens und ließ den Gedanken wach werden, das gleiche auch für 

andere Orden und Klöſter zu erreichen!. 
In den Maßnahmen der Kaiſerin Maria Thereſia und noch 

mehr des Kaiſers Joſeph II. finden ſich dann auch die erſten An⸗ 

1 H, Lauer, Geſchichte der kath. Kirche im Großherzogtum Baden, 

Freiburg 1908, S. 13. 
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läufe, in das Leben der Klöſter und Orden in einer Weiſe einzu— 

greifen, die bei den Ordensleuten die größten Bedenken hervor— 

rufen mußten. 
Allerdings, alle Maßnahmen der Kaiſerin Maria There— 

ſi a zielten nur dahin, gemäß dem Territorialſyſtem die Klöſter in 

ſtrenge Abhängigkeit von der Staatsregierung zu bringen und von 

Staats wegen diejenigen Anordnungen zu treffen, die ſie in der 

Bahn des richtigen Kloſterlebens hielten?. 
Aus dieſem Grundſatze heraus erklären ſich alle Eingriffe 

der Kaiſerin Maria Thereſia in die Klöſter und das klöſterliche 

Leben. Im Jahre 1770 verordnete ſie, daß die Novizen erſt nach 
vollendetem 24. Lebensjahre die Profeß ablegen durften, damit 

keiner dieſen entſcheidenden Schritt ohne reifliche Aberlegung tue. 

Zugleich beſchränkte ſie den einzelnen Klöſtern die Aufnahme von 

Novizen, damit die Klöſter nicht etwa zu Verſorgungsanſtalten 
herabſinken ſollten. Die Abte ſollten nur aus Landeskindern ge— 
wählt werden. Es waren alſo nicht etwa feindſelige oder unreelle 

Abſichten, welche die Kaiſerin in dieſen Beſtimmungen leiteten, 
ſondern lediglich das wohlgemeinte Intereſſe des Staates und der 

Klöſter ſelbſt, ſo wie ſie es auffaßte. 

Kaum hatte Maria Thereſia am 29. November 1780 ihre 

Augen geſchloſſen, als Joſeph II., der ſchon zu Lebzeiten der 

Mutter einen für die kirchlichen Verhältniſſe wenig günſtigen Ein⸗ 
fluß auf ſie ausgeübt hatte, mit viel ſchärferem Nachdruck in die 

Kirchenpolitik eingriff und durch ſeine Maßnahmen zeigte, daß die 

Klöſter von ihm nichts Gutes zu erwarten hatten. Der Grundſatz, 
der ihn dabei leitete, war der: Die Klöſter ſind zum Wohl der Ge⸗ 

ſamtheit da, und nur jene klöſterlichen Kommunitäten haben 

Exiſtenzberechtigung, die im Staatsweſen als ausgeſprochene Fak⸗ 

toren zum Wohl der Antertanen eine nützliche Rolle ſpielen. Die⸗ 

ſer ſeiner Einſtellung entſprechend, waren deshalb alle Klöſter 

unnütz und mußten fallen, die nur kontemplativen Charakter hat⸗ 

ten und dem Geſamtwohle keine realen Vorteile bieten konnten. 

In Vorderöſterreich hob er deshalb 22 Klöſter auf. Von den 
38 Stiften des Breisgaus fielen unter andern die Kartaus und 

2 E. Gothein, Der Breisgau unter Maria Thereſia und Joſeph II., 
Heidelberg 1907, S. 58 ff.
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das St. Klarakloſter in Freiburgs. Den andern Klöſtern, beſon— 

ders den Benediktinerſtiften, legte er Forderungen und Beſchrän⸗ 

kungen auf, die zum Teil ſehr tief in das klöſterliche Leben ein— 

griffen und ſehr ſchwer empfunden wurden. Vor allem betrachtete 

er die Klöſter als Quellen für Abgaben zu Zwecken des allgemeinen 

Wohles. 
Die Erfahrung, daß die Pfarreien zum Teil ſehr ausgedehnt 

und vielfach ungleich in den Vorlanden verteilt waren, veranlaßte 
den Kaiſer zu einer Verfügung, die tief in die kirchlichen Verhält— 

niſſe eingriff. Er forderte und ordnete eine große Anzahl neuer 

Seelſorgeſtellen an. Die Geiſtliche Hilfskommiſſion in Wien, 

welcher der Kaiſer die Regelung der kirchlichen Verhältniſſe an— 

vertraut hatte, verfügte 63 neue Seelſorgeſtellen für die Vorlande. 

Er gründete den „Religionsfonds“, der „zur Beförderung 

der Religion und der damit verbundenen Nächſtenliebe nach den 

Vorſchlägen der Negierung verwendet werden ſollte““. Dem 

Religionsfonds wurde zunächſt das Vermögen der aufgehobenen 
Klöſter zugeführt; von der Kartauſe und dem St. Klarakloſter in 

Freiburg, dem Dominikanerinnenkloſter in Villingen und dem 

Franziskanerinnenkloſter in Säckingen floſſen dem Religionsfonds 
270000 Gulden zu. Zuerſt war dieſer Fonds für das ganze Reich 

gegründet, erſt ſpäter wurde der „Breisgauer Religions— 

fonds“ vom allgemeinen abgetrennt. Der Weltklerus wurde dazu 
verurteilt, 7/2 Prozent ſeines Einkommens als Steuer dem Fonds 

zuzuwenden, den weitaus größeren Teil aber mußten die Klöſter 

leiſtens. Im Jahre 1782 erhielten die Klöſter die Auflage, eine 

Faſſion über ihren Beſitz und ihre Einkünfte aufzuſtellen, damit 

die Beiträge zum Religionsfonds geregelt werden könnten. Mit 

größtem Mißtrauen und nur gezwungen unterwarfen ſich die 

Klöſter dieſer Verordnung. Nicht mit Anrecht fürchtete man das 
Schlimmſte; denn deſſen war man ſich wohl bewutzt, daß Joſeph II. 

keine Rückſicht kannte, weder für Rom, noch weniger für die 

Klöſter. 

K. Rieder, Die Aufhebung des Kloſters St. Blaſien, 1907, S. 4. 

4 Gothein a. a. O. S. 86. 

5 General-Landes-Archiv (GLA.) Karlsruhe, Staatserwerb, die 
Kloſteraufhebung in spec. die St. Trudperter Inventur. 
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Auch in St. Trudpert wurde dieſe Faſſion aufgeſtellt. P. Jo⸗ 

ſeph Elſener ſchreibt in ſeinem Regeſtenband“ darüber: 
„Abt Columban Chriſtian hat den Vermögensſtand des Got— 

teshauſes im Jahre 1782, den 4. Dezember, zufolge Allerhöchſten 
Befehls unter eigenhändiger Namensunterſchrift und beygedruck— 

ten Pettſchaft (ſo wie alle Kloſter- und Stiftsvorſteher mußten) 
auf das genaueſte bekennt und eingegeben.“ Er läßt dann die 

Realwerte und Zinseingänge folgen und kommt am Schluß zum 

Reſultat, daß neben dieſen Werten an verzinslichen Aktivkapi— 

talien 32 809 fl. und an unverzinslichen Kapitalien 14748 fl. an 

Vermögen vorhanden ſeien. 

Auf Grund des Vermögensſtandes wurden die Klöſter ver— 
urteilt, an den Religionsfonds eine jährliche Steuerzu entrich— 

ten. Das Kloſter St. Trudpert traf es 1116 Gulden“. Sicherlich 

wurde dieſe Steuer ſehr ſchmerzlich empfunden. Der Chroniſt be— 
merkt dazu: „Die Klöſter werden eben jetzt als Bienenkörbe be⸗ 

trachtet, denen man von Zeit zu Zeit Honig ablaſſen muß.“ 
Außerdem wurden die Vermögen der vielen Bruder— 

ſchaften zum gleichen Zweck eingezogen. In St. Trudpert waren 
es deren zwei, die Roſenkranz⸗ und die St. Trudpertsbruderſchaft. 

Beide wurden durch Verfügung der Regierung aufgehoben; das 

Vermögen der erſteren wurde dem Religionsfonds zugewieſen; 

das Vermögen der St. Trudpertbruderſchaft mit 567 fl. wurde in 
gleichen Teilen dem Armen- und Schulfonds von Ober⸗ und 
Antermünſtertal zugewendets. 

Das Dorf Grunern, als Pfarrei ſchon 1384 dem Kloſter 
inkorporiert und ſeither von St. Trudpert aus excurrendo 

paſtoriert, wurde durch landesherrliche Verfügung im Jahre 1786 

zur ſelbſtändigen Pfarrei erhoben. Das Kloſter wurde dazu ver⸗ 
urteilt, ein eigenes Pfarrhaus dort zu bauen, was auch 1792 

geſchah'. 
Durch Gründung des „Generalſeminars“ 1783 nahm 

Joſeph II. den Klöſtern die eigene Ausbildung ihrer Religioſen 

6 P. Elſener, Regeſtenbeſtand (Reg.⸗Bd.) 670, Pfarrarchiv St. Truoͤpert. 

7 GLA. a. a. O. 

8 Pfarrarchiv St. Trudpert, Bruderſchaftsakten. 

Pfarrarchiv Grunern und GLA. a. a. O.
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und legte ihnen die Laſt auf, neben den Koſten für die Ausbildung 

noch weitere für die Anterhaltung des Seminars zu tragen“. 

Im Jahre 1782 verbot Kaiſer Joſeph II. die Ordensregel und 

Konſtitutionen, ſoweit ſie gegen die Regierungsdekrete waren, im 

Konvent zu leſen, die betreffenden Satzungen mußten verklebt 

oder neu geſchrieben werden. Statt ihrer waren bei Tiſch die 

Decreta in publico-ecelesiasticis vorzuleſen und deren öftere 

Leſung durch Anterſchrift des Obern und zweier anderer Patres 

zu beglaubigen u. 
Den Biſchöfen wurde die ganze Plenarjurisdiktion über⸗ 

tragen, jede Art der Exemtion wurde aufgehoben. Am 14. April 

1782 erließ Fürſtbiſchof Maximilian Chriſtoph von Konſtanz an 

die Klöſter ein Dekret, worin er ſich als ihren General präſentierte. 

Das Dekret war von Meersburg datiert und beſagte folgendes. 

Nach einer eindringlichen Ermahnung, daß man den höheren 

Gewalten, gemäß dem Wort des Apoſtels, zu gehorchen habe, 

fährt er fort: „Bisher waren nach Verſchiedenheit der Orden ver— 

ſchiedene hierarchiſche Abſtufungen in dieſem Anterthänigkeitsver⸗ 

hältniſſe. Da aber durch die Allerhöchſte Anordnung der Kaiſer— 

lich-Königlichen Apoſtoliſchen Majeſtät aller paſſive nexus mit 

den auswärtigen Provinzen, Klöſtern und ihren Obern aufgeho— 

ben iſt, ſo mußte man dieſe Abſtufungen des Anterthanenverhält⸗ 

niſſes ändern. Daher iſt der bisher auf auswärtigen Obern 

liegende Theil der Sorge für die Regularen wieder (denuo) auf 

Ans, denen die Seelſorge für die ganze Conſtanzer Diözeſe über⸗ 

tragen iſt, übertragen worden. . ..“ 

Mit großer Sorge nahmen die Klöſter auch die Regierungs⸗ 

verordnung entgegen, daß ſämtliche Realien im Ausland 

verkauft werden ſollten!?. Die Anterhandlungen wurden bereits 

in Wien gepflogen. Der badiſche Hofrat Schloſſer von Emmen⸗ 
dingen war im Auftrag ſeines Fürſten, des Markgrafen Karl 

Friedrich, mit dieſer Miſſion nach Wien gereiſt. Doch zerſchlug 
ſich das Projekt an der Geldnot des Markgrafen. Hofrat Schloſ⸗ 

ſer, der Schwager Goethes, gab ſich in Wien alle erdenkliche 

Mühe, dort die Aberzeugung zu ſchaffen, daß die Aufhebung der 

10 Gothein a. a. O. S. de ff. 

11 Freib. Diözeſan⸗Archiv (§F DA.) XVIII, S. 160 ff. 
12 FDA. XVIII, S. 161. 13 Gothein a. a. O. S. 100. 
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reichen Benediktinerſtifte das beſte wäre und für Oſterreich große 

Vorteile bringen würde. So radikal aber wollte man dort doch 
nicht vorgehen. Auch der Gedanke, das Vermögen der Klöſter 

ganz in Staatsverwaltung zu nehmen, mit dem man ſich in Wien 
eine Zeitlang trug, gab man wieder auf. Für St. Trudpert wäre 

der Plan, die Realien des Auslandes abſtoßen zu müſſen, von 

großer Bedeutung geweſen, denn das Kloſter hatte in der Mark— 
grafſchaft fünf Erblehnhöfe: in Laufen, St. Ilgen, Auggen, See⸗ 

felden, Buggingen und einen weiteren in Ballrechten. 

Nicht nur das Kloſter, ſondern auch ſeine Antertanen fühlten 

andere weitere Verfügungen ſehr hart. Hatte ſchon die Aufhebung 
der Bruderſchaften unter dem Volke große Mißbilligung hervor— 

gerufen, ſo nahm die Erregung noch zu mit der Verordnung, durch 
die eine Reihe von Feiertagen aufgehoben wurde. Das 

St. Trudpertsfeſt, das Lieblingsfeſt des Volkes, wurde auf einen 
Sonntag verlegt; das Feſt Translationis S,. Trudperti, das 

jeweils am 29. Oktober mit großer Feierlichkeit begangen wurde, 

wurde ganz abgeſchafft. Anter dem Volke war die Erregung ſo 

groß, daß der damalige Pfarrer P. Elſener nicht genug tun konnte, 

die Gemüter von der Kanzel aus zu beruhigen“. Große Beunruhi⸗ 
gung bereitete auch die Verfügung, daß die Trudpertswallfahrt 

abgeſtellt wurde. Von auswärts waren viele Wallfahrer nach 

St. Trudpert gekommen, beſonders berühmt war der Wallfahrts⸗ 

zug aus dem Kirchzartener Tal. Verſchiedene Male mußte polizei⸗ 

liche Gewalt angewandt werden, bis die Leute die Wallfahrt auf⸗ 
gaben. Dieſe Wallfahrten wurden verboten, weil manche Miß⸗ 
bräuche dabei vorkämen . 

Es war das eine ſchwere Prüfungszeit für das Kloſter. Ein 

Pater ſchrieb in dieſer Zeit auf das Deckblatt eines Buches die 
Worte: Inter VestlbVLVM et aLtare pPLorabVunt sa CerDotes 
anterlorls aVstrlae. Dieſes Chronogramm ergibt die Zahl 

MDCCLXXXI. 

14 Verkündbuch St. Trudpert und Baur, Denkwürdigkeiten S. 282 

(Manufkript im Pfarrarchiv St. Trudpert). 

15 Gothein a. a. O. S. 60. Trotz Verbot und trotz zu verſchiedenen 

Malen erfolgter Strafmaßnahmen kamen immer noch die ſog. „Steckle⸗ 

männer“ aus dem Kirchzartener Tale bis in die 30er Jahre zur Wallfahrt 

nach St. Trudpert.
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Am 20. Februar 1790 ſtarb Joſeph II. In den vorderöſter— 

reichiſchen Klöſtern war keine große Trauer darob. Man ſetzte 

gute Hoffnungen in ſeinen Bruder Leopold, der ihm auf dem 

Throne nachfolgte. Tatſächlich ſetzte nun wieder ein Anlauf zum 

Beſſeren ein, wenn auch die meiſten Beſtimmungen ſeines Vor— 
gängers in Kraft blieben. Eine der erſten Verfügungen des Kaiſers 
Leopold II. war die Aufhebung des verhaßten Generalſemi⸗ 

nars. Am 4. Juli 1790 erging der kaiſerliche Befehl, die General⸗ 
ſeminarien mit Abſchluß des Studienjahres zu ſchließen. Außerdem 

wurden die Gymnaſien den Benediktinern übertragen; St. Bla⸗ 

ſien erhielt das Gymnaſium in Konſtanz, die übrigen Stifte des 

Breisgaues das Freiburger Gymnaſium. St. Trudpert mußte 

eine Profeſſorenſtelle beſetzen und zur Anterhaltung dieſer Pro— 

feſſur 920 Gulden beiſteuern“. Nachdem des weitern die läſtigen 

Beſtimmungen, die das Alter für die Profeß feſtlegten und die 
Zahl der Novizen einſchränkten, aufgehoben oder wenigſtens ge— 
mildert worden waren, ſchien der Beſtand der Klöſter wieder feſter 

zu ſein. Doch die Stellung des Prälatenſtandes, die ſeit Jahrhun⸗ 
derten ſo ſicher geweſen war, blieb durch die vielen Eingriffe 

Joſephs II. nun einmal erſchüttert; der Gedanke einer etwaigen 
Aufhebung der Stifte hatte ſchon Wurzel gefaßt und war nicht 

mehr abzuwenden. Nun treten andere Motive hinzu, die beim 

Vorgehen gegen die Klöſter leitend waren: Die Klöſter ſollten den 

weltlichen Fürſten Entſchädigung werden für die Abtretung der 

Landesteile links des Rheines. Es war das Hinopfern der eigenen 

Landsleute, um dem Reichsfeind zu Gefallen zu ſein “. 

Politiſche Entwicklung der Säkulariſation. 

Die franzöſiſche Revolution hatte die Kirchengüter eingezogen 
und die Klöſter weggefegt. Die Revolutionsheere waren ſiegreich 

über den Rhein gedrungen, und als erſte Frucht ihres erfolgreichen 
Kämpfens forderte Frankreich die Abtretung der Gebiets— 

teile der deutſchen Fürſten auf dem linken Rheinufer. 

Das war die Friedensbedingung, die im Jahre 1795 in Baſel 

geſtellt wurde. Gegen den Prälatenſtand beſtand in den revo— 

lutionären Kreiſen Frankreichs ein großer Haß, weil die deutſchen 

16 GLA. a. a. O. 17 Rieder a. a. O. S. 5. 
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geiſtlichen Fürſten und hohen Prälaten während der Revolution 

den Emigranten bereitwillig Schutz und Sicherheit hatten ange⸗ 

deihen laſſen. Preußen war das erſte Land, das zuſtimmte, Sach⸗ 

ſen und das Hochſtift Würzburg waren dagegen, andere Fürſten 

nahmen mehr zuſtimmende als ablehnende Haltung ein. Im 

Prinzip wurde hier die Säkulariſation von der Majorität an⸗ 

genommen. Alle Einwände des öſterreichiſchen Geſandten, des 
Grafen von Lehrbach, begegneten tauben Ohren. „Das iſt das 

Todesurteil des geiſtlichen Standes“, war ſein Urteil“s. Im Jahre 

darauf, 1796, in den geheimen Verträgen zum Pariſer Frieden, 

wurde bereits in großen Zügen die Art und Weiſe der Säkulari⸗ 

ſation feſtgelegt: Die ſüddeutſchen Fürſten treten alle Beſitzungen 
auf dem linken Rheinufer an Frankreich ab und erhalten dafür 

das Anrecht der in ihren Landen gelegenen Realien der Bistümer, 

Stifte und Klöſter. Schließlich lietz ſich auch OÖſterreich herbei, in 

den geheimen Artikeln zum Frieden von Campo Formio 1797 
ſeine Zuſtimmung dazu zu geben. Im Friedenskongreß zu Raſtatt 
1797 bis 1799 kamen die Pläne offen zur Ausſprache, wenn in 

dieſem Kongreß, der ſo unglücklich endete, wegen der zu großen 
Anſprüche Frankreichs Sſterreich gegenüber auch keine Einigkeit 
erzielt wurde. Markgraf Karl Friedrich von Baden hatte ſchon 

vorher gegen die Verſprechungen geiſtlicher Güter im Widerſpruch 

mit ſeinen Verpflichtungen gegen Kaiſer und Reich ſich zur Neu⸗ 

tralität verpflichtet. Durch eine Note vom 12. Dezember 1798 

drängte Frankreich auf die Ausführung der Säkulariſation. Na⸗ 

poleon, der hinter der ganzen Sache ſtand, machte mit der Säku⸗ 
lariſation einen klugen politiſchen Schachzug. Einmal brachte er 

durch die Aufteilung des gewaltigen Beſitzes der Bistümer und 

Klöſter das ganze ſeitherige Reichsſyſtem in gewiſſe Verwirrung, 

was für ſeine politiſchen Abſichten nur von Vorteil ſein konnte; 

anderſeits brachte er die füddeutſchen Fürſten in ſeine Abhängig⸗ 
keit. Es war tatſächlich auch ein unwürdiges Spiel, das die Für⸗ 

ſten und Fürſtchen bald aufführten durch ihr Bitten und Betteln 
um die Gunſt Napoleons. Es kam der Frieden von Lunsville im 

18 A. Greß, Die Säkulariſation der kath. Kirche in Süddeutſchland 
vor 120 Jahren. Aus der kath. Welt (Beilage zur Freiburger Tagespoſt) 1926, 

Nr. 92.
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Februar 1801, und hier wurden die Pläne mit der Säkulariſation 

ſanktioniert. 
Pater Joſeph Elſener“s, der Chroniſt von St. Trudpert, 

macht dazu folgende Notiz: „1801, Dies Jahr wird einem zehn— 

jährigen unglücklichen Krieg zu Lunsville durch einen noch unglück— 
licheren Frieden ein End gemacht. Die Teutſche Geiſtlichkeit mußte 

das theure Friedensopfer ſeyn. Da die teutſchen weltlichen Für— 
ſten, welche auf dem linken Rheinufer ihre Länder und andere 

Beſitzungen verloren hatten, ſollten entſchädigt werden, da kam 
die Säkulariſation in Vorſchlag, die auch bald genehmigt wurde. 

Die Biſchöfe, Erzbiſchöfe und geiſtlichen Fürſten mußten den 

weltlichen ihre Länder abtreten. So kam's auch an die Abteyen 

und überhaupt an alle Stiftungen. Jeder, der etwas über dem 

Rhein verloren hatte, meldete ſich um ein geiſtlich Gut zur Ent— 

ſchädigung. Der Entſchädigungsplan wird von Frankreich und 
Rußland entworfen. ... Inzwiſchen war es Bonaparte, erſter 

franzöſiſcher Konſul, der den ſich meldenden Fürſten und Grafen, 
jedem ſein Entſchädigungsantheil in Gnaden verlieh. Preußen, 

Bayern, Baaden, Württemberg, Heſſenkaſſel, Oranien, Thurn 

und Taxis, Toskana, Modena uſw. noch mehrere Fürſten und 

Grafen bis ungefähr 50 mußten entſchädigt werden. Am Ende 

wurde auch den Malteſerrittern für ihren erlittenen Verluſt eine 

Entſchädigung zuerkannt. Alle Stiftungen im Breisgau und be⸗ 

nanntlich St. Blaſien, St. Trudpert, St. Peter, Schuttern, Then⸗ 

nenbach ſollten die Entſchädigung ausmachen und zugleich ein 
Erſatz ſein für die Schulden, die ſie von den Bistümern Baſel und 

Lüttich übernommen hatten. Die beyden Bistümer ſind von den 
Franzoſen ſäkulariſiert worden.“ 

Im Reichsdeputations-Hauptſchluß wurden am 
24. März 1803 die Beſtimmungen über die Säkulariſation ſank⸗ 

tioniert und das Schickſal der Klöſter beſiegelt. „Jetzt wurde der 

große Ländermarkt in Paris eröffnet. Wie das Geſchmeiß hung⸗ 

riger Fliegen ſtürzten ſich die deutſchen Fürſten und Diplomaten 

auf die blutenden Wunden des Vaterlandes, wobei einer den 

andern in devoteſter Hingebung an Napoleon zu überbieten ſuchte, 
um möglichſt viel bei der großen Reichsauktion zu erhalten.“?' Wie 

19 Elſener, Reg.⸗Bd. S. 559. 20 Rieder a. a. O. S. 5
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bitter klingen die Worte, welche der letzte Abt von St. Peter, 
Ignatius Speckle, für die Reichsdeputation von Regensburg hat: 

„Deutſchland iſt tief geſunken in jeder Rückſicht. Die Einigkeit iſt 

dahin. Die an Frankreich geketteten deutſchen Fürſten verſchlingen 
begierig die ihnen zugeworfenen geiſtlichen Güter, ſehen hohn⸗ 

lächelnd Sſterreichs Erniedrigung und ſpotten des freilich jetzt 

kranken römiſchen Adlers. Bisher war die Rede noch nie von 
Beförderung der Religion und des Wohles der Länder (er ſpielt 
auf Joſeph II. an). Man riß nur nieder und warf zuſammen. Das 

Ausbauen wird nun den einzelnen Teilnehmern überlaſſen. Vor⸗ 

züglich zeichnet ſich durch ſeine Hinneigung zu Frankreich aus 

unſer Erzbiſchof und Kurkanzler Dalberg. Vom Anfang der Anter— 

handlungen in Regensburg hielt er immer zu der Partei der Pro— 
teſtanten und Franzoſen und war immer gegen Sſterreich und die 

geiſtlichen Fürſten. . ..“21 

Obwohl die Malteſerritter nicht zum deutſchen Erb— 
fürſtentum zählten, war ihnen ſchon beim Friedensſchluß in Luné— 

ville für die für ſie verlorengegangenen linksrheiniſchen Be⸗ 
ſitzungen eine Entſchädigung zugeſagt. Offenbar geſchah dies, 

weil der Orden durch ſeine Mitglieder mit vielen Fürſten ver⸗ 

wandt war und in dieſen Kreiſen große Sympathien genoß. Die 

Malteſer hatten wohl auch gute Beziehungen zu Napoleon oder zu 

ſeiner einflußreichen Amgebung. Nachdem dem Kloſter St. Trud⸗ 
pert ſchon im Oktober 1802 vom Ordenskanzler Ittner in Heiters⸗ 

heim die Mitteilung zugegangen war, daß der Kloſterbeſitz dem 

Malteſerorden zugeſprochen ſei, erſchien am 15. November der 

Sekretär Walſer, Amtmann von Günterstal, und ſchlug folgendes 

Manifeſt am Kloſtertor an: 

„Von Gottes Gnaden Wir Ignaz des Ritterlichen Johanniterordens in 

deutſchen Landen Obriſtmeiſter des H. R. R. Fürſt thun hiermit kund: Nach⸗ 

dem uns für den namhaften Verluſt, den Wir und unſer deutſches Johan⸗ 

nitermeiſterthum des ritterlichen St. Joh Maltäſer Ordens auf dem linken 

Afer des Rheins während dem letzten Reichskrieg erlitten haben, von den 

hohen vermittelnden Mächten einige geiſtliche Stiftungen in dem Breysgau 

und mit dieſen die Abtey St. Trudpert zugeſchieden, auch der einer hoch⸗ 

anſehnlichen Reichsdeputation vorgelegte Entſchädigungsentwurf bereits im 

allgemeinen angenommen worden, ſo haben wir nach dem Beyſpiele von 
  

21 St. Braun, Memoiren des letzten Abtes von St. Peter, Freiburg 

1870, S. 291.



Die Aufhebung des Kloſters St. Trudpert im Jahre 1806 219 

andern hohen und höchſten Reichsmitſtänden, auch um uns nicht bey unſerem 

ritterlichen Orden eines Vorwurfs der Vernachläſſigung unſerer erworbenen 

Gerechtſamen und der Hintanſetzung der uns aufliegenden Pflicht ſchuldig 

zu machen, entſchloſſen, den proviſoriſchen Civilbeſitz der uns als Entſchä⸗— 

digung zuerkannten gedachten Abtey St. Trudpert, ſo wie ihrer Rechten und 

Gerechtigkeiten, Güter, Eigenthum und Realitäten zu ergreifen. Wir ergrei— 

fen demnach denſelben durch unſere an Ort und Stelle abgeſchickte und mit 

genugſamen Vollmachten verſehene Kommiſſion hiermit proviſoriſch und der— 

geſtalt, daß auf beſagter Abtey bis zur endlichen Entſcheidung der hoch⸗ 

anſehnlichen Reichsdeputation alles in statu quo zu verbleiben habe, dagegen 

aber der oder diejenige, welche durch Veräußerungen, Deteriorationen, An⸗ 

terſchlagung oder auf andere Weiſe allda etwas zu unternehmen es wagen 

würde, gegen uns und unſern ritterlichen Orden der Verantwortung unter— 

worfen ſein ſoll. 

Gegeben in unſerer Fürſtlichen Reſidenz zu Heitersheim im Breysgau, 

den 15. November. 

Ignaz Fürſtjohannitermeiſter. 

Auf Befehl des Fürſten Johanniter Obriſtmeiſters. 

J. A. von Ittner, Ordenskanzler. 

Abt Columban erhob gegen dieſe Maßnahme der Malteſer 

Proteſt, geſtattete auch nicht trotz alles Drängens des Kom— 

miſſärs, daß das Siegel des Fürſten von Heitersheim an das 

Archiv und die Bibliothek angebracht wurde. Verbittert mußte ſich 

die Kommiſſion zurückziehen. Nur der Anſchlag am Kloſtertor ver— 

blieb vorerſt. P. Elſener ſchreibt im Regeſtenband zu dieſer pro⸗ 

viſoriſchen Beſitzergreifung: „In den öffentlichen Zeitungsblättern 
war ſchon mehrmals zu leſen, daß die Entſchädigten von ihren 

Entſchädigungsanteilen wirklich Beſitz nehmen, d. i. die Einkünften 

davon würklich genießen ſollen. Indeſſen da der Breysgau von 
dem neuen Landesfürſten noch nicht übernommen worden, und 
man auch noch nicht recht weiß, wer dieſer ſeyn werde, ſo ſteht's 

dahin, was der hohe Malteſerorden diesfalls zu thun für gut 

befinden werde. Wir ſind nun in ängſtlicher Exwartung, was man 
mit uns machen wird. Frankreich beſteht darauf, daß die Klöſter 

alle ſollen aufgelöſt werden. Sicut fuerit voluntas in coelo, sic 
fiat. Det Deus in tentatione proventum.“?“ 

22 Reg.⸗Bd. 561. P. Elſener, der Verfaſſer des Regeſtenbandes, erlebte 

die Kataſtrophe nicht mehr. Er ſtarb am 20. Mai 1803. Vir apprime pius 

et doctus vices prioris simul et parochi sustinebat. Jamdem tumore 

pedum in annos laborans, demum hydropisi pectoris succubuit.
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Abrigens am gleichen Tage, wo von St. Trudpert provi— 

ſoriſche Beſitzergreifung genommen wurde, erging ſowohl an den 

Fürſten von Heitersheim als auch an das Kloſter ſelbſt ein Pro— 
teſtſchreiben von der K. K. Regierung in Freiburg, in welchem 

gegen die Beſitzergreifung Verwahrung eingelegt wurde, „weil 

der Entſchädigungsplan zu Regensburg ſo ganz noch nicht ange— 

nommen und das Land Breisgau von dem Kayſer noch nicht ab⸗ 

getretten oder von dem neuen Landesfürſten übernommen worden“. 

Gelegentlich der Namenstagsfeier des Prälaten, am 21. Novem⸗ 
ber, wurde von einem Gaſte das Manifeſt des Fürſten von Hei— 

tersheim vom Kloſtertor weggeriſſen. 

Der Fürſt von Heitersheim ließ nach Paris und Regensburg 
Geſandte abgehen und um die Sicherung ſeiner Rechte bitten?“. 

Aber noch Ende November gelangte in Heitersheim ein kaiſer⸗ 

liches Dekret an, auf Grund deſſen es vorerſt dem Malteſerorden 

verboten ſei, die Breisgauiſchen Klöſter zu okkupieren. Doch ſchon 

nach zwei Monaten geſtalteten ſich die Verhältniſſe ſo, daß für die 
Malteſer wieder Ausſichten beſtanden, zu ihrem Rechte zu kommen. 

Abt Ignaz Speckle von St. Peter ſchrieb zum 18. Februar 
1803 in ſein Tagebuch: „So iſt alſo das Los der Breisgauiſchen 

Stifte entſchieden, und die Stiftung gottſelger Vorfahren, dem 
Gottesdienſt, dem Anterricht, dem UAnterhalt vieler aus jedem 

Stand gewidmet, erhalten nun die Beſtimmung, wenige vom 

Adel zu ernähren, fallen einem Orden zu, der für ganz Deutſchland 

fremd, jetzt ganz und gar ohne Zweck iſt, werden der Lohn für die 

Verräterei, welche dieſer Orden durch Abergabe der Inſel Malta 

an die Franzoſen an ganz Europa beging. Doch die Vorſehung 

fügt es ſo, läßt es ſo geſchehen. Die Abſicht der Illuminaten iſt 

nun großen Teils erreicht und die Kirche ihrer Güter beraubt. Die 
ewige Vorſehung wird dennoch für die Kirche ſorgen. Uns bleibt 

nichts, als den Namen des Ewigen anzubeten.“?“ 

Es ſind harte Worte, die hier den Johannitern gewidmet 

werden, und ſie charakteriſieren die Stimmung, wie ſie damals in 
den Klöſtern gegen dieſen Orden beſtand. 

(Totenbuch der Pfarrei St. Trudpert). P. Joſeph lebte noch lange Jahre in der 

Erinnerung des Volkes wie ein Heiliger. 22 Elſener, Reg.⸗Bd. 562. 

23 J. Mayer, Geſchichte der Benediktinerabtei St. Peter, Freiburg 1893, 
S. 197. 
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Am 2. März 1803 erfolgte zu Freiburg die feierliche Aber— 

gabe des Breisgaues anden Herzog Herkules von Mo— 

den a. Das Ereignis wurde von der Kanzel verkündet. P. Elſener? 

ſchreibt darüber: „Den 2. März iſt der Breisgau und die daran— 

ſtoßende Landvogtei Ortenau an den Herzog von Modena als 

eine Entſchädigung für ſein Herzogthum abgetretten worden. So 

wie ſich der Kayſer 1801, den 9. Februar, im Lunéviller Frieden 

für den Breisgau und 1802, 26. Dezember, in einer Konvention 

zu Paris für die Ortenau (weil der Modeneſer mit dem Breisgau 

ſich nicht begnügen wollte) anheiſchig gemacht hat. Die feyerliche 

Handlung ging zu Freiburg durch beiderſeitige Commiſſärs vor 

ſich. Der K. K. Regierungsrat Herr von Brandenſtein übergab 

das Land; Herr Regierungsrat Hermann von Greifenegg als 

herzogl. modeneſiſcher Bevollmächtigter übernahm es im Namen 

des Herzogs, und deſſen Tochtermann Se. Königl. Hoheit Erz⸗ 

herzog Ferdinand als Adminiſtrator des Landes. Die Allgemeine 
Landeshuldigung bleibt noch ausgeſetzt, indeſſen die einſtweilen 

zu Freiburg ſich befindende K. K. V. O. Landesſtelle im Namen 

des Herzogs in ihren Verrichtungen fortfährt, jedoch daß Herr 

von Greifenegg als Beſitznahmskommiſſär die Expeditionen allein 

unterfertigt. Bisher haben die Malteſer von der Beſitznahme der 

Stifter ſich enthalten, weil die K. K. Regierung dagegen proteſtiert 

hat. Nun ſoll eben dieſe nunmehr interimiſt. Regierung auch im 

Namen des neuen Landesfürſten aufs neue proteſtieren.“ 

In dem Abergangsinſtrument ſtanden die Worte, daß dem 

Lande „ſeine bisherige Fundamentalverfaſſung“ garantiert ſei. 

Mit Recht durfte man deshalb in den Klöſtern hoffen, daß die alte 

Ständeverfaſſung und damit auch die Klöſter erhalten blieben, 

daß alſo die Malteſer, nachdem von der neuen Regierung aus 

gegen eine Beſitzergreifung durch ſie Verwahrung eingelegt wor⸗ 

den war, auf ihre gemachten Anſprüche verzichten müßten. 

Es trat infolgedeſſen wieder eine gewiſſe Beruhigung in den 

Klöſtern ein, und in St. Trudpert wurden wieder ſieben Novizen 

aufgenommen. „Das Stift St. Trudpert, ſo wie die übrigen Stifte 

des Breysgau bleiben daher in ruhigem Beſitz ihrer Güter, und 

25 Elſener, Reg.⸗Bd. 563.
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die Maltheſer zogen ſich endlich ganz zurück. And ſo konnte man 

wieder in Ruhe den Geſchäften und Wiſſenſchaften obliegen.“?“ 

Der Herzog von Modena ſtarb am 14. Oktober des gleichen 
Jahres. Der Breisgau fiel als Erbe ſeinem Schwiegerſohn, dem 

Erzherzog Ferdinand, dem Bruder Joſephs II. zu, und ſo 

kamen die vorderöſterreichiſchen Lande wieder an das alte Re— 

gentenhaus Sſterreich zurück. Erzherzog Ferdinand ernannte den 

Herrn von Greifenegg zum Regierungsrat und Präſidenten vom 

Breisgau, den Herrn von Steinherr zum Referendar und Staats⸗ 
rat am Hof zu Wien. Der Erzherzog ſah den Breisgau nie wie 

auch ſein Vorgänger, der Herzog von Modena. 
Doch dieſer Zuſtand blieb nicht lange; eine vollſtändige Wen⸗ 

dung der Dinge brachte der neu ausbrechende ſogenannte dritte 

Koalitionskrieg, der durch die unerſchwinglichen Kontri— 

butionen, die dabei von den ſiegreichen Franzoſen den Klöſtern 

auferlegt wurden, dieſe nicht nur an den Rand des wirtſchaftlichen 

Ruins brachte, ſondern ihren unmittelbaren Untergang vorberei— 

tete. Im Preßburger Frieden vom 26. Dezember 1805 wurde 
das Schickſal des Römiſchen Reiches Deutſcher Nation beſiegelt; 

der Breisgau wurde von öſterreich losgetrennt und durch das 

Machtwort Napoleons dem Kurfürſten von Baden und teilweiſe 

auch dem König von Württemberg zugeteilt. Die verſchiedenen 
Gerüchte, die ſich ſchon vor Abſchluß des Friedens in die Klöſter 

eingeſchlichen hatten, ſchienen ſich nun zu bewahrheiten: ihre 

Exiſtenz war nun noch mehr gefährdet als vorher. 

Markgraf Karl Friedrich, der im Jahre 1803 den Titel 
eines Kurfürſten angenommen hatte, legte ſofort die Hand auf 

das ihm zugeſprochene Gebiet. Er ſtand bei Napoleon ſehr in 
Gnaden, der Erbprinz Karl reichte noch im gleichen Jahre 1806, 

der Adoptivtochter Napoleons, Stephanie Beauharnais, die 

damals erſt 16 Jahre alt war, die Hand zum Lebensbund. Mit 

dem Beitritt zum Rheiniſchen Bund (12. Juli 1806) nahm er den 

Titel Großherzog an. Schon am 6. Januar ging den Klöſtern eine 
Verfügung des neuen Landesherrn zu, in der es heißt: „... daß 
jede ſeit dem 1. Januar als Tag der ausgewächſelten Friedens⸗ 

26 Fragmente, „Fortſetzung der Geſchichte von St. Trudpert, welche 

P. Joſeph Elſener bis ins Jahr 1803 geſchrieben hat“, von unbekannter Hand, 

Pfarrarchiv St. Trudpert.
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inſtrumente bei Stiften und Klöſtern und ähnlichen Körperſchaften 

vorgehende Liegenſchaftsveräußerung für nichtig geachtet werde, 

weshalb jedermann vor Schaden und Verantwortung gewarnt 

werde.“?“ Freiherr von Drais, der vom Kurfürſt zur Beſitzergrei— 

fung des Breisgaus abgeſandt war, fügt hinzu: „daß die Herren 

Religioſen ſelbſt ſich nicht im Lichte ſtehen ſollen, inſofern ihnen 

dann billig daran gelegen ſein wird, milde Konditionen zu erhal⸗ 
ten, wenn von ihrer ferneren Beſtehung oder Beſchränkung oder 

Auflöſung und von dem Grad der alsdannigen Verſorgung die 

Sprache ſein wird“. 
Am 20. Januar erſchien in der „Freiburger Zeitung“ die 

Kundmachung der Beſitznahme des Breisgaues durch 

Baden. Karl Friedrich nennt ſich in dieſem Manifeſt: Herzog 

von Zähringen, Landgraf zu Breisgau und Ortenau, Fürſt von 

Heitersheim. Am 28. Januar nahm Baden vom Breisgau for⸗ 

mellen Beſitz, und am 30. Januar wurden die Beamten in Frei⸗ 
burg vereidigt. Der Vorſitzende der badiſchen Kommiſſion, Herr 

von Drais, eröffnete auf beſonderen Befehl des Landesfürſten: 

„daß infolge der Souveränität desſelben und der vom franzöſiſchen 

Kaiſer desfalls ausdrücklich übernommenen Garantie ſämtliche 

Breisgauiſche Stifte und Klöſter für aufgehoben, wie auch die 
Rechte der Landesrepräſentation des Breisgaus für erloſchen er⸗ 

klärt ſeien.“? 

Das Großpriorat Heitersheim proteſtierte zwar, doch nun 

kam das Schickſal auch über die Malteſer, die vier Jahre hindurch 

eine ſo zweifelhafte Rolle geſpielt hatten. Am 28. Januar wurde 
durch die Bad. Kommiſſion vom Großpriorat Heitersheim ſelbſt 
Beſitz genommen, ungeachtet aller Proteſtationen. Mit einer ge⸗ 

wiſſen Schadenfreude bemerkt Abt Speckle von St. Peter in ſei⸗ 

nem Tagebuch: „So werden Beſitznehmer und in Beſitz genom⸗ 
mene von einem ſtärkeren wieder in Beſitz genommen. Auf einer 

Seite ziehen Malteſer⸗Commiſſäre im Lande herum, die Klöſter 
in Beſitz zu nehmen, auf der andern Seite wird dieſes wieder zer⸗ 

nichtet, der Sitz des Großpriorats auch in Beſitz genommen.... 

Indeſſen iſt von S. K. H. Erzherzog Ferdinand noch gar nichts 
an die Regierung gekommen. . ..““ 

27 Rieder a. a. O. S. 7.. 28 Braun a. a. O. S. 198 ff. 

29 Braun a. a. O. S. 197. 
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Anterdeſſen herrſchte immer noch eine gewiſſe Anſicherheit. 

Regierungsrat von Greifenegg hatte namens der öſterreichiſchen 
Regierung gegen die Beſitznahme Badens Proteſt eingelegt, auch 

die Malteſer hofften noch Ende Februar, in ihren Rechten erhalten 

zu bleiben, und erhoben zu wiederholten Malen Proteſt gegen die 

Vergewaltigung. Doch Gewalt ging vor Recht, alles Mühen war 
wertlos. Am 26. Juni nahm Herr von Drais mit Aufhebungs⸗ 

kommiſſär Maler formellen Beſitz vom Großpriorat Heitersheim, 

nachdem dies ſchon zweimal vorher proviſoriſch geſchehen war. 

„So geht's nun einem wie dem andern. Seit vier Jahren trach⸗ 

teten die Malteſer, die Breisgauer Klöſter in Beſitz zu bekommen, 
nun haben ſie das nämliche Schickſal mit uns.““ 

Am 30. Juni war ſchließlich die feierliche Landeshul— 

digung in Freiburg. Während die andern Prälaten nur indirekt 
und allgemein eingeladen wurden, ward durch beſonderes Schrei— 

ben der Fürſtabt von St. Blaſien beſonders eingeladen, um im 
Münſter zu Freiburg das Te Deum zu ſingen i. Man kann ſich 

30 Braun a. a. O. S. 145. 

31 Intereſſant iſt eine Bemerkung, die wir bei Franz Freiherr von 

Andlaw, Mein Tagebuch, Frankfurt 1862, S. 10, leſen. Dieſer Andlaw, 

der älteſte Sohn des Konrad von Andlaw, ſchreibt: „Hier muß ich eines 

Vorganges erwähnen, der von ihm (meinem Vater) oft erzählt, wohl weniger 

allgemein bekannt ſein dürfte. Oſterreich hatte meinen Vater zum Abergabs⸗ 

Commiſſär ernannt; Staatsrat von Drais ſollte von ſeiten Badens das Land 

übernehmen. Der Tag der Feierlichkeiten war erſchienen, alle Vorbereitungen 

getroffen, der Gottesdienſt im Münſter angeordnet, die Tribüne zum Hul⸗ 

digungsakt vor der Kirche errichtet. Da traf wenige Stunden zuvor eine 

Stafette vom Militärkommandanten von Straßburg ein, welche meinen Vater 

aufforderte, mit der Abergabe noch zurückzuhalten, da Napoleon dem Breis⸗ 

gau eine andere Beſtimmung zugedacht habe. Die durch ſo unerwartete An⸗ 

derung hervorgerufene Verlegenheit war groß, der gewünſchte Aufſchub ohne 

die verdrießlichſten Verwickelungen kaum möglich. Die beiden Commiſſäre 

beſprachen ſich daher und kamen dahin überein, die Straßburger Depeſche 

bis nach dem Vollzuge der Abergangszeremonie zu ignorieren. Dieſe ging 

daher ungeſtört vor ſich, und es iſt mir nicht bekannt, daß meinem Vater des⸗ 

halb ſpäter Anannehmlichkeiten bereitet wurden. Wofür er ſich auch entſchie⸗ 

den hätte, in beiden Fällen war ſeine Verantwortung keine geringe. Er zählte 
auf das Gewicht eines fait accompli, und dabei blieb es auch. Entweder 

war jener Befehl Napoleons nur die Folge einer augenblicklichen Laune, 

oder wollte er, war die Sache einmal geſchehen, nicht mehr darauf zurück⸗ 

kommen; genug, der Breisgau blieb und iſt heut zu Tag noch badiſch.“
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denken, mit welchen Gefühlen er das getan hat. Während man in 

St. Blaſien und St. Peter für das Weiterbeſtehen dieſer Stifte 
immer noch etwas Hoffnung hatle, hatte man in den andern Klö— 

ſtern die Hoffnung ſo ziemlich aufgegeben. Anter den Prälaten 
herrſchte auch nicht jene Einſtimmigkeit, wie ſie für ſolche Prü⸗— 

fungszeiten wünſchenswert geweſen wären. Eine Verärgerung 

darüber verraten die Worte, welche Abt Ignaz Speckle zum 
11. Februar in ſein Tagebuch ſchrieb: „Auch der Prälatenſtand 

hängt nicht zuſammen. Schuttern wartet auf Auflöſung, St. Trud⸗ 
pert iſt ſorgenlos, St. Märgen untätig und nicht weniger nach 
Auflöſung begierig.“?? Im Kloſter St. Trudpert herrſchten in 
dieſer Zeit zwei Richtungen im Konvent; die älteren Patres, 

gegen deren Willen Abt Columban ſeinerzeit gewählt worden war, 
ſtanden gegen die jüngeren, die der alten Kloſterzucht etwas ferner 

gerückt waren. Für ſein Kloſter war Abt Columban auch nicht das, 

was Abt Ignaz von St. Peter und Abt Berthold von St. Blaſien 

für ihre Klöſter waren. Ein Teil des Konvents war direkt gegen 

den Abt. Man war mehr oder weniger mit Necht unzufrieden mit 

ſeiner Leitung. Deshalb mochte wohl der Wunſch nach Anderung 

auch hier ziemlich Wurzel gefaßt haben. 

Die vollendete Tatſache“. 

Mitte Januar 1806 wurde die Verfügung der Bad. Kur⸗ 

fürſtlichen Regierung im Kloſter St. Trudpert bekanntgegeben, 
datiert vom 6. Januar, daß die Stifte im neuen kurbadiſchen Ge⸗ 

biet aufgelöſt würden. Nähere Beſtimmungen wären noch ab⸗ 

zuwarten; der Konvent möge beieinander bleiben, in hergebrachter 

Weiſe das Chorgebet verrichlen und den Geſchäften nachgehen, 

bis definitive Weiſungen ergingen. Daß dieſe Verfügung lähmend 

wirkte und die letzte Hoffnung auf Weiterbeſtehen des Kloſters 
raubte, daß unter dieſen Amſtänden Zucht und Oroͤnung im Klo⸗ 

ſter ſehr Not litten, iſt verſtändlich. Der Konvent wünſchte indes 

32 Braun a. a. O. S. 243. 

33 Die nun folgenden Ausführungen ſind faſt durchweg zuſammen⸗ 

geſtellt aus den Akten des GLA. Staatserwerb 1806, die Inventuraufnahme 

in specie St. Trudpert, Zugang Finanzminiſterium 1891, Nr. 58, Faſz. 

635/36, Aktenfaſzikel Finanzminiſterium, 1. Faſz. 1807—1850, 2. Faſz. Do⸗ 

mänenverwaltung Heitersheim 1824—1837. 

Freib. Diöz.⸗Archw N. 8 XXXVIII. 15
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insgeſamt die Möglichkeit des Weiterbeſtehens, man gab die Hoff— 

nung immer noch nicht völlig auf. Nur einer, P. Johann Evang. 

Harſcher, wünſchte, jetzt ſchon austreten zu dürfen, da er mit dem 

Prälaten ſich überworfen hatte. Er erhielt jedoch die Erlaubnis 

zum Austritt jetzt noch nicht. Es war ja auch, trotzdem kaum mehr 

Hoffnung vorhanden war, die Aufhebung noch nicht definitiv aus— 
geſprochen. Die Ausdrücke, die immer wieder in den Protokollen 
wiederkehren, wie „falls die Stiftung eingehen ſollte“, „ſoweit die 

Fortdauer des Kloſters noch zweifelhaft iſt“, „wenn die Auf— 

hebung des Kloſters vorausgeſetzt wird“ und ähnliche Wendun⸗ 

gen, ließen immer noch die Möglichkeit eines Weiterbeſtehens 

offen. Es ſollte den Klöſtern immer noch etwas Hoffnung gelaſſen 
werden, „um ſie zu gefügigen Werkzeugen der Hofkommiſſion zu 

machen.““ 

Am 27. März erſchien in St. Trudpert auf Grund einer am 
20. März ergangenen Weiſung der Kurbadiſchen Hofkommiſſion 

der Kommiſſär Fr. Speri. Er eröffnete dem Prälaten, dem 

Prior und Großkellner ſeinen Auftrag und unterbreitete ihnen 
ſeine Vollmacht. Er hatte die Weiſung, eine vollſtändige 

Beſtands- und Inventuraufnahme des Kloſters, 
ſeines Beſitzes und ſeiner Einkünfte vorzunehmen. Kommiſſär 

Speri war in St. Trudpert nicht unbekannt; ſchon Ende Januar 

war er dageweſen, da trotz Bekanntmachung des Regierungs⸗ 
erlaſſes vom 6. Januar im Kloſter Schiebungen mit Wein und 

Früchten vorgekommen ſeien. Am 24. Januar waren der Prälat 

und der Großkellner von ihm darüber ins Verhör genommen wor⸗ 

den?s. Ende März begann Kommiſſär Speri ſeine Arbeit. Von 
überall her wurden Begutachter und Schätzer beigezogen, welche 
ihn in der Beſtandsaufnahme unterſtützen ſollten. Meiſtens wur⸗ 

den Leute zu dieſem Zwecke beſtimmt, welche vom Kloſter unab— 

hängig waren und deshalb ohne irgendwelche Voreingenommen⸗ 

heit ihr Urteil abgeben konnten. Alles, Gebäude und Liegen⸗ 

34 Rieder a. a. O. S. 7. 

35 Wie ſich beim Prozeß der Erben des verſtorbenen Prälaten gegen 

den Staatsfiskus herausſtellte, hatte der Prälat vor der endgültigen Auf⸗ 

hebung des Stiftes Kloſtergüter veräußert im Werte von 4026 Gulden. Ein 

Rachweis über 1401 Gulden konnte nicht erbracht werden. Beſonders waren 

Schiebungen mit Wein vorgekommen.
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ſchaften, das ganze Inventar des Kloſters, die Höfe des Klo— 
ſters, auch die Pfarrhöfe in Krozingen, Tunſel, Bingen und 

Grunern, die Einkünfte, Schulden uſw. wurden aufgenommen. 

Es war keine kleine Aufgabe, bis der geringſte Gegenſtand 

inventariſiert war. Beim Durchgehen der vielen aufgeſtellten 

Liſten kann man ſich eines Lächelns nicht erwehren, wenn man 
in der Aufnahme und Schätzung Gegenſtänden begegnet wie: 

ein Weihwaſſerkeſſelchen zu 6 Kreuzer geſchätzt, Nachtgeſchirre 

à 30 Kreuzer, Salzbüchsle, Vorhangſtangen, Bratſpieß; unter 

den aufgenommenen Eßwaren dürre Schnitze und Zwetſchgen. 

Man ſieht, daß furchtbar kleinlich vorgegangen wurde. Die ein— 
zelnen Patres mußten durch eigenhändige Unterſchrift die richtige 

Aufnahme der Inventurgegenſtände ihrer Zimmer beglaubigen. 

Kommiſſär Speri und ſeine Helfer zeigten offenbar auch wenig 

Kunſtverſtändnis, denn „das antique Kreuz aus Silber mit guten 
Steinen“ wurde auf 66 fl. und der Leibkaſten des hl. Trudpert auf 
100 fl. geſchätzt, ein kupferner Prälatenſtab auf 1,30 fl. Die Meß⸗ 

gewänder erhielten durchſchnittlich eine Einſchätzung von höchſtens 
6 fl., die Pluvialien von 8 fl. Bei der Schätzung waren die Bor— 

den und Franſen ausſchlaggebend. Offenſichtlich war die Schätzung 
beſonders der kirchlichen Gerätſchaften ſehr niedrig gehalten, ent⸗ 

weder aus Ankenntnis oder, was noch wahrſcheinlicher iſt, aus 

beſtimmter Abſicht. 

Das Archiv wurde verſiegelt, und der Pater Großkellner 
erhielt die Weiſung, das Archiv nur mit Bewilligung des Kom⸗ 

miſſärs zu öffnen. Er hatte den Auftrag, die laufenden Rech— 
nungen weiterzuführen. Kommiſſär Speri ſtellt ihm allerdings in 

ſeinem Beibericht zur Beſtandsaufnahme vom 21. Auguſt kein 

gutes Zeugnis aus: 

Überdies muß der Anterfertigte, wie er es ſchon als Buch⸗ 

haltungsbeamter am 18. v. M. getan, nach erlangter näherer Kenntnis aber⸗ 

mal pflichtgemäß vorſchlagen, daß die ſtiftiſche Rechnung bald möglichſt einem 

Skonomie⸗ und Rechnungsverſtändigen übergeben werde. Denn eine Rech⸗ 

nung, in welcher die meiſten Einnahme- und Ausgabepoſten nicht belegt, 

keine Schuldigkeit aufgeführt, keine Rückſtände verzeichnet, dagegen immer 

ohne abzurechnen pr. Abſchlag in Einnahme gebracht wird, was kommt, und 

in Ausgabe, was gefordert wird, wo die Hauptgefälle an Wein und Früch⸗ 

ten nicht verrechnet werden, und wo der Großkellner oder Oberrechner von 

vielen Gefällen nicht weiß, wer ſie einzieht und wo ſie verrechnet werden, 

15*
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was der Anterfertigte bei Verzeichnung der Rückſtände erfahren mußte, eine 

ſolche Rechnung dient zu nichts anderem, als jede beliebige Anrichtigkeit in 

derſelben zu verbergen, weil man ſie nicht wie eine ordentliche überſehen 

kann. Dieſe Fehler, verbunden mit der Anordnung im Archiv und mit der 

Anwiſſenheit des P. Großkellners, waren auch die Arſache, warum das Ge— 

ſchäft um die Hälfte mehr Zeit gefordert hat, warum die Anlagen ſich ſo 

häufig durchkreuzen, weil man oft, um etwas zu thun, das ſpätere vor dem 

früheren bearbeiten mußte, und warum kein Diarium verfaßt und beigelegt 

wurde. Die Skonomie hat noch größere Fehler als die Rechnung, ſie ſind aber 

nicht einzeln und nach und nach, ſondern im ganzen auf einmal zu heben; 

weil dieſelben aber quoad futurum noch ungewiß iſt, ſo hat ſich der Unter⸗ 

zogene dabei nicht eingelaſſen und den diesjährigen Ertrag des Kloſters an 

Lewat, Hanf, Erdäpfel uſw. in keine Anrechnung gebracht. 

Zur Verhütung jeder künftigen Anordnung im Archiv in Hinſicht auf 

die gebrauchten Originalurkunden, ſo wie zur Verſicherung der Akten und 

der in der Inventurbeilage berührten Kapitalberichte hat der Anterzeichnete 

dieſelben zuſammen im Archiv verſchloſſen, beide Käſten abgeſchloſſen und 

die Schlöſſer mittels Papierriemen und mit ſeinem Petſchaft verſiegelt. dann 

dem P. Großtkellner die Schlüſſel übergeben mit dem, daß er ohne hohe 

Kommiſſional⸗Bewilligung das Archiv nicht öffnen dürfe und eine Natura⸗ 

lien⸗ und Geldrechnung nach der früher gegebenen Weiſung fortführe“ 

Das iſt allerdings kein ſchmeichelhaftes Zeugnis, das Kom⸗ 
miſſär Sperri dem P. Großkellner ausſtellt. Man kann ſich jedoch 
des Eindrucks nicht erwehren, daß der Großkellner, P. Blaſius 

Metzger, keine beſondere Geneigtheit zeigte, den Kommiſſär in 
ſeinem Geſchäfte beſonders zu unterſtützen und daß er wohl manch⸗ 

mal abſichtlich etwas verſchleierte'. 

6 Pfarrer Joſeph Hoſp, der zweimal in St Trudpert, 1839—1842 

und 1844—1845, unter Pfarrer Metzger Vikar war (geſt. 6. Juli 1884 als 

Pfarrer von Böhringen), ſammelte ziemlich viel hiſtoriſches Material über 

St. Trudpert. Anter anderm ließ er ein Heftchen drucken: Die Geſchichte des 

Kloſters St. Trudpert, das aber infolge zu geringer Quellenkenntniſſe ſehr 

mangelhaft iſt. Dann hinterließ er als Manuſkript ein Heft: Johann Bapt. 

Blaſius Metzger, letzter Großtellner in der Benediktinerabtei St. Trudpert, 

1869 (Pfarrarchiv St. Trudpert). Hier ſchreibt er Seite 7: „Im Jahre 1806 

wurde das Kloſter aufgehoben, die Herrlichkeit der Großkellnerei hatte ihr 

Ende erreicht. P. Blaſius mußte in der Seelſorge der Pfarrei St. Trudpert 

mitmachen. P. Maurus Ortlieb wurde Pfarrer und P. Blaſius mit den an⸗ 

dern jüngeren Konventualen mußte Vikariatsdienſte tun. Das verurſachte 

dem P. Blaſius, dem ehemaligen Großkellner, großen Verdruß. P. Maurus 

und P. Blaſius beobachteten zwar immer gegenſeitig den äußeren Anſtand, 

aber innerlich war keiner dem andern gewogen. An dieſer gegenſeitigen Kälte 

mochte nicht bloß die Ernennung des P. Maurus zum Pfarrer von St. Trud⸗
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Wir laſſen nun die Beſtandsaufnahme folgen, wie ſie Kom⸗ 
miſſär Speri vom März bis Auguſt gemacht und am 21. Auguſt 

der Großherzogl. Bad. Organiſationskommiſſion vorgelegt hat. 

Die Aufnahme gibt ein genaues Bild vom Beſitz und den Wirt— 

ſchaftsverhältniſſen des Kloſters zur Zeit ſeiner Aufhebung und 
gewährt manchen intereſſanten Einblick in die Lage von damals. 

I. Aktivvermögen. 

1. Gebäude. 

1. Das Kloſter hat 3 Stöcke. Im untern Stock 1 Refektorium, 

1 Muſeum für die Patres, 1 Bruderſtube, 1 Billardzimmer, 

1 Schul⸗ und Wohnzimmer für die Sängerknaben, 1 Porten⸗ 

zimmer, 1 Kuſtorei und 3 andere Wohnzimmer. 

Der mittlere Stock: Das Priorat, 1 Krankenkapelle, 1 Gewölb 

für die Bibliothek und das Archiv, 1 Kleiderbehältnis für die 

Religioſen und 15 Zellen. 

Der obere Stock: 1 Frater- und Novizenmuſeum, 18 Zellen für 

die Religioſen, 1 Blumengärtel für den Küſter. 

Die am Kloſter ſtehende Kirche, worin 1 Hochaltar, 10 Neben⸗ 

altäre, 26 Chorſtühle für die Geiſtlichen, 44 Betſtühle für das 

Volk, 1 Kanzel, 2 Orgeln, 7 Beichtſtühle, 1 Taufſtein, 1 Sa⸗ 

kriſtei, 1 Kapitelhaus, 1 großer Thurm mit 1 Ahr, 4 Glocken, 

1 Thürmle mit Meßglöcklein auf dem Chor7. 

pert ſchuld ſein, ſie iſt noch in etwas anderem zu ſuchen. Als das Kloſter auf⸗ 

gehoben wurde, beſeitigten die Kloſterherren verſchiedenes, indem ſie ſich als 

rechtmäßige Herren des Kloſtereigentums anſahen. Bei der Teilung ſoll 

P. Blaſius verſchiedenes für ſich behalten haben, ohne den betreffenden Anteil 

ſeinen Mitbrüdern zu geben. Das verurſachte wiederum großen Verdruß.“ 

327 Die zweite Orgel (Trag- oder Handorgel) ſollte 1827 verkauft wer⸗ 

den. Da ſich aber kein Käufer fand, überließ das Arar dieſe Orgel 1834 der 

proteſtantiſchen Gemeinde Gallenweiler für 11 Gulden. Als Erſatz der alten, im 

Stile des Chorgeſtühls gehaltenen Kanzel erwarb Pfr. Maurus Ortlieb im 

Jahre 1822 die jetzige Kanzel, die im aufgehobenen Auguſtinerkloſter in Frei⸗ 

burg ſtand, für 259 Gulden. Fünf Jahre lang weigerte ſich das Arar, die 

neue Kanzel zu bezahlen, da der Pfarrer ohne Auftrag ſie erworben hätte. 

Im Jahre 1827 ſollten vier Altäre verkauft werden. Zwei kamen tat⸗ 

ſächlich nach Achkarren für 100 fl., die andern zwei blieben, Gott ſei Dank, 

ſtehen. Nachdem im Jahre 1835 ein Blitzſtrahl den Dachreiter auf dem Chore 

zerſtört hatte, kam das Meßglöcklein kaufweiſe an die Bergwerksverwaltung. 

Als das Bergwerk 1864 eingeſtellt wurde, erwarb Fabrikant Carl Mez in 

Freiburg die Gebäulichkeiten des Bergwerks. Er nahm das Glöcklein mit 

nach Freiburg, und dort dienle es jahrelang als Fabrikglocke. Durch Ver⸗ 

mittlung von Oberbaurat Lorenz und Prof. Dr. Sauer wurde die Glocke im
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3. Das an das Kloſter ſtoßende Hauptgebäude, worin 3 Stöcke: 

Im erſten Stock: 1 Küche, 2 Küchekammern, 1 Speiſekammer, 

1 Stube für die Handwerker, 1 Bäckerei mit Schlafzimmer für 

den Bäcker, 1 Schreinerei, 1 Keller. 

Der mittlere Stock: Wohnung der Großkellerei ſamt 2 Neben— 

zimmern, 1 großer Speiſeſaal, 7 andere Zimmer für Gäſte. 

Der obere Stock: Die Wohnung des Herrn Prälaten und des 

Kammerdieners, in 6 Zimmern beſtehend, dann 4 Gaſtzimmer. 

4. Das Amtshaus: Die unter der Kirche ſtehende Amtei mit 

4 Stöcken: 

Im erſten Stock: 5 Gefängniſſe oder Blockhäuſer für Male⸗ 

filanten, 2 Eiſenkammern, 1 Wein- und Krautkeller. 

Im zweiten Stock: 1 Kanzleiſtube, 6ẽWohnzimmer für den Amt⸗ 

mann, 1 Küche und Küchenkammer. 

Im dritten Stock: 8 Gaſtzimmer. 

Im vierten Stock: 6 Zimmer für die Handwerker ohne Küche. 

5. Die Trudpertskapelle: 1 Hochaltar, 2 Nebenaltäre, 24 Bet⸗ 

ſtühle, 1 Turm-⸗ und Meßglöcklein. 

Alle bisher beſchriebenen Gebäude befinden ſich in einem guten fl. 

Zuſtande und ſind geſchätzt z- 25 000 

6. Das neue von Stein gebaute zweiſtöckige Gebäube, die Meiereias 

genannt, worin 

im erſte Stock: 1 Geſindeſtube und Kammer, 1 Küche, 1 Waſch⸗ 

küche, 1 Gemüſe⸗ und 1 Milchkeller, 1 Kammer für die Mägde. 

Im zweiten Stock: 1 Wohnſtube ſamt Kammer, 1 Küche, 

7 Schlafkammern für die Knechte, angeſchlagen zu 2000 

7. Das kleine Schlachthaus j‚Z 99 20 

8. Der Pferdeſtall in 4 Abteilungen 700 

9. Die Stallung für das Hornvieh in 3 Abteilungen ſamt Heu⸗ 

bühne mit äußerſt ſchlechtem Gemäuer und Holiz 100 

Jahre 1917 vor der Ablieferung bewahrt und kam durch Verfügung der 

Firma Mez ſchenkweiſe wieder nach St. Trudpert. Anter der Bedingung, daß 

mit dieſem Glöcklein morgens und mittags der Angelus geläutet werde, kam 
es 1922 in den Dachreiter des Noviziats des heutigen Kloſters. Das ſoge⸗ 

nannte Kapitelhaus ſtürzte im Jahre 1831 zum Teil ein; es wurde abge⸗ 

tragen, nur ein Teil blieb und wurde zur Nebenſakriſtei ausgebaut (GLA. 

Hofdomänenkammer, Domänenverwaltung Staufen. Faſz. St. Trudpert. 

Pars I. 1813—1852). 

zs Die Maierei ließ Freiherr von Andlaw um das Jahr 1810 ab⸗ 

brechen, da er für ſie keine Verwendung hatte. Die vor der Maierei liegende 

Schwemme wurde ebenfalls beſeitigt. Da man nicht daran dachte, daß dieſe 

Schwemme unter anderm auch den Zweck hatte, die Kloſterkloaken durchzu⸗ 

ſpülen, beſonders wenn Trockenheit herrſchte, ſtellten ſich nachher unliebſame 

Erſcheinungen heraus bei den Abortanlagen.
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Wagen⸗ und Remiſeſchopf, ebenfalls ſehr baufällig 

19 Schweineſtälle in 4 Abteilungen. • * 

Werkſtatt für den Wagner, 2 debnerhoife.e Remiſe, alles 

unter einem Dach 

Das Gartenhaus im tonten mit 2 2 Zimmern und einer ber 

baren Orangerie“ 

Die doppelte Fruchtſchütte mit einem gewölbten Keller 2⁰ 

Die Schmitte und Küferei und Werkſtatt alles unter einem Dach 

Die Porte, 2 Stock hoch, hat 2 kleine Stuben u. 4 kleine Kammern 

Das Dihlenhaus auf gemauerten Pfeilern 

Die Kloſtermühle, unter dem Kloſter gelegen: 3 Stock hoch, von 

Stein gebaut, hat im untern Stock 2 Mahlgänge und 1 Reibe, 

2 Kammern u. 1 Keller. 

Im mittleren Stock: 1 Wohnſtube, 1 Küche u. 2 Kammern. 

Im oberen Stock: 2 Stuben, 1 Küche u. 3 Kammern. 

Dann gehört zur Mühle 1 kleine Scheuer, 1 Stallung für 3 Stück 

Vieh, 1 Holzſchopf, 1 Schweineſtall und ein kleiner Garten, zu⸗ 

ſammen geſchätzt auf. 

Die neben der Mühle liegende Säge, hat 1 Küche u. 1 Kammer 

für den Säger. 

20. Die eine halbe Stunde unter dem Kloſter befindliche Säge 41, 

in baufälligem Zuſtand, aber immer mit Arbeit verleben 

Das Dihlenhaus neben der Säge 

Die Ziegelhütte , eine viertel Stunde unter dem Kloſter hat 

1 Stube, 1 Küche, 2 Kammern u. 2 kleine Gärten. 

Der Linsackerhof *: eine halbe Stunde von hier im Antertal 

gelegen, von Mauern; 2 Stock hoch: 2 Wohnſtuben, 1 Kraut⸗ 

und Milchkeller, 5 Schlafkammern, Scheuer und Stall für 

16 Ochſen, 15 Kühe, 38 Stück Göltvieh, 6 Schweine 

24. Der zwei Stund von hier gegen den Belchen liegende Rammens⸗ 

bacherhof mit Mauern, 2 Stock hoch: 1 Wobnſtuben, 1 Küche, 

5 Kammern, Milchkeller, Stallungen ů 

Das Jägerhäusle daneben, ein Stock aus Mauer 
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39 Das Gartenhaus wurde ſpäter durch Blitz zerſtört. Heute ſteht eine 

mächtige Linde zwiſchen zwei Tulpenbäumen auf dem Platz. 
40 Im Jahre 1922 zum Noviziat und Exerzitienhaus umgebaut. 

41 Die heutige Hofſäge. Dieſe ging beim Erwerb des Kloſtergutes nicht 

in den Beſitz des Freiherrn von Andlaw über, ſondern fand einen Privat⸗ 

eigentümer. 

42 Auch die Ziegelhütte ging durch Steigerung an einen Privaten über. 

43 In der Inventuraufnahme heißt dieſer Hof „Linsackerhof“, heute 

wird er „Laisacker“ und der Rammensbacherhof „der Rammelsbach“ genannt.
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Der zwei Stunden von hier im Obertal gelegene Glashof iſt 

2 Stock hoch mit 2 Wohnſtuben, 2 Stubenkammern, 4 Kam⸗ 

mern, Kuchel, 1 Milchkeller und Stallungen in 3 Abteilungen 

Das dabei befindliche Jägerhaus, 2 ſtöckig von Holz auf dem 

Rittenboden: 1 Wohnſtube, 1 Kammer, 3 andere Gehalte, 

1 Krautkellerle, 1 Stall für 2 Stück Vieh 

83u Grunern. 

Neben dem Pfarrhof eine Zehntſcheuer, geſchätzt. 

Zu Staufen. 

Ein Haus, der ſogenannte Freihof, mit einem gewölbten Keller, 

Trotte, Stallung und Waſchhaus, nebſt einem kleinen Hausgarten 

Zu Kirchhofen. 

Ein Haus ſamt Trotte, Kraut- u. Grasgarten. 

Z3u Krozingen. 

Nebſt dem Pfarrhof eine Zehntſcheuer. 

Zu Biengen. 

Nebſt dem Pfarrhof eine Zebntſcheuer, welche daufällig! und 

geſchätzt iſt auf 

Z3Zu Dunſel Cunſeh, 

Nebſt dem Pfarrhof eine Zehntſcheuer, worunter auch Schal⸗ 

ſtall und Schäferhäusle inbegriffen iſt. 

eine 4 fache Weintrotte. 

Z3Zu Laufen. 

Ein Haus mit Trotte und Stallung. 

Summe an Gebäuden: 

2. Gärten. 

Der Conventgarten, 2 Jauchert groß, innerhalb den Kloſter⸗ 

mauern, als Kraut- und als Baumgarten benutzt 

Das Kreuzgärtle, */s Jauchert groß, innerhalb den Convent⸗ 

mauern, welcher zu den Blumen benützt wird. 

Der Hofgarten, / Jauchert groß, am Hofgebäude, als Kraut⸗ 

und Baumgarten benutzt 

Der dabei liegende Gras⸗ u. Baumgarten, 2 Ichten. 

Summa an Gärten: 

3. Acker. 

Ein Viertel 58 Ruthen im Batzenberg, angeſchlagen. 

Z3u Dunſel. 

3 Jauchert hinter der Kirche. 
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Zu Laufen. 

Ein Viertel 18½ Ruthen im Goldenen Stück 

Summa an Uckern: 

4. Matten. 

Im Münſtertal. 

116 Jauchert um das Kloſter herum, geſchätzt à Wauchert; 200 fl. 

64 Jauchert beim Linsackerhof à 250 fl. 

44 Jauchert beim Rammensbacherhof à 150 fl.. 

46 Jauchert beim Glashof à 150 fl.. 

4 Jauchert auf dem Rittiboden mitten im Wald à 7⁰ fl. 

2½ Zauchert im Rickenbacher Wald, das Moosmättle genannt 

Z3u Dunſel. 

8 Jauchert Schafmatten à 100 fl.. 

Summa an Matten: 

5. Reben. 

Zu Staufen. 

8 Viertel im Steiner, geſchätzt aul 

Ein Viertel allda. 

4 Viertel im Finſterbach 

3 Viertel allda. 

2 Jauchert in Eberſohl. 

Zu Kirchhofen. 

17 Viertel am Batzenberg à 102 fl. 

Zu Pfaffenweiler. 
1 Zauchert 3 Viertel u. 1 Haufen am Batzenberg. 

Zu Laufen. 

3 Viertel 22 Ruthen im Weingarten mit 1 Viertel 26 Ruthen 

Vorgelände 

58. 2 Jauchert 50 Ruthen im 1 goldenen Stück 

Summa an Reben: 

6. Waidung. 

Im Münſtertal. 

26 Jauchert bei den Kloſtermatten à 8 fl. 
118 Jauchert bei dem Linsackerhof à 7 fl. 

Die Bürger in der Breitmatten und Haſengrund ſollen bei 

letzterem das Waidrecht haben. 

158 Jauchert beim Rammensbacherhof à 6 fl.. 

150 Jauchert beim Glashof à 6 fl. 

Summa an Waidung: 

Bem. Auch in Dunſel hat das Stift das Recht, ſeine Schafherde 

auf die Brachfelder zu treiben. 
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7. Waldungen. 

Im Münſtertal. 

1083 Jauchert 252 Ruthen im Rickenbach und Diezelbach à 30 fl. 

85 Jauchert im Wildsbach nach Vergleich vom 9. Dez. 1793 à 30 fl. 

Der Baawald in 70 Jauchert 152 Ruthen à 25 fl. 

83 Jauchert 30 Ruthen im Glaſergrund à 30 fl. 

68 Jauchert 58 Ruthen im Rammensbach à 10 fl.. 

307 Jauchert 282 Ruthen im Neumattengründle u. Hockenbrunn 

12 Jauchert 125 Ruthen im Dietſchel à 15 fl.. 

137 Jauchert 236 Ruthen im Schindler à 20 fl.. 

332 Jauchert 252 Ruthen im Pfaffenbach à 36 fl. 

322 Jauchert 100 Ruthen nach dem Vereleicht von 1793 beim 

Glashof à 10 fl. — — 

Zu Staufen. 

12 Jauchert mit 2½ Viertel Grasboden im Kaſſelſtein 

Summa an Waldungen: 

8. Bergwerk. 

Im Münſtertal. 

Das Recht des Bergbaus ſamt Materialien und Requiſiten ſei 

dem hieſigen Stift 1779 von dem Sſterreichiſchen Kaiſerhof um 

11 300 fl. abgenommen worden, wofür die 4% Zinſen von 1780 

bis 1806 ad 11 752 fl. noch ausſtehen. Für dieſe iſt nebſt dem 

Recht des Bergbaus im ganzen Münſtertal noch vorhanden 

die Schmelze nebſt einer Wohnung, geſchätzt auf 

Das Pochwerk oder Waſchhaus. 

Das Kohlenhaus 

Endlich an Requiſiten und Materialien laut dem in dem Saal 

Buchhaltung zu Freiburg befindlichen Verzeichnis ungefähr für 

Summa an Bergwerk: 

9. Jagd. 

Im Münſtertal. 

Die Jagd im oberen und unteren Münſtertal hat in den 1780er 

Jahren nur an verkauften Wildhäuten 74 fl. gebracht. Dermal 

ſoll der ganze Ertrag lt. Beilage Nr. 10 nur 44 fl. ausmachen, 

welche zu 4% ein Kapital 

abweißen von 

8u Dunſel. 

In Dunſel hat das Stift ebenfalls die Jagd, welche aber im 

Abgang eines Waldes nichts abwirft. 

Summa an Jagd: 

l. 

32 490 
2 550 
1750 
2 490 

680 
9230 

18⁰ 
2 740 

11952 

32²⁰0 

  

400⁰0 
2 00⁰0 

100 

700 

6 800 
  

1100 

1100



80. 

81. 

83. 

84. 

85. 

86. 

Die Aufhebung des Kloſters St. Trudpert im Jahre 1806 

10. Fiſchwaſſer. 

In dem durch das ganze Münſtertal fließenden Bach hat das 

Stift das Fiſchrecht, welches lt. Nr. 10, dermal nur 26,40 fl. 

abwirft, welches der 4prozentige Zins iſt von. 

Weil aber dem Vernehmen nach dieſes Recht bei beſſerer Ver⸗ 

ſorgung viel mehr ertragen könnte, ſo wird der bis dahin dem 

Waidgeſellen abgereichte Fiſcherlohn à 1 Kr. pro Stück nicht 

in Ausgabe gebracht und obiger Betrag als rein angenommen 

Summa an Fiſchwaſſer: 

11. Unveränderliche Herrſchaftsgefälle. 

Im Münſtertal. 

Die Gemeinden Ober⸗ u. Antermünſtertal zahlen l. 
Pfarrei⸗, Blut⸗ u. Vogtrecht an Geld. 126,40 

Hiervon gehören zur Pfarri. . 83,20 

Verbleiben alſo 43,20 

Die Obertäler Gemeinde hat für jeden Bürger 

und Hinterſäß 4 Frohntäge und 1 Faſtnachthuhn 

zu leiſten oder in Geld für erſtere 40 Kr. u. für 

letztere 10 Kr. zu bezahlen. Die Anzahl für 1805 

war 155 Köpfe, welche à 50 Kr. betragen. 129,10 

Dagegen hat jeder Bürger aus der Antertäler 

Gemeinde 3 Frohntäge und 1 Faſtnachthuhn zu 

leiſten oder im obigen Anſatz zu zahlen, welches 

von 235 Köpfen pro 1805 ertrug àa 40 KK... 156,40 

Statt dem 4. Frohntag leiſtet letztere Gemeind 

20 000 Rebſtecken in Natura oder in Geld, das 

100 à 10 Kr. macht 53,20 
Bem. Von dieſen Frohntägen und Faſtnachts⸗ 

hühnern ſind frei lt. Anſtellung der Vogt im 

Ober⸗ u. Antertal und jedem muß noch ein Huhn 

gegeben oder 10 Kr. bezahlt werden. Dann der 

Kanzleibote, der Hatſchier (Schutzperſon), die 

Hebamme, der Förſter und beide Waibgeſellen. 

Von den Gemeinden Ober⸗ u. Untermünſtertal 
wurde ſeit vielen Jahren auch ein Wachtgeld für 
365 Tage à 7 Kr., zuſammen 42,35 fl. bezogen, 

welches ſie nach dem 3. Punkt des Vergleiches 

vom 7. Mai 1700 nicht ſchuldig zu ſein ſcheinen. 

83u Dunſel. 

An Steuer lt. einem alten Beſchrieb von 1741. 40,— 

Faſtnachthühner lt. detto von dermal 100 Bürger 

à 10 Kt·nk ů—»erII 16,40 

235⁵ 

fl 

666,40 

666,40
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Vogtrechtsgeld, lt. detto vom 18. Januar 1749 in 

rauer Währung 17 fl. 12 Schilling, wovon der 

Vogt nur einzuliefern hat 

87 An Frohnden lt. Vertrag vom 20. Februar 1797 

88. 

89. 
90. 

91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 

Bem. Angeachtet der beigeſetzten Bedingnis, daß 

dieſe Abgabe bei Aufhebung des Gotteshaus 

ganz zeſſieren ſoll. 

Bem. ad 81: Nach vollendeter Eintragung dieſer 

Gefälle wurde endlich der Vergleich vom 8. Au⸗ 

guſt 1699 vorgelegt, welchem zufolge die hieſige 

Pfarrei St. Trudpert von beiden Gemeinden 

nicht nur 100 fl. oder die bemerkten 83,20, ſon⸗ 

dern 100 fl. rheiniſch zu erheben hat; es kämen 

daher noch weiter abzuziehen 

und verbleiben alſo noch 
welche zu 3 ein Kapital abwerfen von 

Summa an unveränderlichen Herrſchaftsgefällen: 

12. Veränderliche Herrſchaftsgefälle. 

Im Münſtertal. 

In einem biahrlichen Durcſchnit a an Leib⸗ und 

Güterfall 

An Amgeld 

An Antertäler Waldzins 

Bem. Dieſer beſteht lt. Vergleich r vom n 7. Mai 

1700 darin, daß die Gemeinde Antermünſtertal 

von dem verarbeiteten u. verkauften Holz nach 

Abzug des Hau- u. Fuhrlohnes den 10. Pfennig, 

von dem unverarbeiteten u. überhaupt verkauften 

Holz eben die Hälfte des Erlöſes dem Stift 

einliefert. 

An Bürgerrecht und Einkaufgeld 

An Hinterſäßgeld oder 1 Pf. pro Kopf 

An Hausrecht und Güterverteilungskonzeſſionen 

An Abzugsgeldd 

An Ehrſchatz oder Landemien 44 

An Kanzleitaxen 
  

l. 

11,40 
79,18 

16,40 
513,28 

113,57 
708,18 
463,58 

31,18 
13Ä,18 
26,— 

118,10 
67,38 

383,28 

17 115,33 

17 115,28 

44 Ehrſchatz SPecuniae. quantum est de annuo censu, ab eccle- 
siae hominibus subditis Neoabbati praestandae. Wenn ein Abt ſtarb, 

mußten alle Lehensleute, die dem Gotteshaus zinſten, ihre Güter wieder vom 

Neugewählten zu Lehen empfangen und ſo viel Ehrſchatz leiſten, als der 

Jahreszins an das Kloſter betrug. Wer ſich widerſetzte, deſſen Gut fiel nach 

einem Jahre an das Kloſter zurück. Dies war eine ſehr verhaßte Abgabe, 

und immer und immer wieder weigerten ſich die Untertanen, ſie zu entrichten.
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98. 
99. 

100. 
101. 
102. 

103. 
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105. 

106. 

107. 

108. 

109. 

110. 

111. 

112. 
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An Strafen vormals 37,34, welche aber dermalen, 

wo bloß die Waldfrevel noch mit Geld beſtraft 

werden, dürften nur noch etwa ertragen ſollen. 

Bem. Dieſe letzten 4 Poſten betreffen nicht bloß 

das Münſtertal, ſondern auch die mit hieſiger 

Herrſchaft verbundenen Dunſel und Schmidhofen. 

Zu Dunſel. 

An Leib⸗ und Güterfall. 

An Amgeld. 

An Bürgerrecht und Einkaufsgeld 

An Hinterſäßgeld. 

An Hausbau und Konzeſſionen 

Dieſe Gefälle geben zu 3½ aronet ein 

Kapital von 9 9 

Summa an veränderlichen berrſchaft. Gefällen: 

Vorſtehende Gefälle beruhen auf Verträgen und 

Landesfürſtlichen Verordnungen; nur Nr. 93 u. 

102 ſcheinen ohne Grund, welches auch zum Theil 

der ganz willkürliche Bezug derſelben beſtätigt. 

13. Ewiger Zins, Gülten, Bodenzinſe, Gefälle. 

Im Münſtertal. 

Ewiger Zins an Geld und Butter im Mai fällig 

Geldbodenzins, Hühner, Wachs und Hafer 

Zu Dunſel. 

Geldbodenzins, Hühner uſw. 

Zu Staufen. 

Bodenzins, Roggen, Wein, Hühner 

Z3u Grunern. 

Bodenzins, Roggen, Hühner. 

Zu Krozingen. 

Bodenzins, Weizen, Roggen, dafer, Kapaune, 

Hühner — — 

Zu Eſchba 0. 

Bodenzins, Roggen, Hafer, Kapaune. 

Zu Munzingen. 

Bodenzins, Wein, Hühner. 

Z3u Schönau. 

Bodenzins, Käſe 86 Stück. 

Zu Biengen. 

Bodenzins, Roggen, Hühner 

l. 

32,30 
75,52 
33,.— 
0,48 

46,.— 

176,56 
564,21 

68,52 

48,11 

36,51 

986,19 

18,16 

61,18 

1,54 

4,20 

—4
 

59 399 

59 399 

3
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113. 

114. 

115. 

116. 

117. 

118. 

119. 

121. 

122. 

123. 

124. 

Strohmeyer 

Zu Laufen, Britzingen, 

St. Ilgen, Bettberg. 
Bodenzins, Roggen, Wein, Hühner. 

Zu Buggingen und See⸗ 

felden. 

Bodenzins, Roggen, Wein, Kapaune, Hühner. 

Zu Ballrechten und Dot⸗ 

tingen. 

Bodenzins, Roggen, Hühner 

8u Dunſel. 

Weinzins 

Dieſe Gefälle à 3% machen e ein Kapital von 

Summa an Gülten, Bodenzinſen u. Küchengef.: 

14. Lehenzinſen. 

Zu Dunſel. 

17 Lehenmaier 

8u Krozingen 

7 Lehenmaier 

83u Grunern. 
Von Lorenz Willi Weizen, Roggen, 1 Schwein, 

4 Hühner, 1 Karren voll Rüben, Fall pro 20 Jahr 

Allda. 
Von Trudpert Wagner 5 Hühner, 100 Eier, Geld 

In Etzenbach. 

Von 2 Lehenmaier. 50 Pfund Butter uſw. 

Im Kroppbach. 

Von Joh. Georg Rieſterer 25 Pfd. Butter, Geld 

Allda. 

Von Trudpert Schneider, Fall pro 20 Jahr, Geld 

Zu Wettelbrunn. 

30 Mut Roggen von Joſ. Rieſterer Erben 

Zu Staufen. 

Von Ignaz Monfort Weizen, Roggen, Gerſte 

Zu Eſchbach. 

Von Trudpert Fuchs Weizen, Roggen, Hafer, 

1 Schwein, 70 Eier, Fall pro 20 Jahr. 

Zu Biengen. 

Von Michael Böſch, Weizen, Schwein, 72 Eier, 

Geld, Hühner uſw. 

l. 
426,10 

36,18 

19,90 

122,55 

2 238,21 

1003,11 

121,58 

10,05 

23,30 

13Ä,50 

6,01 

110,.— 

47,44 

238,20 

178,17 

56 094 

56 094



130. 

131. 

132. 

135. 

137. 

138. 

139. 

140. 

141. 
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Zu Schlatt. 

Von Martin Eſchbacher 5 Mut Roggen 

Zu Munzingen. 

.Von Sebaſtian Otto 34 Mut Roggen 

Zu Ballrechten. 

Roggen, Hühner, Fall uſw. 

Zu Laufen. 

Johann Kaltenbach 17 Mut Roggen 

Z3u Buggingen. 

ZJohann Engler Weizen, Roggen, Hafer, 

1 Schwein, Hühner, Fall uſw. 

Zu Seefelden. 

3. Von Johann Maier Weizen uſw.. 

Zu Bruggen. 

Martin Hofer Roggen, Hafer, 1 Karren voll 

Rüben, Geld, Fall uſw. 

Zu St. Ilgen. 

Von Anton Bucher 22 Mut Roggen uſw.. 

Dieſe Gefälle zu 3 0% betrachtet werfen ein 

Kapital ab von 

Summe an Lehenzinſen: 

15. Fruchtzehnten. 

8u Dunſel. 

Weizen 816 Seſter, Roggen 505 Seſter, Gerſte 

765 Seſter, Ackerbohnen 1 Seſter, Hafer 123 Seſter 

Zu Krozingen. 

Weizen 1105 Seſter, Roggen 654 Seſter, Gerſte 
952 Seſter, Hafer 45 Seſter, Bohnen 93 Seſter 

Zu Biengen. 

Weizen 612, Roggen 551, Gerſte 598, Bohnen 53 

8u Grunern. 

Weizen 63, Roggen 188, Gerſte 102, Vobnen 1, 

Hafer 19. 

Dieſe Gefälle zu 47 beban räen ein 

Kapital von 

Summa an Sruchhehnten: 

16. Weinzehnten. 

Z3u Grunern. 

25 Saum 2à 8§Sfl. 

fl 
18,20 

124,40 

345,42 

169,32 

109,19 

80,40 

2 177 

2 851 

1799 

341 

164 921,40 

164 921,40 

179 218 

179 218
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142. 

143. 

144. 

145. 

146. 

147. 
148. 
149. 
150. 
151. 
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8u Dunſel. 

19 Saum 6 Viertel à 6 fl.. 
Z3Zu Biengen. 

7 Saum 15 Viertel. 

Dieſe Gefälle machen zu 4% ein Kapital! von 

Summa an Weinzehnten: 

17. Kleinzehnten. 

Im Münſtertal. 

Lt. obgedachtem dermal in originali vorliegen⸗ 

dem Vergleich vom 8. Auguſt 1699 gehört auch 

dieſer Zehnten der hieſigen Pfarrei. 

Zu Dunſel, Krozingen und 

Biengen. 

An dieſen Orten beziehen die Pfarrei-Expositi 

lt. Faſſion von jeher den Kleinzehnten. 

Z3u Grunern. 

Auch da bezieht ihn größtenteils der Pfarrer, 

muß ihn aber, weil der noch nicht ſinen iſt, ver⸗ 

rechnen. Der Ertrag. 9 

And das von 47 abgeleitete Kapital 

Summa an Kleinzehnten: 

18. Zehntäquivalent. 

Das Domſtift Baſel gibt lt. Originalvergleich 

de Dato Arlesheim den 28. September 1753 zu 

Kirchhofen und Offnadingen an Weizen Seſter 

an Roggen 4 Seſter. 

Der Pfarrer von Ebringen gibt lt. Vertrag vom 

25. April 1729 wegen Vereinigung der Pfarrei 

Berghauſen mit jener zu Cbringen 16 Saum 

Wein à 8 

Dieſe Gefälle zu 3½ 5 gerechnet ein Kapital 

Summa an Zehntäquivalent: 

19. Fahrende Habe. 

Aktiv⸗Kapitalien zu 5 und 4% 

An barem Geld laut Kaſſenſturz vom 4. März 

An rückſtändigen Natural⸗ und Geldgefällen 
An Wein in hieſigen Kellern 341 Saum. 

An detto bei Ognaz Monfort in Staufen 35 Saum 

àA 21 fl. und im St. Blaſiſchen Herrſchaftskeller 

in Staufen 7 Saum à 50 fl.. 

fl 
116 

46,30 

9 132.55 

9 132,55 

72,20 
1 808,20 

1 808,20 

9,40 

128 

3 916 

3 916 

22 640 
2 423 
7 436 
4787 

1070
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153. 
154. 
155. 

156. 
157. 
158. 
159. 
160. 
161. 
162. 
163. 
164. 

165. 
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An Fäſſern 2936 Saum baltend und Kellergerät⸗ 
ſchaften — —— 

An Früchten 

An Eßwaren 

An Vieh in den hieſigen Ställen, Linsacker und 

Rammensbacherhof —ò 

An verſchiedenem Holzvorrat. 

An Bettwaren und Weißzeug. 

An Geſpinſt und Tuch 

An Anſchlitt und Wachskerzen. 

An Leder⸗ und Sattlerwaren. 

An Zinn⸗ und Meſſingwaren 

An Kupfer⸗ und Eiſenwaren. 

An Holz⸗ und Schreinerwerk.. 

Verſchiedene Fahrnisſtücke mit beauff der 

Kutſchen und Wägen 

l. 
3043 
2 994 

40 

3 967 
3 448 
973 
129 
43 
99 

215 
492 
737 

746 

Verſchiedene, nicht als eigen ausgeſprochene Fahrnisſtücke 
in den Zimmern der Herren 

Prälaten 
. Großkellner 

Prior 

Subprior 

Profeſſor 

Beda 

Johann Evangelift 

.Maurus 

Fr. Nepomuk 

Fr. Xaver. 

Fr. Michael 

Fr. Joh. Baptiſt. 

Fr. Ignaz 

Fr. Joſeph 

Br. Fridolin 

Oblate Joſeph 

P. Joſeph von Maria⸗Stein 45 

ο 
ο 

98,40 
123,44 
22,25 
5,50 
2,13 
2.27 
4.24 
5,.— 

2,36 
3,45 
4,45 
3,15 
3331 
2,54 
4,90 

32,54 
37,14 

52 864 

45 Die beiden Patres Joſeph und Aloys vom Kloſter Maria⸗Stein 
waren ſeit einigen Jahren ſchon hier, da der Konvent zu klein war zum 

geregelten Chorgebet. Nach der Aufhebung des Kloſters kehrten ſie wieder 

nach Maria⸗Stein zurück. Mit dieſem Kloſter unterhielt St. Trudpert immer 

gute freundſchaftliche Beziehungen. um das Jahr 1800 hatte der Prälat von 

St. Trudpert das zweite alte Niellokreuz mit einer großen Kreuzpartikel zur 

Sicherheit nach Maria⸗Stein gegeben. Das wertvolle Kreuz wurde nach der 

Aufhebung des Kloſters nicht reklamiert, offenbar erfuhr die Aufhebungs⸗ 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVII. 16
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167. 

168. 

169. 
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l. 
P. Aloys von daqaeee. 32,22 

Der Conventsdieer — 36 

Z3Zu Dunſel. 
In der Zehntſcheuer und dem Schafſtall. 

Zu Krozingen. 

In der Zehntſcheuer 

Z8u Biengen. 

In der Zehntſcheuer 

Zu Grunern. 

In der Zehntſcheuer 

Bem. Wegen Armut des Pfarrers wird auch hier die Fahr⸗ 

nis im Pfarrhof nicht in Anſchlag gebracht. 

Der 4 /ige Zins von dem ganzen Fahrnis, Anſchlag nach 

Abzug der verzinslichen Kapitalien 31 371,17. 

Summa an fahrender Habe: 

Summarien aller Einnahme⸗Rubriken. 

Gelände 

Gärten 

Acker. 

Matten 

Reben 

Waidung 

Bergwerk 

Waldungen 

Jaggg 

Fiſchwaſſer 

Unveränderliche herrſchaftliche Gefälle 

Veränderliche herrſchaftliche Gefälle 

Gülten, Bodenzins und Rüchegefäle 

Lehenzinſe 

Fruchtzehnten. 

l. 

391,50 

169,40 

22,54 

15,24 

4H,20 

53 469,51 

48 478,20 
10²⁰ 
1385 

53 980 
13 044 
3682 
6 800 

67 762 
1100 
666,40 

17 115,33 
59 399,,03 
56 094,26 

164 921,40 
179 218,20 

kommiſſion nichts davon. So blieb es im Kloſter Maria⸗Stein. Als dieſes 

Kloſter in den 60er Jahren auch aufgehoben wurde, brachte man das Kreuz 

nach Delle, wohin die Patres überſiedelten. Am Geld für den Neubau zu 

bekommen, wurde das Kreuz an einen hohen ruſſiſchen Offizier verkauft, der 

es dann dem Zaren von Rußland ſchenkte. Die Kreuzpartikel nahmen die 

Patres heraus. Als ſie auch Delle wieder verlaſſen mußten, verbrachten ſie 

die Kreuzpartikel nach dem neuerbauten St.-Gallusſtift bei Bregenz, wo ſi: 

ſich noch heute befinden. Aber dieſes Kreuz ſchrieb Prof. Dr. Joſeph Sauer in 

„Zeitſchrift des Freiburger Geſchichtsvereins“ 46 (1935), S. 55—82, eine 

außerordentlich intereſſante Abhandlung.
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fl. 

WeinzehnteeCknnnn 92132,55 
Kleinzehnten 1 808,20 

Lehens-Aquivalennn 3 916,11 

Fahrende Sabbte -ͤê⁊·˖W˖6˖....... . .„53 469,51 

Summa des ganzen Aktiv-Vermögens: 742 994,19 

Aus dem Aktiv⸗Vermögen wurde als jährlicher Ertrag die 

Summe von 33 978 fl. errechnet“. 

Wie das Aktiv-Vermögen von Kommiſſär Speri errechnet 

und feſtgeſtellt wurde, ſo auch das Paſſiv⸗Vermögen. Der Einblick 

in dieſe Liſten bietet noch manch Intereſſanteres als jener in die 

Liſten des Aktivs-Vermögens. Wir laſſen ſie deshalb möglichſt 

wörtlich hier folgen. 

Paſſiv⸗Vermögen. 

Auf Gebäuden. 

170. Die Bau⸗ und Reparationskoſten ſamt Materialien für l. 

vorſtehende Nr. 1—35 beſchriebene Gebäude, dann die 

Kirche, Pfarrhof und Schulhaus zu Dunſel, Krozingen, 

Biengen und Grunern, endlich für beide Schulhäuſer in 

Ober⸗ und Antermünſtertal betragen im jährlichen Durch⸗ 

ſchnitt 762 fl., die zu 47 ein Kapital fordern vonn. 19 074 

Bem. Dieſe Auslagen auf Kirchen, Pfarrhöfe und Schulen 

gründen ſich auf landesfürſtliche Verordnungen. 

Summa auf Gebäuden: 19 074 

Auf Güter. 

171. Auf die Liegenſchaften überhaupft wird an fl. 

Steuern und Zinſen lt. Verzeichnis bezahlt. . 2 094 

172. Auf den hieſigen oder Fundationsgütern haftet 

auch die Verbindlichkeit, die Kirchenſachen anzu⸗ 

ſchaffen und zu unterhalten, welches jährlich 

798 fl., bei verminderter Anzahl von Geiſlichen 

aber koſten kaannnnnnsssnsnsnsssssns 400 

46 Will man ſich von dieſen Werten ein einigermaßen klares Bild 

machen, dann kann dies nur geſchehen durch Vergleichung des Wertes eines 

Gegenſtandes von heute und damals. Eine gute Kuh beiſpielsweiſe war da⸗ 

mals mit 50 fl. gewertet, ein Pferd mit 70—80 fl. Der heute entſprechende 

Wert iſt ungefähr 300 und 700 KeA. 

16*
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173. 

174. 
175. 
176. 
177. 

178. 

179. 

180. 

181. 
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Auf die Schafmatten in Dunſel oder vielmehr fl. 

auf die Schafherde allda ſind zu verwenden. 46,59 

Die Anterhaltung der Reben in Staufen koſtet. 265,35 

Jene zu Kirchhofen und Pfaffenweiler.. 258, 16 

Jene zu Laufen 218,30 

Hierher vorzüglich gehören noch bie allgemeinen 

Kellerhöfe mit 113,17 

Auf die von Nr. 63—72 beſchriebene Wab 

wurde an Holzkoſten bezahlt. 2187,54 

Dieſe Auslagen à 47 begehren einen Fonds von 

Summe auf Güter: 

Auf Jagd. 

Auf die Jagd oder vielmehr auf Schußgeld wurde vor⸗ 

mals 56,34 verwendet, dermalen beträgt dasſelbe nur 9 fl 

Wie im Perſonal-Ausweis beim Förſter, bei beiden Waid⸗ 

geſellen und beim Kammerdiener zu erſehen, wo zugleich 

deren auf andern Urſachen beruhende Beſoldung beſchrieben 

iſt, welche wegen den vielen möglichen Veränderungen hier 

nicht berechnet wird. 

Obige 9 fl. à 4% verlangen ein Kapital von. 

Summa auf Jagd: 

Auf Lehnzins. 

Laut vorgewieſenem Berain vom 18. Januar 1749 bezieht 

der Vogt von Dunſel das dortige Vogtrecht: Hafer 

pr 27 Mut, hat aber nur 24 Mut einzuliefern, die übrigen 

3 Mut gehören ihm für Lohn, ſind aber angeblich verloren. 

Es kommen daher 3 Mut Hafer à 2,04 mit 6,11 und das 

Kapital davon à 3 mit in Ausgabe zu ſtellen 

Summa auf Lehnzinſen: 

Auf Fruchtzehnten. 

Zur Ausgleichung der Zehntkoſten wurde das Stroh nicht 

in Einnahme gebracht, es ſind hier alſo bloß die auf dem 

Zehnten haftenden Kompetenzen und vertragsmäßige Schul⸗ 

digkeiten zu verausgaben. 

Im Münſtertal. 

Daß der hieſige Groß⸗ und Kleinzehnten nicht hinreichend 

ſei, die zur Pfarrei nötigen 4 oder 5 Geiſtlichen zu unter⸗ 

halten, erhellet aus der anliegenden Pfarrfaſſion, wie viel 

aber demſelben aus den Stiftungsgütern aufzubeſſern ſei, 

wird der höchſten Dispoſition überlaſſen. 

139 380 

139 380 

225 

22⁵ 

206,40 

206 40
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Z3u Dunſel. 

182. Der dortige Pfarrer bezieht von dem Stift nebſt dem 

Kleinzehnten lt. Faſſion Kompetenz: 

Weizen 100 Seſter à 1,31 fl. 

Roggen 100 Seſter à 0,91 fl.. 

Gerſte 40 Seſter à 0,43 fl. 

Conventwein 12 Saum à 10 fl.. 

Stroh 120 St. à 0,9 fl. 

Holz buchen 15 Klafter à 6 fl. 

Wellen 1000 à 0,3 fl.. 

Heu 2 Wägen 

Zu Krozingen. 

183. Der Pfarrer bezieht nebſt dem Aleimzebnten: 

Weizen 100 Seſter. 

Roggen 100 Seſter 

Gerſte 40 Seſter 

Hafer 24 Seſter à 0,31. 

Conventwein 12 Saum 

Stroh 120 St. 

Holz buchen 15 Klafter 

Wellen 1000. 

Heu 2 Wägen 

Zu Biengen. 

184. Der Pfarrer bezieht nebſt dem Kleinzehnten an 

Weizen 100 Seſter. 

Roggen 100 Seſter. 

Gerſte 40 Seſter 

Stroh 120 Seſter 

Wein 

Holz 16—18 Klafter — —* 

185. Von dem Fruchtzehnten in Biengen beziehen als 

quasi Mitzehntherr lt. Protokoll des biſchöfl. Com⸗ 

miſſari Joſeph Krembs vom 8. Auguſt 1757 die 

Freiherrn von Pfirdt an 

Weizen 100 Seſter 

Roggen 100 Seſter 

Gerſte 16 Seſter 

Stroh den 4. Teil, ungefähr 1000 Seſter. 

Die von Pfirdt Familie bezieht ferner vom Klein⸗ 

zehnten den 4. Teil Ruben und den Heuzehnten. 

Herr von Katzenhauſen, modo Freiherr von Lan⸗ 

denberg an 

Weizen 48 Seſter 

Roggen 48 Seſter 

l. 
135 
91 
28,40 
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91,40 
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E 
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135 
91,40 
11,28 

150 

64,48 

245 

533.20 

545,44 

483,20 

388,80 

108



246 Strohmeyer 

Das Gotteshaus Allerheiligen in Freiburg an ll. 

Roggen 20 Seſter. 138520 

Das Gotteshaus Güntersthal an 

Weizen 12 Seſter — —— 16,12 

Roggen 12 Seſter 11 27,12 

Das Tauriſche Lehen, modo das Spital in Freiburg 

Weizen 37 Seſter . ꝗ ..44539,57 

Roggen 37 Seſter. * 33,55 

Gerſte 14 Seſter .I1,28 95,20 

Endlich der Kirchenfabrik, Pfarrei, Kaplanei, 

Schulmeiſter, Mesner und dem Choraliſten zu 

Kirchhofen gebühren an 

Weizen 32 Seſter. ·.....443,12 

Roggen 32 Seſter. 29,20 

Gerſte 16 Seſter . 11,28 84 

8u Grunern. 

186. In der Faſſion wird vom Pfarrer der ganze Zehnt 

in Empfang genommen, ungeachtet derſelbe ſeit 

Errichtung der Pfarrei oder ſeit 1787 von dem 

Stifte nichts Beſtimmtes, ſondern nur das Not⸗ 

wendige von Zeit zu Zeit erhielt. Die Beſtimmung 

des Anterhalts für dieſen Pfarrer muß alſo der 

höchſten Dispoſition vorbehalten bleiben. 

Nebenſtehende Auslagen lorbern à 4% ein Kapi⸗ 

tal von 9 —* 57 085 

Summa auf Fruchtzehnten: 57 085 

Auf Weinzehnten. 

Z3Zu Grunern. 

187. Auf den Weinzehnt zu Grunern wurden verwendet 23 

Zu Dunſel und Krozingen. 

188. Auf jenen zu Dunſel und Krozingen zugleich. 12 

8u Biengen. 

189. Von dieſem Ort ſind keine Zehntkoſten vorfindig, 

vielleicht wird der Zehnten nicht in den Reben, 

ſondern als Moſt eingehoben. 

Bemerkte Auslagen verlangen einen Fonds 

àA 4% voen 877,55 

Summa aller Weinzehnten: 877,55 

Auf Kleinzehnten. 

190. Hier gilt die nämliche Bemerkung wie aus 186; übrigens 

ſind die Einſammlungskoſten nicht zu erheben und wegen 

geringem Anſatz des Ertrages auch überflüſſig, wie aus



191. 

192. 

193. 

194. 
195. 

196. 

197. 
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146 der Füllerlohn der allda bemerkten 16 Saum Wein mit 
1 fl. 4 Kr. nicht beſonders aufgeführt zu werden verdient. 

Auf Kapilalien. 

Laut Verzeichnis ſind an Paſſiv⸗Kapitalien vorhanden 

und zwar zu 57 

und zu 4% 

Nota. Die Zinſen von dieſen Kapitalien ſind bis und mit 

1805 alle berichtigt. Nur die den Joſeph Rieſterer Erben 

gehörigen 200 fl. ſollen in den letzten 3 Jahren noch nicht 

verzinſt ſein. 

Summa an Kapitalien: 

Current⸗Schulden. 

Buchhändler Wagner von Freiburg übergibt eine Forderung 

für Bücher und Broſchüren für 586,45. Da aber dieſe 

Summe mit der im beigelegten Briefe nicht übereinſtimmt 

und es noch zweifelhaft iſt, ob ſie ganz oder zum Teil an⸗ 

genommen werde, ſo wird dieſelbe einer höheren Entſchei⸗ 

dung vorbehalten. 

Nota. Die Verdienſte der Handwerker und der Lohn der 

Dienſtboten müſſen ebenfalls bis zu Ende des Jahres aus⸗ 

geſetzt bleiben. 

Profeſſur zu Freiburg. 

Auf Koſt und Wohnung des Stift⸗Profeſſors am fl. 

Gymnaſium zu Freiburg werden jährlich.. 674 

ſeinem Barbier 4 

und für Rekreation ungefähr 66 

bezahlt, auch überdies demſelben noch etwa 8 Seum 

Conventswein àa 22 176 

zugeſchickt. Da dieſe Auslage ſchon an für ſich v ver⸗ 

änderlich iſt und verſchiedene Modifikationen lei⸗ 

den kann, ſo bleibt dieſelbe einſtweilen angeſetzt. 

Dieſe ohne einige Vergütung zu machende Aus⸗ 

lage beruht auf einer landesfürſtlichen Verordnung. 

Verſchiedene Auslagen. 

Im Münſtertal. 

Dem Hatſchier pro Woche 3 Laib Brot à 6 Kr.. 15,36 

Dem Ober⸗ und Anterthäler Vetelbogt pro Woche 

2 Laib 20,48 
Den beiden Miniſtranten Buben pro Woche 

7 Laib mit 36,24 gehören zur Pfarrei. 

Eigentliche Almoſen pro Woche 90 Laib.. 468 

fl 
34511 
11012 

45 523
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198. 

199. 

200. 

201. 

202. 

203. 

204. 

205. 

206. 

Strohmeyer 

detto den Kapuzinern in Staufen 6 Pfund Butter 

den Franziskanern zu Freiburg 4 Pfund Butter. 

Zu Dunſel. 

Den Kapuzinern von Staufen 

2 Mut Weizen à 5,24 fl. 

2 Mut Roggen à 3,40 fl. 

2 Mut Gerſte à 2,52 flo. 

zuſammen 

Den Franziskanern in Freiburg 

2 Mut Weizen 

2 Mut Roggen 

zuſammen 

Den dortigen Hausarmen 

2 Mut Weizen, ſage Roggen 

4 Mut Gerſte à 2,54 fl. 

zuſammen 

Zu Krozingen. 

Laut Rechnung und Eingabe dem Vavlan Neymeyer 

1 Mut Weizen ä˖ 

u. 55 Wellen Stroh à 9 Kr. 

Nachtrag zu Dunſel. 

Dem Waibel Competenz 

1 Mut Weizen 

2 Seſter Roggen 

2 Seſter Gerſte. 

Dem Schäfer anſtatt dem Lohn 

2 Mut Weizen 

9 Mut Roggen 

9 Mut Gerſte 

Dem Mattenknecht anſtatt dem eobn 

6 Mut Roggen 

6 Mut Gerſte 

Zu Staufen. 
Den Kapuzinern allda Almoſen 2 Saum Wein 

Zu Kirchhofen. 

Den Franziskanern zu Freiburg 2 Saum Wein 

und den Kapuzinern von da 2 Saum Wein 

Der Ortsherrſchaft Bahnwein 7 Viertel 3 Maß. 

Dieſe beſtimmten Whuslagen fordern à 40% ein 

Kapital von ä˖ 

fl. 
112 
0,48 

10,48 
7,20 
5,44 

28,52 

10,48 
7,20 

18,08 

7,20 
11,28 

18,48 

5,24 
8,15 

5,24 
150 
126 

10,48 
23 
25,48 

22 
17,12 

Summa verſch. Auslagen: 

13,39 

8,40 

69,36 

39,12 

3,09 

4 266 

4266
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Summarien aller Auslage⸗Rubriken. fl. 

Gebäundd„« .. .1)9 074 

Güteekknt 139 380 

Jadee 9 ——— 9 —* 225⁵ 

Lehnziin —* • 206,40 

Fruchtzehnten j‚G ˖˖˖˖ 57 085 

Weinzehnteèn 9 9 877,55 

Kleinzehnten ‚jö·˖˖ ꝗ— — — 

Kapitalien ů — .. ..44§5 523,28 

Current⸗Schuldennn — —, 

Profeſſuren — — — — — 

Verſchiedene Auslagen ö‚j··W 4 266,40 

Summa des ganzen Paſſiv⸗Vermögens: 266 639,18 

Ausgaben pro Jahr berechnet: 11 008,37 

Ausgleichung 

Wird von dem ganzen Aktiv-Vermögen aununs. . 742 994 

das Paſſiv-Vermögen miitit..366 639 

abgezogen, ſo bleibt ein Aktiv-⸗Aberſchuß von 476 355 

auf welchem der Anterhalt der betreffenden Perſonale 

auszuweiſen wäre. 

St. Trudpert, den 15. Auguſt 1806. 

Speri, Commiſſär. 

Der Beſtandsaufnahme des Kloſters läßt Kommiſſär Speri 

die Belege folgen, die in Schätzungen, Gutachten, Perſonalnach⸗ 

weiſen uſw. beſtehen. Im ganzen erſcheinen über 60 Anlagen, 

welche geeignet ſind, ein ganz genaues Bild von den Verhältniſſen 

des Kloſters zur Zeit ſeiner Aufhebung zu geben. Von dieſen 
protokollariſchen Aufnahmen laſſen wir einen Teil wenigſtens im 

Auszug folgen, ſoweit ſie beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 

Verzeichnis der Religioſen 

(aufgeführt in Litt. E). 

Columban Chriſtian, Abt ſeit 6. Juni 1780, geb. 4. Nov. 1731 in Riedlingen, 

Profeß 9. Febr. 1750, 57 Jahre im Kloſter. 

P. Franz Neugebauer, Senior u. Subprior, geb. 20. Nov. 1734 in Wer⸗ 

merichshauſen (Franken), Prof. 1. Jan. 1755, 53 Jahre im Kloſter, 

taub und untauglich. 

P. Beda Scherenberg, geb. 23. Jan. 1736 in Frick, Prof. 25. Nov. 1755, 

52 Jahre im Kloſter, noch tauglich.
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P. Johann Ev. Harſcher, geb. 9. Febr. 1739 in Villingen, Prof. 29. Okt. 1758, 

49 Jahre im Kloſter, untauglich wegen Dicke des Körpers. 

P. Auguſtin Violand, geb. 8. Febr. 1750 in Endingen, Prof. 26. Nov. 1769, 

Pfarrer in Tunſel, 38 Jahre im Kloſter, tauglich. 

P. Gregor Häusler, Prior, geb. 9. Sept. 1752 in Offenburg, Prior und 

Pfarrer von St. Trudpert ſeit 1803, Prof. 25. Nov. 1770, 37 Jahre 

im Kloſter, tauglich. 

P. Roman Schmid, Pfarrer in Biengen, geb. 5. Januar 1731 in Krozingen, 

Prof. 27. Jan. 1782, 26 Jahre im Kloſter, tauglich. 

P. Columban Rees, Pfarrer in Krozingen, geb. 22. Dez. 1762 in Herbolz⸗ 

heim, Prof. 29. Juli 1787, 27 Jahre im Kloſter, tauglich. 

P. Johann Bapt. Saal, Pfarrer in Grunern, geb. 28. Juni 1758 in Offen⸗ 

burg, Prof. 27. Januar 1782, 25 Jahre im Kloſter, tauglich. 

P. Trudpert Müller, geb. 23. Sept. 1779 in Neresheim, Prof. 21. März 

1801, 9 Jahre im Kloſter, Profeſſor hier. 

P. Gallus Rieſterer, Profeſſor in Freiburg, geb. 14. April 1780 in Grunern, 

Prof. 29. Juni 1801, 9 Jahre im Kloſter, tauglich. 

P. Maurus Ortlieb, Pfarradjunkt hier, geb. 11. März 1780 in Grunern, 

21. März 1801, tauglich, 9 Jahre im Kloſter. 

P. Blaſius Metzger, Großkellner, geb. 8. Juni 1780 in Staufen, Prof. 

29. Juni 1801, 9 Jahre im Kloſter, tauglich. 

Fr. Johann Nepomuk Wolf, geb. 11. Nov 1786 in Wehr, 3 Jahre im Kloſter. 

Fr. Kaver Binninger, geb. 11. Nov. 1787, 2 Jahre im Kloſter. 

Fr. Michael Stiefvater, geb. 28. Juni 1786 im Münſtertal, 2 Jahre im Kloſter 

Fr. Joh. Bapt. Hölzlin, geb. 27. Febr. 1787 in Schönau i. W., 2 Jahre im 

Kloſter. 

Fr. Ignaz Ritter, geb. 13. Mai 1785 in Wehr, 2 Jahre im Kloſter. 

Fr. Joſeph Rees, geb. 14. Febr. 1788 (fehlt Ortsangabe), 3 Jahre im Kloſter. 

Br. Fridolin Mettauer, geb. 22. Nov. 1746 in Frick, 37 Jahre im Kloſter. 

Oblate Joſeph Fehr, geb. 13. Juli 1784 in Rottenburg, 3 Jahre im Kloſter, 

tauglich als Sakriſtan hier. 

Zu den ſechs Novizen bemerkt Kommiſſär Speri: „Im Klo⸗ 

ſter zu bleiben wünſchen alle Fratres. Sollte dies nicht möglich 

ſein, ſo überlaſſen ſie ihre künftige Beſtimmung der höchſten Dis⸗ 

poſition mit der Hoffnung einer huldreichen Unterſtützung.“ 

Der Konvent richtete unter dem 30. Juli 1806 folgendes 
Bittgeſuch an die 

„Hochlöbliche Kurfürſtliche Badiſche Commiſſion. 

Laut der von Hochderſelben gemachten Frage: Wie ein Religios für die 

Zukunft wünſche verſorgt zu werden, erteilt nachſtehender Abt ſamt deſſen 

Convent zu St. Trudpert folgende Antwort. 

Jedem Individuum, wie es das Glück hatte, dem hieſigen elfhundert 

Jahr alten Stift einverleibt zu werden, war zugleich durch die teuerſten
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Verheißungen der durchlauchtigſten Stifter von Habsburg, wie auch durch 

mehrere Jahrhunderte bis auf heutige Zeiten herrlichſt erlaſſene Landesfürſt⸗ 

liche Diplomate, deſſen immerwährende Subſiſtenz geſichert. Ebendarum hat 

ſich jeder mit feierlichen Gelübden vor Gott und den Heiligen verpflichtet, 

hier in dieſem Gotteshaus lebenslänglich zu bleiben, den heiligen Satzungen 

und Geſinnungen der gottſeligen Stifter ſchuldigſte Folge zu leiſten mit der 

ſicheren Hoffnung, eine lebenslängliche Verſorgung an Leib und Seele zu 

haben. 

Es muß aber jedem Religioſen, wenn er nicht ſeinen Verheißungen 

untreu werden will, nicht nur bloßer Wunſch, ſondern ein vor dem All⸗ 

mächtigen Gott erneuerter Schluß ſein, dahier in dieſer geheiligten Stelle 

und Ort ſeine Lebenstage nach Vorſchrift der Stifter, ſeiner heiligen Regel 

und geiſtlichen Berufes unzerbrechlich durchzuwandeln und mit heiliger 

Standhaftigkeit zu vollenden. 

Können und dürfen aber nun jetzt nach einer dermaligen Lage der 

neuerſt politiſchen Verhältniſſe und Staatsumwälzungen die uralten Stif⸗ 

tungen und die durch dieſelben teuerſt verheißene Subſiſtenz zur Auflöſung 

oder Abänderung beſtimmt werden, ſo wird wohl ein ganz natürliches Geſetz 

jeden Religioſen veranlaſſen, ſeine Zuflucht zur Gerechtigkeit nehmen zu 

dürfen, welche kurzum ſeine gerechteſten Anſprüche unterſtützen wird, wie 

er von ſeinem Stifte ſeine nötige Möbels, ſamt einem ſtandesmäßigen Unter⸗ 

halt fordern oder aber eine weſendliche, ſeinem Inſtitut vereinbarliche Sub⸗ 

ſiſtenz erhalten ſoll. 

Wie nun jetzt das bittere Verhängnis uns aus dem zärtlichen Mutter⸗ 

ſchoos unſeres geliebten Stiftes herausreißet, ſo wacht doch Gottes anbetungs⸗ 

würdigſte Vorſicht über die ſeinigen, da ſie nun wirklich den beſten Fürſten 

uns als Landesvater gegeben hat, dem das Heil und Wohl der ihm unter⸗ 

gebenen ſein eigenes iſt. 

Auch uns nimmt er in ſeine offenen Vaterhände auf und tröſtet uns 
mit der huldreichen Verſicherung, wie wir unſeres künftigen Anterhaltes und 

lebenslänglicher Verſorgung uns zu erfreuen haben. Heilig wäre uns jene 

devoteſt wärmſte Kinderpflicht, mit welcher wir täglich über den Durchlauch⸗ 

tigſten Landesherrn, unſern huldreichen Vater, zu ſeinem unſterblichen Wohl 

vom gütigen Himmel den vollen Segen zu erbeten nicht ermangeln werden. 

Hier finden ſich noch 6 junge Fratres nondum professi, welche, nach⸗ 

dem ſie ihre untern Schulen mit aller Zufriedenheit im hieſigen Stifte zurück⸗ 

gelegt, ſich würdig gemacht haben, als hoffnungsvolle Zöglinge ad gremium 

dahier capitulariter aufgenommen zu werden. Nebſt ihrem guten Fortſchritte 

in dem philoſophiſchen Fache und frommen religiöſen Betragen widmeten ſie 

ſchon mehrere Jahre her dem Stifte möglichſte Dienſte und erwarben ſich 

ſomit ein Recht, auf fernere Anterhaltung daſelbſt Anſpruch machen zu 

dürfen, welches wir ihnen ohne die wichtigſten Gründe abzuſprechen und ſelbe 

zu entlaſſen, nicht fähig ſind. 

Ergibt ſich nun der Fall, daß die Stifte aufgelöſt werden, ſo wären 

dieſe jungen Leute in ihrer Hoffnung einer geſicherten künftigen Verſorgung,
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ja vielleicht wohl gar mit den in ihren jugendlichen Jahren erlernten Wiſſen⸗ 

ſchaften, getäuſcht, und da alle aus ihnen, einen einzigen ausgenommen, aus 

ihrem väterlichen Vermögen die Studien fortſetzen zu können, außer Stande 

ſind, müſſen ſie einer dermal ſo heicklen Welt überlaſſen ſein. 

Mir und meinen Capitularen will alſo daran gelegen ſein, väterlichen 

und brüderlichen Anteil an dem mißlichen Schickſale unſerer Zöglinge zu 

nehmen, und machen es uns zur Pflicht, dieſelben bei höchſter Kurfürſtlicher 

Behörde submisse zur Gnade und huldreichſten Rückſicht und An“erſtützung 

zu empfehlen, bis und ſo lange dieſelben ſich durch ihr fortgeſetztes Studium 

dahin werden gebracht haben, dereinſt der Religion und dem Staate Dienſte 

leiſten zu können. 

Folgen die Anterſchriften des Abtes und der Patres. 

Das Kloſter hatte 8 Beamte, die vertraglich angeſtellt, und 
38 Bedienſtete, die auf unbeſtimmte Zeit gedungen waren. In 

der Feſtſetzung des Perſonalſtandes erſcheinen folgende Beamte 

Titt. F 10: 

Dr. Johann Peter Stump, Amtmann, 37 Jahre alt, 3 Jahre im Dienſt, 

verheiratet. 

Dr. Hafner, Phyſikus in Staufen, 38 Jahre alt, 1 Jahr im Kloſter, ledig. 

Jofeph Brugger, Förſter, 58 Jahre alt, 1 Jahr im Kloſter, verheiratet 

Joſeph Muckenhirn, Weidgeſell, 53 Jahre alt, 28 Jahre im Kloſter, verheiratet. 
Dominik Schelb, Weidgeſell, 38 Jahre alt, 6 Jahre im Kloſter, verheiratel. 

Konrad Ganter, Kanzleibote, 75 Jahre alt, 46 Jahre im Kloſter, Witwer. 

Joſeph Mehrle, Chirurg, 49 Jahre alt, 18 Jahre im Kloſter, ledig. 

Dominik Gutmann, Amtsſchreiber, 38 Jahre alt, 21 Jahre im Kloſter, ledig. 

Es folgt nun Litt. F1) die Aufſtellung der Gehälter für 
die verſchiedenen Beamten. Wir wollen des allgemeinen Inter⸗ 

eſſes wegen hier nur die Gehaltsverhältniſſe des Kloſter— 

amtmanns anführen, wie ſie durch Beſtallungsbrief vom 

16. Auguſt feſtgelegt waren. 

1. An ſtändiger Beſoldung: Die Wohnung nebſt Kanzlei und Re⸗ 

giſtratur im erſten Stock des neuen Baues durch den ganzen Trakt 
ſamt Keller, Bühne, Hühnerhaus u. Gemüſekammer. . . 100 fl. 

2. An Geld, alle Quartal 100 fl., mithin jährlichh... 400 

3. An Früchten: Waizen 40 Seſter à 1 fl. 20 KxKꝗ k.PC . 53,20 

Roggen 28 Seſter à 40 Krxc... 18,40 

Gerſte 28 Seſter a 30 Kxp k.k.... I14 

4. Die Pflege und Anterhaltung einer Kuh, auc Stallung und 

Stroh für ein oder zwei Schweinrne 50 

5. Wein, 6 Saum vom Conventstiſch à 20 ffl. . 120
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Alles nötige Holz, teils buchen, teils tannen, 40 Klafter à 3 fl. . 120 fl. 

Alle Lichter, ungef. 60 Pfund a 18.. . .. 18 

Eine Sorte ᷣOl, ungef. wöchentlich ½4 Schoppen 2 8 Kr. 9 6,56 

Der Garten ob der Maierei, dann ein Stück Feld, ½ Jauchert, zu 

Erdäpfeln ü‚jö·˖˖ .. 10 

Der Gebrauch der Kloſterwaſch eereerrrrr 4 

Nicht ſtändige Beſoldung: 

a) Die geringeren Kanzleitaxen und Schreibgebühren, wovon 

jedoch ein Drittel dem Amtsſchreiber bisher gelaſſen wurde, 

beiläufig .. 200 

b) Poſt⸗ und Botengebühren durchs ganze Zahr ungefähr .. 15 

c) Alle nötigen Reparaturen in der Wohnung 10 

d) Auf geziemendes Anſuchen die Fuhr auf kleinen Bren in 

regeren Angelegenheiten . 20 

e) In Garten und Feld den nötigen Dung gefühit. .I0 

) Von Herrn Prälaten auf Neujahr und Namenstag.... 10 

Summa: 1180,47 

Darauf folgen (Litt. G 13) die Perſonalien der 38 nicht ver⸗ 

tr agsmäßig beſoldeten Dienſtboten, die ein Bild vom 

Betrieb des Kloſters geben: 
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 Kammerdiener Benedikt Lang, 42 Jahre alt, 14 Jahre im Stift 

. Müller Fr. Anton Zimmermann, 38 Jahre alt, 10 Jahre im Stift. 

. Gärtner L. Keckhut, 34 Jahre alt, 4 Jahre im Stift. 

Kiefer Joſ. Weiß, 45 Jahre alt, 20 Jahre im Stift. 

Schneider Dominik Suppinger, 45 FJahre alt, 26 Jahre im Stift. 

Schreiner Martin Propſt, 39 Jahre alt, 7 Jahre im Stift. 

Kutſcher Joſeph Hendler, 34 Jahre alt, 7 Jahre im Stift. 

Vorreiter Jakob Behringer, 20 Jahre alt, 3 Jahre im Stift. 

Metzger Anton Enderle, 49 Jahre alt, 22 Jahre im Stift. 

Bäcker Joſeph Sprich, 26 Jahre alt, 1 Jahr im Stift. 

11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

21. 
22. 
23. 
24. 

Schmied Michael Burbach, 54 Jahre alt, 5 Jahre im Stift. 

Konventsdiener Johann Rieſterer, 26 Jahre alt, 10 Jahre im Stift. 

Pförtner Joh. Loritz, 74 Jahre alt, 46 Jahre im Stift. 
Exmaierin Maria Stiegler, 75 Jahre alt, 34 Jahre im Stift. 

Maier Joſeph Gutmann, 51 Jahre alt, 2 Jahre im Stift. 

Ochsner Michael Franz, 23 Jahre alt, 3 Jahre im Stift. 

Kuhſtallmeiſter Joh. Pfefferle, 46 Jahre alt, 21 Jahre im Stift 

Knecht Trudpert Gutmann, 28 Jahre alt, 4 Jahre im Stift. 

Knecht Plazidus Schneider, 32 Jahre alt, 1 Jahr im Stift. 

Knecht Joſ. Rieſterer, 36 Jahre alt, 16 Jahre im Stift. 

Ochſenbub Trudpert Rieſterer, 17 Jahre alt, 4 Jahre im Stift. 

Kuhbub Michael Gutmann, 14 Jahre alt, 2 Jahre im Stift. 
Köchin Eliſabeth Zimmermann, 39 Jahre alt, 20 Jahre im Stift. 

Küchenmagd Agatha Geiger, 20 Jahre alt, 1 Jahr im Stift.
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25. Küchenmagd M. Bernauer, 18 Jahre alt, 1 Jahr im Stift. 
26. Maierin M. Eckerle, 34 Jahre alt, 9 Jahre im Stift. 

27. Magd Marie Mutterer, 34 Jahre alt, 2 Jahre im Stift. 
28. Magd Marie Franz, 24 Jahre alt, 2 Jahre im Stift. 

29. Gartenmagd Arſula Brägerin, 19 Jahre alt, 1 Jahr im Stift. 

30. Beſchließerin Veronika Sutter, 28 Jahre alt, 5 Jahre im Stiſt 

31. Kälberbub Stan. Ecker, 14 Jahre alt, 1 Jahr im Stift. 

32. Wächter Joſ. Schelb, 56 Jahre alt, 25 Jahre im Stift. 

33. Karrer Trudpert Franz, 28 Jahre alt, 2 Jahre im Stift. 

34. Spötter Joſ. Zimmermann, 24 Jahre alt, 1 Jahr im Stift. 

35. Exköchin Anna Wagner, 30 Jahre im Stift. 

36. Der Kaminfeger in Heitersheim. 

37. Der Förſter in Staufen. 

38. Der Schaffner in Laufen. 

Die Gehälter der Beamten verurſachten dem Kloſter eine 

Jahresausgabe von 2583 fl., die Löhne für die ſonſtigen Bedien⸗ 
ten 6187 fl. Auf den erſten Blick mag dieſe große Zahl von Be⸗ 

amten und Bedienſteten auffallen, wird aber begreiflich, wenn 
man weiß, daß das Kloſter nur einen einzigen Laienbruder hatte 

und einen Wirtſchaftsapparat unterhielt, der dieſe große Zahl 
von Kräften benötigte. Der landwirtſchaftliche Betrieb war groß 

und ſehr ausgedehnt, was ohne weiteres aus dem Viehſtand, der 

gehalten wurde, hervorgeht. Nach Liſte Litt. 2 ſtanden im 

Pferdeſtall des Kloſters 12 Pferde und 1 Mauleſel, im Rinder⸗ 

ſtall 10 Ochſen, 22 Kühe, 2 Wucherſtiere, 6 Kälber und eine An⸗ 

zahl Schafe. Außerdem waren vorhanden 19 Schweine, 13 Läufer 
und eine Anzahl Ferkel. Im Hühnerſtall waren 80 Hühner und 
10 Gänſe untergebracht. 

Auf dem Linsackerhof waren: 6 Paar Ochſen, 8 Kühe, 1 

Wucherſtier,7 Stück Kleinvieh, 10 Schweine und 1 Eber. Auf 
dem Rammensbacherhof: 6 Kühe, 1 Wucherſtier, 8 Stück Klein⸗ 

vieh und 2 Ochſen. Zwar war der Wirtſchaftsbetrieb dieſer zwei 

Höfe einem Beſtänder, Joſef Brugger, überlaſſen, als Eigentum 

aber gehörte der Viehbeſtand auf beiden Höfen dem Kloſter, dem 

auch das Kontrollrecht über den rationellen Betrieb dort zuſtand. 
Die Glashöfe waren in Pacht gegeben, ſo daß der dortige Vieh⸗ 

beſtand nicht aufgenommen wurde. 

Die Inventaraufnahme der einzelnen von den Patres 

bewohnten Zimmer ermöglicht einen Einblick in manche in⸗ 
terne Verhältniſſe, welche die Religioſen umgaben. Die Bilder
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und Bücher, auch andere Gegenſtände, laſſen einen ungefähren 

Schluß ziehen auf den Geiſt, wie er zur Zeit der Aufhebung im 

Kloſter herrſchte. So finden wir für die Zimmer des Prälaten 

verzeichnet: neben 4 gemalten Heiligenbildern 3 Familiengemälde, 

8 engliſche Jagdſtücke, 2 gemalte Landſchaften, 2 Köpfe in Kupfer, 

3 andere engliſche Kupfer, 2 Paſtellgemälde, 1 Stockuhr, 3 Hänge⸗ 

uhren, 4 Landkarten, 6 Jagdflinten, 1 Hirſchfänger, 1 Huſaren⸗ 

ſäbel, 1 Schreibtiſch mit Aufſatz, 2 Spieltiſche, 2 Kredenztiſche mit 

Kunſtmarmor, 1 eingelegter Tiſch, 1 gepolſterter Schlafſeſſel uſw. 

68 Bücher, „jedes einzelne aus mehreren Bänden beſtehend“, die 

nicht der allgemeinen Kloſterbibliothek zugehörten, ſondern als 

Eigentum angeſprochen wurden. Ganz ähnlich war die Ausſtat— 

tung der Zimmer des P. Großkellner: 2 gemalte Köpfe, 1 großes 

Schlachtſtück in Kupfer, 1 kleineres ditto, 1Hängeuhr aus Meſſing, 

1 Vogelflinte, 1 Hohlſpiegel, 30 Beſtecke aus Silber, 46 Bü⸗ 

cher uſw. Etwas einfacher war die Ausſtattung der Zimmer der 

übrigen Religioſen. Kunſtwerke finden ſich da ſeltener. Viele 

Ausſtattungsgegenſtände und Bücher beanſpruchten die Patres 

als ihr Eigentum. Hinter den betreffenden Inventargegenſtänden 
ſteht die Bemerkung: „erſpart oder aus Meſſegeldern angeſchafft“. 

Die Gemälde und Kunſtwerke erſcheinen dann noch einmal beſon— 

ders in einer Liſte (Litt. C 4). Darunter befinden ſich ſechs Prä— 

latenporträts, viele andere Gemälde faſt nur profanen Charakters 

und eine große Anzahl von Kupferſtichen. Kommiſſär Speri ſagt 

dazu in ſeinem Beibericht: „In der weiteren Anlage lt. Litt C 

findet ſich das Verzeichnis der Kunſtſachen als: Gemälde, Kupfer⸗ 

ſtiche uſw., wovon Herr Direktor Galier mit der dabei mit Bleiſtift 
gemachten Bemerkung nur 28 Kupfer für gut und der Transpor⸗ 

tierung würdig fand.“ Auch in den Kloſterpfarrhöfen von Kro— 

zingen, Tunſel, Biengen und Grunern wurde über die Wohnungs— 

ausſtattung und den Beſtand der OSkonomie genau Inventar auf⸗ 

genommen. 

In der Liſte Litt, D Kirchengerätſchaften ſind neben 
vielen andern Gegenſtänden verzeichnet: 

Der Leibkaſt des hl. Trudpert, das alte Niellokreuz mit dem Kreuz⸗ 

partikel, 1 Monſtranz aus Silber mit echten Steinen, 9 Kelche aus Silber, 

2 Prälatenſtäbe, 77 Meßgewänder, 15 Pluvialen, 7 Paar Dalmatiken,
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4 Vela, 3 Baldachine, 2 Abtsinfuln, 23 Meßbücher, 27 Oskulatorien uſw. 

Der Prälatenornat erſcheint in einer beſonderen Liſte Litt. L. 
1. Ein goldenes Kreuz mit einer ſilbervergoldeten Kette, ſei aus dem Er⸗ 

ſparten angeſchafft worden. 

Ein ſilbervergoldetes detto oder Pektoral ſamt Kette mit 7 grünen Steinen. 

.Ein detto mit 4 Steinen (Straſſen). 

. Ein detto ohne Steine mit einer Schnur 

Ein detto mit einer Kette. 

.Ein großer Ring mit einem Saphir. 

Ein detto mit einem Chryſolit. 

.Ein detto mit einem roten Edelſtein und 2 kleinen Diamanten 

Ein detto mit weißen Roſetten. 

Ein glatter Ring. 

Der weiter vorhanden geweſte ſilberne Prälatenſtab ſeye 1796 in der 

Schweiz verkauft worden. 

Während die ausſtehenden Aktivkapitalien des Klo— 
ſters lt. Litt. R22 398 Gulden ausmachen (59 Schuldner ſind an⸗ 

geführt), betrugen die Kapitalſchulden lt. Litt. S 45523 fl. 

Dieſe Schulden ſtammten reſtlos aus den Kriegszeiten 1796 bis 
1805, wo das Kloſter ſich gezwungen ſah, zur Deckung der Kriegs⸗ 

kontributionen Geld zu leihen, wo immer es ſolches bekam. Eine 
ganze Reihe von Privatleuten aus dem Tal erſcheinen neben Aus⸗ 

wärtigen hier als Gläubiger. 

Nachdem Kommiſſär Speri die Beſtandsaufnahme beendet 

hatte, ſchickte er ſämtliches Schriftmaterial darüber am 21. Auguſt 
1806 nach Karlsruhe ein. Für geleiſtete Arbeit legte er eine For⸗ 

derung von 107,49 fl. vor. In einem langen, weitausholenden 

Begleitſchreiben gibt er eine Art Kommentar zu den einzelnen 

Poſten der Aufnahme. Wir führen hier nur wenige Stellen dar⸗ 

aus an, die vielleicht beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 

„7. Bei den in den Wohnzimmern der Religioſen und Dienſtboten vor⸗ 

gefundenen und fahrenden Hab Litt. K. iſt auch diejenige verzeichnet, 

welche ſie in Gegenwart mehrerer als eigen angeſprochen haben, teils 

ſie es von ihren Eltern oöder Verwandten ererbt, von guten Freunden zu 

Geſchenk erhalten oder aus ihrem Meſſegeld erſpart und angeſchafft 

haben. Die Erſparniſſe des Herrn Prälaten können ſich auch auf die hohe 

Rgl. Entſchließung vom 20. März 1798 Nr. 2689 gründen, weil ihm 

durch dieſelbe der Bezug der Herrſchaftlichen von Kanzleitaxen fallenden 

Gelder zur Beſtreitung der nötigen Abtialausgaben bewilligt wurde. 

14. . . .. Dann liegt lt. Litt. E das Verzeichnis des hieſigen Kloſterperſonals 
an, woraus zu erſehen, daß nur der ohnehin untaugliche P. Joh. Evang. 

angeblich wegen eigenen Verdienſten und wegen den vom H. Prälaten 
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zu erduldenden Verfolgungen den Austritt und ſeine übrigen Tage bei 

einem ſeiner Verwandten zuzubringen wünſcht. Die übrigen alle wün⸗ 

ſchen zu bleiben, wo und wie ſie dermalen ſich befinden, welches ihnen um 

ſo eher geſtattet werden wird, als nach Abrechnung der Invaliden keiner 

überflüſſig iſt, da die Beſchwerlichkeit und Weitläufigkeit der hieſigen 

Pfarrei immer 4 oder 5 Geiſtliche fordert. Die beiden zur Aushilfe hier- 

her berufene Herren von Maria Stein in der Schweiz, P. Joſeph und 

P. Aloys, wurden in dieſem Verzeichnis nicht angeführt.... 

16 Der Kiefer hat Anfangs bei der Inventur vieles Faßholz verſteckt, 

nachhin auch auf ausdrückliches Befragen den ſpäter entdeckten Wein in 

Staufen verläugnet und iſt ohnehin überflüſſig. Der Metzger iſt zum Teil 

auch entbehrlich, verdient aber wegen ſeinen vielen Dienſtjahren Rück⸗ 

ſicht. Der Bäcker wäre bei vermindertem Perſonale überflüſſig, wenn 

eine von den Mägden das Backen verſtünde. Vorzüglich in Hinſicht auf 

den Wein wurde die Koſt im Convent täglich à 40 Kr., die am Meiſter⸗ 

tiſch à 30 Kr. und jene in der Meierei à 15 Kr. angeſchlagen.. 

2000 Dem Anterzogenen wurde aufgetragen, weiter anzuzeigen, welche 

Beſchreibung von Rechten, Gefällen und Gütern des Stifts vorhanden 

ſei und ob darüber ein Streit vorwalte.... Von einem Streit wurde 
nichts bekannt als, daß die Gemeinden Ober- und Antermünſtertal 

gegen das im Poſten 85 der Inventur beſchriebene Wachtgeld um ſo mehr 

proteſtieren, als jede derſelben dermal ihren eigenen Wächter halte 

Endlich auch vorzuſchlagen, auf welche ratſame Art, falls die Stiftung 

eingehen ſollte, die Gebäude benützt werden können. ...“ (Es folgt ein 

Vorſchlag des Kommiſſärs über die Verwendung der Kloſtergebäude, 

auch aller übrigen, dem Stifte zugehörigen Gebäulichkeiten. In Wirklich⸗ 

keit wurde ſpäter ganz anders über dieſe Bauwerke disponiert.) 

23. „. . . . Abrigens iſt der Catalog über die zur Stiftsbibliothek gehörigen 

Bücher ſchon früher an eine hochlöbliche Commiſſion eingeſchickt worden 

und daher bloß das Verzeichnis der Akten im Archiv hier beigelegt 

worden...“ 

Nachdem Kommiſſär Speri ſeine Arbeit in St. Trudpert 

vollendet halte, übernahm die weiteren Ausführungen der Auf⸗ 

hebungskommiſſär Geh. Referendar Karl Maximilian Ma— 

ler von Karlsruhe. Im Laufe des September weilte er längere 
Zeit im Kloſter. Er bat den P. Auguſtin Violand, der als Pfarrer 

in Tunſel fungierte und der auf Grund ſeines Alters und ſeiner 

Beliebtheit bei den Konventualen einen großen Einfluß hatte, 
nach St. Trudpert ins Kloſter zu kommen und hier zu bleiben, 

ſolange die klöſterliche Haushaltung noch beſtehe, „um einerſeits 

die dem Vernehmen nach täglich mehr abnehmende Ordnung im 

Innern mit dem gewohnten Ernſt und Eifer ſoviel als möglich 

wieder herzuſtellen und aufrechtzuerhalten und andernteils dem 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVII. 17
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Amtmann zu raten und zu helfen“. Pfarrer Flamm von Mun⸗ 

zingen aber hatte von der biſchöflichen Kurie den Auftrag, den 

Kommiſſär zu „begleiten, um aufs Kirchliche Achtung zu geben“. 

Abrigens zeichnete ſich Referendar Maler durch Leutſeligkeit und 

Billigkeit aus. Abt Ignaz Speckle von St. Peter ſtellt ihm in ſeinen 

Tagebüchern folgendes Zeugnis aus: „Herr Commiſſar Maler 
zeichnete ſich durch Humanität, Billigkeit, Beſcheidenheit und 

Mitgefühl aus. . .. Er verſicherte, daß bei ſeinem traurigen Ge⸗ 
ſchäfte es für ihn Satisfaktion und Troſt ſei, wenn er irgend die 

Sache zu einiger Zufriedenheit ſchlichten und das traurige Los 
einigermaßen erträglich machen könne.““ 

Anter dem 14. September erſtattete Maler Bericht nach 

Karlsruhe. Aus dieſem Bericht entnehmen wir folgendes: 

„Das Kloſter St. Trudpert, deſſen Organiſierung ich in der verfloſſenen 

Woche zuſtande gebracht habe, liegt mitten in ſeinen ſchönen Beſitzungen, 

wovon die meiſtens aneinander liegenden Matten 276 und die Waldungen 

und Weidungen über 2000 Jaucherten ausmachen, hat dabei eine gute Mühle, 

2 Sägen, eine Ziegelhütte und eine Metzgerei, Bäckerei und Schmiede und 

iſt nach St. Blaſien die am anſehnlichſten gebaute Abtei im Breisgau. Es 

hat die Jurisdiktion über die aus 3000 Seelen beſtehende Gemeinde Ober⸗ 

und Antermünſtertal und über die Orte Tunſel und Schmiedhofen, ſodann 

das Patronat an beſagten Orten und in Krozingen, Biengen und Grunern. 

Das geiſtliche Perſonal beſteht nur noch in 13 Religioſen mit Inbegriff des 

75jährigen Prälaten, 1 Laienbruder und 6 Brüdern, die noch nicht Profeß 

abgelegt haben, nebſt einem Oblat... 

Nun iſt ſehr zu wünſchen, daß der Prälat, mit welchem die Kloſter⸗ 

geiſtlichen bisher zum ſichtbaren Nachteile des Stiftes in ſittlicher und öko⸗ 

nomiſcher Rückſicht in großer Aneinigkeit lebten, keinen weiteren Einfluß auf 

das Kirchen⸗ und innere Haushaltungsweſen haben möge, und dies wird 

nicht anders zu erwirken ſein, als wenn ihm zu erkennen gegeben wird, daß 

man von höchſter Seite aus wünſcht, er möge ſich einen anderen Aufenthalts⸗ 

ort ſuchen. Bei den zweideutigen Amſtänden, die in Anſehung des vorhanden 

geweſenen Weines und anderer nicht mehr ſichtbaren Gegenſtände vorwalten, 

kann es um ſo weniger befremden, wenn er eine minder ſchonende Behand⸗ 

lung erfährt. 

P. Joh. Ev. Harſcher, ein Mann von 67 Jahren, der wegen ſeiner 

Korpulenz keine Kirchendienſte mehr leiſten kann, bittet um Erlaubnis, 

aus dem Kloſter treten u. ſeine Penſion bei ſeinen Freunden in Freiburg 

oder Villingen verzehren zu dürfen. 12 andere Patres aber werden beim 

Pfarrdirektor in die Koſt gehen Nun muß ich wegen des antiquen 
ſilbernen Kreuzes, das ich wegen ſeiner gothiſchen Geſtalt mit wegnehmen 

47 Braun a. a. O. S. 274.
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wollte, bemerken, daß es zu vielfältigen religiööſen Handlungen gebraucht 

wird und es dem daran gewöhnten gemeinen Manne wehtun würde, ſolches 

aus der Kirche herzugeben, daher ich gehorſamſt höchſte Weiſung hierüber 

erwarte, und ich das Stück allenfalls zur gnädigen Einſicht einſenden könnte“8. 

Die höchſt verehrte Reliquie des hl. Trudpert habe ich ohnehin nicht gewagt, 

der Andacht der hieſigen Einwohner zu entziehen....“ 

Am 23. Oktober 1806 wurde die Gkonomie des Kloſters 
als aufgelöſt erklärt; die meiſten Dienſtboten wurden entlaſſen. 

In der Folgezeit wurde in der Beilage des „Allgemeinen Intelli— 
genz⸗ oder Wochenblatt für das Land Breisgau und Ortenau“ die 
Verſteigerungen bzw. Verpachtungen der Realitäten des Kloſters 

ausgeſchrieben. In Nr. 770 unter dem 3. Oktober ſchon wurden die 

Kloſtermatten mit entſprechender Wohnung, die Kloſtermühle mit 

Säge und Reibe zur öffentlichen Verpachtung ausgeſchrieben: 

„Die öffentliche Verſteigerung der Maierhöfe wird am Donners⸗ 

tag, den 9. Oktober, und die Verſteigerung der Mühle dann des 

Säge⸗Reibwerkes am 10 Oktober dahier im Kloſter Nachmittags 
1 Ahr vorgenommen und an den Meiſtbietenden mit Vorbehalt 
hoher Ratifikation ausgeſchlagen werden.“ 

Des weitern erſchien im genannten Blatt S. 703 folgendes 

Inſerat: Große Fahrnisverſteigerung im Kloſter St. Trudpert. 

Nach Verfügung der Großherzoglich Badiſchen Hofkommiſſion in Klo⸗ 

ſterſachen werden im Kloſter St. Trudpert am Freitag, den 24. Okt., und 

folgende Tage verſchiedene Fahrniſſe als: Von verſchiedener Gattung Vieh, 

Kutſchen, Chaiſen, Schlitten, Wägen, Kärren, Pferde- und Feldgeſchirr, dann 

allerhand Hausmobilien von Betten, Bettzeug, Tiſchzeug, Leinwand, Schrei⸗ 

nerwerk, gepolſterte und geflochtene Seſſel, Spiegel, Gemälde, Kupferſtiche, 

Hanguhren, verſchiedenes Geſchirr von Kupfer, Eiſen, Zinn und ſonſtiger 

Hausrat, auch Holz⸗ und Tillenwaren, ferner die aus 70 Kübeln beſtehende 

Orangerie entweder zuſammen oder ſtückweiſe, öffentlich an den Meiſtbiethen⸗ 

den gegen baare Bezahlung verſteigert werden. 

Die Verſteigerung dauert jedesmal Vormittags von 8—11 Uhr und 

Nachmittags von 2—5 Uhr. 

Ebenſo eine Qantität Wein zu verkaufen vom Jahrgang 1803 u. 1805. 

Kaufluſtige können ſich täglich hierwegen bei dem unterzeichneten Amte 
melden. 

St. Trudpert, 3. Oktober 1806. Großh. Bad. Amt 

Dr. Gtumpp 

48 Am Feſte Kreuz⸗Erhöhung (14. September) war Maler Zeuge da⸗ 
von, wie das Kreuz dem Volke zum Kuſſe gereicht wurde. Dies ſoll ihn ver⸗ 

anlaßt haben zur Bitte, das Kreuz der Pfarrei überlaſſen zu wollen.
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Am 16. Februar 1807 wurde die Mühle, die Säge bei der 

Mühle, die Ziegelhütte zur öffentlichen Verſteigerung aus— 

geſchrieben. Am 26. Februar die Reben in Kirchhofen und Pfaf⸗ 

fenweiler; am 21. März die zwei Glashöfe mit Matten und Wei⸗ 

den, am 8. April die Schafherde in Tunſel (187 Stück Hämmel 

und Mutterſchafe), am 24. April noch einmal die Orangerie mit 
einem Anſchlag von 756 Gulden, am 29. Mai die Trotte mit 

Trotthaus und Geräten in Kirchhofen, am 6 Juli die ſogenannten 
Weingärten Laufener Bannes, am 8. Auguſt „das ehevorige 

Schäferhaus ſamt zugehörigem Schafſtall unten an der Zehnt⸗ 

ſcheuer in Tunſel“. 

Es muß die Patres, die noch das ganze Jahr über in St. Trud⸗ 

pert waren, eigenartig berührt haben, als unter ihren Augen der 

ganze Hausrat des Kloſters öffentlich verſteigert wurde. Aller— 

dings überließ man ihnen die notwendigſten Möbel zu ihrem 

eigenen Gebrauch. Gegen Ende des Jahres wurden die Pen— 

ſionen für die Religioſen geregelt. Die Patres wurden in 

drei Klaſſen eingeteilt: Die Prieſter bis zum 40. Lebensjahr er⸗ 

hielten 400, die bis zum 60. Lebensjahr 450, die über 60 Jahre 

alten 500 Gulden jährliche Penſion. Auch für die Beamten und 

die ſchon lange Jahre im Kloſter Bedienſteten wurde eine Penſion 
ausgeworfen; die noch nicht ſo lange im Kloſter angeſtellten Dienſt⸗ 

boten erhielten eine Geſamtabfindungsſumme von 580 Gulden. 

Dem Prälaten wurde eine Jahrespenſion von 2500 Gulden 

zuerkannt. Außerdem wurden ihm „für ſeine Lebzeiten“ 2 Zug⸗ 

pferde mit Kutſche und ein Reitpferd überlaſſen, von ſeinen Ponti⸗ 

fikalien: 1 rotſamtes Meßbuch, 1 weißer Ornat mit Silberblumen, 
1roter Ornat mit 2 Pluvialien, 1 rote und 1 weiße Inful, 1 Paar 

weiße Handſchuhe, 2 Meßgewänder, 5 Pektorale und 5 Ringe. 
Das alles aber nur für die Dauer ſeines Lebens; nach ſeinem Tode 
ſollte alles dem Arar zufallen!?s. Kommiſſär Maler hatte den An⸗ 

49 Es wurde ihm auch ſeine goldene Taſchenuhr überlaſſen. Bei ſeinem 

Tode ſtrengten die Erben einen Prozeß an gegen das Arar, welches dieſe 

Uhr beanſpruchte. Das Arteil fiel zugunſten des Arars aus und wurde fol⸗ 

gendermaßen begründet: Der Prälat bekam die Uhr als Geſchenk in einer 

Zeit, wo er noch Mönch war. Als ſolcher durfte er kein perſönliches Eigen⸗ 

tum haben auf Grund des Gelübdes der Armut, alſo war die Uhr nicht ſein 

perſönliches Eigentum, ſondern Eigentum des Stiftes. Das Kloſter wurde 

aber ſäkulariſiert, damit auch die Ahr, die Eigentum des Kloſters war.
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trag geſtellt, daß er ſich einen andern Aufenthaltsort wählen möge, 

auf Bitten der meiſten der Konventualen wurde aber ſein Abzug 

auf den Sommer 1807 verſchoben, worauf er dann durch Vermitt— 

lung des Regierungsrates Herrn von Alm ſchließlich ganz blieb 

und ſeine Zimmer behalten durfte, die er während ſeiner Amtszeit 

bewohnte. So blieb er in St. Trudpert als vergeſſene Größe, 

wenig geliebt und wenig geachtet, bis er am 12. Mai 1810 das 

Zeitliche ſegnete. Sein Grab fand er auf dem St. Trudperter 

Friedhof oben am alten Gottesackerkreuz. Heute iſt keine Spur 

ſeines Grabes mehr ſichtbar. 
P. Joh. Ev. Harſcher, der um Aufbeſſerung ſeiner Penſion 

ein beſonderes Bittgeſuch an die Großh. Hofkommiſſion eingereicht 

hatte, erhielt auf Verwendung des Geh. Rat Maler zu ſeiner 

Penſion einen Zuſchuß von 50 Gulden und 3 Saum Wein. In 

ſeinem Bittgeſuch wies er darauf hin, daß er in ſeinen erſten 

Prieſterjahren (geweiht 1763) lange Zeit Kooperator in der 

ſchwierigen Pfarrei St. Trudpert war, 1783—1789 Pfarrer in 

Grunern, und zwar drei Jahre excurrendo und drei Jahre in 

einem elenden Bauernhaus wohnend, mangels eines Pfarrhauſes 

in Grunern, 1789—1795 Pfarrer in Biengen, 1795—1803 Pro⸗ 

feſſor am Gymnaſium in Freiburg, dann eine Zeitlang noch Prior 

im Kloſter. Sein Wunſch, ſeine letzten Tage außerhalb des Klo⸗ 

ſters zubringen zu können, erfüllte ſich nicht mehr, denn er ſtarb 

ſchon am 8. Juli 1807 in St. Trudpert. 

Für die ſechs Fratres übernahm das Urar die Koſten ihres 

Studiums auf der Aniverſität in Freiburg““. 

Die erſte Fahrnisverſteigerung fand am 24. Oktober 

und den nachfolgenden Tagen ſtatt; da aber bei weitem nicht alles 

abging, fand noch einmal eine ſolche ſtatt vom 15. bis 21. De⸗ 

zember. Der Erlös der verſteigerten Fahrniſſe ergab die Summe 

von 7210 fl., weit mehr als der Anſchlag war. Der Beſtand der 

Stiftsbibliothek war in vier Katalogen verzeichnet. Die 

wiſſenſchaftlichen Werke wurden an die Hofbibliothek Karlsruhe, 
ein Teil auch an die Aniverſitätsbibliothek Freiburg geſchickt; die 

andern Bücher wurden verſteigert. Die Arkunden und Akten des 

50 Es wurde jedem bis zur Vollendung der Studien die jährliche 

Summe von 150 fl. vom Arar ausbezahlt.
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Archivs wurden in vier Kiſten nach Karlsruhe verſchickt. An 

Kirchengeräten wurden am 21. November 1806 laut Verzeich⸗ 
nis nach Karlsruhe abgeſchickt: 

4 Kelche, 1 Verſehbüchſe, 1 ſilberbeſchlagenes Meßbuch, 5 Paar Meß⸗ 

kännchen mit Tellern, 1 Rauchfaß mit Schiffchen aus Silber, 12 Leuchter, 

1 alter Pontifikalſtab aus Kupfer, 1 ſolcher aus Silber, 10 gemeine Meß⸗ 

bücher, 6 Schellen, 6 Paar Kanontafeln und ebenſoviele Kruzifixe, 2 ſchwarze 

Meßbücher, 1 feſttäglicher weißer Rauchmantel (kam ſpäter gegen Bezahlung 

nach Tunſel), 2 feſttägliche rote Pluvialen, 1 rotes Pluvial, 1 grünes 

Pluvial, ein weißes, beſſeres mit Taffet ausgefüttert, 47 Meßgewänder von 

verſchiedener Farbe, 17 Burſen, 2 Pontifikalinfule, 13 Alben, 11 Chorröcke, 

18 Handtücher, Purifikatorien, Zingulen, Birette uſw. 

Ob dieſe kirchlichen Gegenſtände für andere Kirchen ver⸗ 

wendet wurden oder welches Schickſal ſie hatten, fanden wir nir⸗ 

gends aufgezeichnet. 

Auf dem Stiftseigentum ruhte die Verpflichtung, 40 Anni⸗ 

verſarien abzuhalten. Darunter waren eine Reihe von Jahr⸗ 

zeiten für die Freiherrn von Staufen, die in St. Trudpert bis zum 

15. Jahrhundert ihr Erbbegräbnis hatten; aber auch andere be⸗ 

kannte Namen finden ſich im noch erhaltenen Anniverſarverzeich⸗ 

nis des Kloſters. Dieſe Anniverſarien ſiſtierten mit der Auf⸗ 
hebung des Kloſters. Man handelte nach dem Grundſatze: 
Sublato conventu sublata obligatio⸗l. 

Am 23. Dezember traf die Verfügung ein, daß der Kon⸗ 

vent aufgelöſt ſei. Nachdem das Weihnachtsfeſt zum letzten 

Male noch in feierlicher Weiſe im Konvent begangen wurde, ver⸗ 

ließen die Novizen das Kloſter, vier Patres blieben zur Verſor⸗ 

gung der Pfarrei in St. Trudpert, vier andere gingen auf ihre 

Pfarreien Krozingen, Biengen, Grunern und Tunſel. P. Gre⸗ 

1 Im Anniverſarbuch ſind verzeichnet: für Januar Anniverſarium für 
Werner von Staufen und deſſen Gemahlin Adelheid; für Februar Anni⸗ 

verſar für Gottfried von Staufen; für März für Klevi Kreutz, den reichen 
Bergwerksbeſitzer im Krophach im 14. Jahrhundert; für April für Clevi 

Schröter, der im 15. Jahrhundert Vogt im Münſter geweſen war; für Mai 

für Hamann von Weißwiler und für die Grafen von Habsburg; für Juni iſt 

verzeichnet ein Anniverſar für Ehrentrud von Wartenberg, geb. Freiin von 

Staufen, und deren Gemahl Wilhelm von Wartenberg; für Juli für Peter⸗ 

mann und Hamann von Wißwiler und Margareta, die Ehefrau des erſteren; 

für September pro D. D. Baronibus de Staufen (Pfarrarchiv St. Trudpert).
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gor Häuslers erhielt die Pfarrei Ruſt und ſtarb am 31. Auguſt 
1811 in Wolfach im Hauſe des Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Juſtiz⸗ 

amtes, wo er als Penſionär weilte. P. Franziskus Neuge— 

bauer zog zu den Kapuzinern in Staufen, wo er am 1. März 1822 

ſtarb ss. P. Beda Scherenberg zog mit ſeinem Mitbruder 
P. Roman Schmid nach Biengen und ſtarb dort am 4. Dezember 

1815 als Penſionär. Er iſt der Stifter des ſogenannten Scheren⸗ 

bergiſchen Fonds von 2000 fl., aus dem bis zur Inflation je ein 

armes Kind von Ober- und Antermünſtertal jährlich 170 Mark 

erhielt. P. Auguſtin Violand ſtarb als Pfarrer in Tunſel 
am 12. Juni 181155. P. Roman Schmid ſtarb als Pfarrer in 

Biengen am 14. Auguſt 183556. P. Columban Rees ſtarb als 

Pfarrer von Krozingen am 27. September 1809, er iſt der Ver⸗ 

faſſer der Historia succincta monasterii S. Trudperti. P. Joh. 
Baptiſt Saal kam als Pfarrer nach Krozingen und ſtarb als 
Penſionär in Staufen am 21. März 1833. P. Maurus Ort— 

lieb wurde Pfarrer in St. Trudpert, blieb daſelbſt bis 1832, zog 

als Pfarrer nach Tunſel, wo er am 23. April 1851 ſtarbss. 

P. Trudpert Rüller blieb als Kooperator in St. Trudpert, ſtarb 

ſpäter als Pfarrer in Rottweil am 5. April 18415. P. Gallus 

Rieſterer blieb als Kooperator in St. Trudpert, ſtarb ſpäter als 

Pfarrer von Munzingen am 8. Oktober 1827. P. Blaſius 

Metzger, erſt Kooperator in St. Trudpert, 1813 Pfarrer in 

Grunern, 1832 Pfarrektor in St. Trudpert, ſtarb daſelbſt am 
22. September 18501. Die Schickſale der Fratres waren fol⸗ 

52 GLA. a. a. O. 5s Totenbuch Staufen. 324 Totenbuch Biengen. 
55 Totenbuch Tunſel. 56 Totenbuch Biengen. 

57 Totenbuch Krozingen. Aus ſeiner Feder ſtammen folgende Schriften: 

Rede bei der Inveſtitur des Pfarrers Flamm in Munzingen 28. September 

1794; Aufmunterungsrede zur Verteidigung des Vaterlandes an die edͤlen 

Bewohner des Breisgaues 1794; Predigt am allgem. Buß⸗ und Bettag 

27. März 1795; Predigt auf die Seligſprechungsfeier des Bruders Bern⸗ 

hard von Offida Ord. Cap. in der Kapuzinerkirche zu Staufen; Anweiſung 

zur guten Kinderzucht für den Bürger und Landmann, Augsburg 1799. Die 

Historia suceincta liegt im Manuffkript vor. 

58 Totenbuch Tunſel. Sein Grabmal iſt in Tunſel noch zu ſehen. 

59 Totenbuch Rottweil. 60 Totenbuch Munzingen. 

61 Totenbuch St. Trudpert. Aber Pfarrer Metzger hinterließ ſein ehe⸗ 

maliger Vikar Hoſp eine Biographie im Manuſfkript, welches im Pfarrarchiv 

St. Trudpert liegt.
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gende: Fr. Johann Nep. Wolf, 1813 Pfarrer in Forchheim, 

1825 Pfarrer in Merzhauſen, daſelbſt geſtorben am 5. Januar 

183062. Fr. Michagel Stiefvater, Prieſter 1811, Kooperator 

an St. Stephan in Konſtanz, 1825 Pfarrer in Oberwinden, 1832 

Pfarrer in Kenzingen, 1837 in Elzach, wo er am 22. Mai 1851 

ſtarb 2s. Fr. Joh. Bapt. Hölzlin, Prieſter 1811, Vikar in 

St. Trudpert, Pfarrverweſer in Buchenbach, 1819 Pfarrer in 

Hofsgrund, 1826 in Menzenſchwand, 1837 in Merdingen, wo er 

am 16. Oktober 1857 ſtarb““. Er machte eine Stiftung für Theo⸗ 
logieſtudierende aus Schönau in der Höhe von 13 937 Gulden. 

Fr. Ignaz Ritter, Prieſter 1811, Vikar in Arberg und Gör— 

wihl, Pfarrverweſer daſelbſt, 1813 Pfarrer in Warmbach, 1822 

Pfarrer in Rorgenwies, 1827 in Wyhlen, 1843 in Brombach, 

1848 in Altenburg, ſtarb in Konſtanz am 20. Januar 186255. Aber 

Fr. Joſeph Rees und Fr. Xaver Binninger konnte nichts in 

Erfahrung gebracht werden; vermutlich ſtudierten ſie nicht 

Theologie. 

Im „Allgemeinen Intelligenz- und Wochenblatt“ Nr. 50 vom 
24. Juni 1807 erſchien eine landesherrliche Verordnung über die 

bürgerlichen Verhältniſſe der Religioſen des Inhalts: 

„Zur Beſeitigung aller Angewißheit über die bürgerlichen Verhältniſſe 

der Religioſen aufgehobener Stifter und Klöſter wird zur allgemeinen Wiſſen⸗ 

ſchaft und Nachachtung anmit angeordnet: 

1. Alle ſolche Religioſen ſind vom Tage der ihnen eröffneten Auf⸗ 

hebung ihres Kloſters von aller Staatsverbindlichkeit des Gelübdes der 

Armut und des klöſterlichen Gehorſams entbunden. 

2. Sie ſtehen daher von dieſer Zeit an, in bezug auf ihre bürgerlichen 

Lebens⸗Verhältniſſe, nicht mehr unter der Gewalt ihrer Ordens-Obern, ſon⸗ 

dern unter den betreffenden geiſtlichen und weltlichen Staatsbehörden, 

legen die Ordenskleidung, welche ſie etwa noch tragen, entweder ſogleich 

oder wenigſtens alsdann ab, wenn ſie abgetragen iſt, und ſind berechtigt, 
durch Erbſchaft oder auf jede andere geſetzmäßige Weiſe zu erwerben und 

Eigentum an ſich zu bringen. 

3. An dieſem erworbenen Eigentum ſteht ihnen indeſſen nur die 

lebenslängliche Benutzung ihrer Notdurft zu. Sie können daher bei Lebzeiten 
keine Veräußerungen ohne obrigkeitliche Einwilligung, welche die Nützlichkeit 

ihrer Dispoſition bewähre, vornehmen, und haben demnach die Provinz⸗ 

kollegien dafür zu ſorgen, daß die ihnen zugefallenen Kapitalien in öffent⸗ 

62 Totenbuch Merzhauſen. 63 Totenbuch Elzach. 

64 Totenbuch Merdingen. FDA. XVII, 36. 65 FDA. XVII, 57.
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lichen Fonds angelegt, unbewegliche Güter aber in den gewöhnlichen geſetz— 

lichen Wegen gegen Veräußerung ſowohl, als gegen Verſchuldung ſicher 

geſtellt werden. 

4. Jedoch iſt dies ihr Vermögen nur zu Lebzeit unveräußerlich, und 

ſteht daher den Religioſen frei, über ſolches von Todes wegen durch letzte 

Willensverordnung, nur nicht zu toter Hand außer Landes zu disponieren. 

Soweit übrigens einer oder der andere ſolcher Religioſen zu ſeiner 

Gewiſſensberuhigung der obbemerkten Punkte wegen auch die Beſtimmung 

ſeiner geiſtlichen Obrigkeit nachſuchen will, dem ſteht ſolches frei und werden 

ſie dort alle billige Willfahrt finden, da man zu den Ordinariaten das 

gerechte Vertrauen hegt, daß ſie der Abſicht der Staatsgewalt nicht entgegen 

handeln; vielmehr die Beruhigung der Gewiſſen bei deren Befolgung beför⸗ 

dern, mithin keine Beſchwerden bei der weltlichen Macht veranlaſſen werden. 

Gegeben Karlsruhe im Großh. Geheimen-Rat den 22. Mai 1807.“ 

Dieſe Verfügung war offenbar auch der Grund, warum 
einige der St. Trudperter Religioſen ihr hinterlaſſenes Ver— 

mögen für allgemeine Wohlfahrtsfonds vermachten. 
Das war das Ende des Kloſters St. Trudpert. Aber 1000 

Jahre hatte es beſtanden. Als Hüter der durch das Märtyrerblut 
des hl. Trudpert geheiligten Stätte, als Beförderer von Kultur 

und Wiſſenſchaft, als Seelſorger des Tales und der umliegenden 

inkorporierten Pfarreien hatten die Mönche ein Jahrtauſend lang 

ſegensreich gewirkt. Die göttliche Vorſehung hat es zugelaſſen, 

daß das Chorgebet verſtummte, die Kloſterhallen verödeten und 

die Kloſtermauern niederſanken. Mit dem edeln P. Joſeph Elſener 

ſagen auch wir: Sicut fuerit voluntas in coelo, sic fiat. 

Ferneres Schickſal des aufgehobenen Stiftes. 

Die erſte Notwendigkeit, die ſich aus der Aufhebung des 

Kloſters ergab, war die Gründung der Pfarrei St. Trud— 
pert. Gelegentlich der Beſtandsaufnahme berichtet auf Auffor⸗ 
derung des Kommiſſärs Speri der Prior und Pfarrdirektor 

P. Gregor Heißler über die Pfarreiverhältniſſe zur Zeit 

der Aufhebung des Kloſters folgendes: 
Die Pfarrei Ober⸗ und Antermünſtertal zu St. Trudpert wird von 

den dortigen Benediktinern gemeinſchaftlich adminiſtriert. Der Prälat iſt 

Patron und zugleich Oberpfarrer, ein jeweiliger Prior führt von jeher das 

Direktorium über die Pfarrei, mit ihm beſorgen alle übrigen Prieſter des 

Convents die pfarrlichen Verrichtungen, und muß jeder Conventprieſter nach 

der Anleitung des Pfarrdirektoriums ſich dazu gebrauchen laſſen. Das Stift 

bezieht im Namen aller Individuen die Gefälle, welche die Pfarrgemeinden 

für die Anterhaltung des Seelſorgers und ſeiner Gehilfen zu leiſten haben.
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A. An Großzehnt etwa 5 Seſter à 1 fll. 5 fl. 

41 Seſter Roggen à 40 K.. . 27,20 fl. 
18 Seſter Gerſte a 30 K.. 9 fl. 

3 Seſter Haber à 16 Krͥk.. — J8 fl. 

B. An Kompetenz in Frucht nichts. 

C. An Kleinzehnten: 
An Erdäpfeln etwa 2000 Seſter à 8 K r. 266,40 fl. 

An Lewat 3½ Seſter à 1,40 Kkꝑ g.‚kk.. 1,15 fl. 

An Hanf 18 Pfund Riſten àa 15 kꝑyK.... 4,30 fl. 

An Geld 100 Guldeekkk 100 fl. 

Summa: 414, 33 fl. 

Dieſen Einnahmen ſtehen gegenüber: 

Einbringungskoſten der 8Zehnten 58,40 fl. 

Ordentliche Steueeeeen 170,52 fl. 

Annoch Reſt: 244,31 fl. 

Für die Pfarrkinder war eine eigene „Pfarrſtube“ da, in 

welcher der P. Prior als Pfarrer oder ſein vom Prälaten beſtell⸗ 
ter Anterpfarrer zu jeder Zeit zu ſprechen war. Die Pfarrſtube 

befand ſich im erſten Stockwerk neben der Kuſtorei. Später wurde 
ſie als Pferdeſtall benützt, und heute iſt ſie in das neue Refek⸗ 

torium der Novizinnen einbezogen. 

Schon im Jahre 1802, als man mit der Möglichkeit der Auf— 

hebung des Kloſters rechnen mußte, ſah man ſich veranlaßt, der 

Frage über die zukünftige Paſtorationdes Münſtertals 

näherzutreten. Am 23. November 1802 tagte im Pfarrhaus zu 

Staufen unter dem Vorſitz des Dekans Müller von Merzhauſen 
eine Paſtoralkonferenz, in welcher über die Kloſterpfarreien im 

Falle der Auflöſung des Stiftes beraten wurde. Als Vertreter 

der Pfarrei St. Trudpert war P. Joſeph Elſener anweſend. Anter 

anderem wurde der Beſchluß gefaßt, daß für den Fall der Auf⸗ 

hebung des Kloſters für die Neugründung der Pfarrei St. Trud⸗ 
pert beim Biſchöflichen Ordinariat fünf bis ſechs Seelſorgsgeiſt⸗ 
liche angefordert werden ſollten. 

Als die Aufhebung des Kloſters dann Wirklichkeit wurde, 

verfügte durch Großh. Geheimen Ratserlaß die Regierung am 
22. Dezember 1806 die Neugründung der Pfarrei St. Trudpert. 

Es wurde beſtimmt, daß zur Paſtoration im Münſtertal vier 
Seelſorgsgeiſtliche angeſtellt und beſoldet würden, ein Pfarr⸗ 
rektor und ödrei Kooperatoren. Die Notwendigkeit von
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mehr Seelſorgern, wie ſie von der Konferenz in Staufen 1802 

ausgeſprochen worden war, wurde nicht anerkannt. Die Pfarrei 

wurde ſtaatlicherſeits fundiert mit 1600 Gulden, die teils in Kom- 
petenzen, teils in Geld das Pfründeeinkommen bilden ſollten“'. 

200 Seſter Weizen à 1 fl. . 200 fl. 

200 Seſter Roggen à3 45 KRKͥ k kk. V1150 fl. 

100 Seſter Gerſte a 36 KxKͥKR. 6b fl. 

20 Saum Wein beſſerer Qualität à 8 fl. 160 fl. 

8 Saum Wein geringerer Qualität à 6 f. 48 fl. 

300 Bund Stroh àa 6 Krt. 3bo0 fl. 

30 Klafter gemiſchtes Holz à 3 fl. 20 Kr. 105 fl. 

3000 Stück Wellen à 100 Stück 3 fl. . 90 fl. 

Garten und Mattengenunßß..57 fl. 

An Gelrd 700 fl. 

1600 fl. 

Für den Pfarrer waren dabei 700 fl. beſtimmt, für jeden 

Kooperator 300 fl. Im gleichen Erlaß wurde verfügt: „Die Kir⸗ 

chenerforderniſſe, für welche man vorderhand noch keine beſtimmte 

Summe auswerfen kann, ſind mit möglichſter Okonomie anzuſchaf— 

fen. Die unter Aufſicht des Pfarrektors und des Amtes geführte 

Rechnung iſt mit letztem Oktober zu ſchließen.“ Eine Vorſtellung 

der Biſchöfl. Geiſtl. Regierung, die Kompetenzen um 100 fl. zu 

exhöhen, blieb erfolglos. Anter dem 31. Januar 1807ꝙĩQ ſchrieb ſie: 

„Indeſſen ſcheint uns die Pfarrkompetenz, welche nach Abſchlag der 

900 fl. für die drei Vikarien nur auf 700 fl. an Geld und Naturalien zu 

ſtehen kommt, mit dem weiten Amfang der Pfarrei, der mühſamen Paſto⸗ 

ration und den Bedürfniſſen eines Seelſorgers nicht ganz in befriedigendem 

Verhältniſſe zu ſtehen, und es dürfte die Schranken der Mäßtigkeit nicht 

überſchreiten, wenn für den Pfarrer auf eine jährliche Kompetenz von 800 fl. 

an Geld und Naturalien angetragen würde.“ 

Von der Staatsregierung wurde einem Pfarrer der Genuß 

von drei Jauchert Wieſen und des Konventsgartens überlaſſen. 
Der wiederholten Bitte des Pfarrers Maurus Ortlieb um Aber⸗ 

laſſung eines weiteren Jaucherts Wieſen wurde nicht ſtattgegeben. 

Dagegen genehmigte die Regierung nach wiederhollen Geſuchen 
des Pfarrers im Jahre 1809 eine Meß- und Kommunionwein⸗ 

kompetenz von 2½ Saum Wein und im Jahre 1810 eine Pferde⸗ 

fouragekompetenz, beſtehend in 15 Mut Hafer, 36 Zentner Heu 

36 GA. a. a. O. und Pfarrarchiv St. Trudͤpert (Pfarr⸗Dotation).
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und 100 Bund Stroh. Das Dienſtpferd hatte der Pfarrer ſelbſt 

zu ſtellen. Damit fanden die Verhandlungen über das Pfarrein— 

kommen von St. Trudpert ihr definitives Ende. 

Durch Geh. Rats-Erlaß vom 22. Dezember 1806 wurde 

P. Columban Rees, zur Zeit Pfarrer in Krozingen, zum 

Pfarrektor von St. Trudpert ernannt. Er hatte ſich weder um 

dieſe Pfarrſtelle beworben noch war er gefragt worden. Auch beim 

Biſchöfl. Ordinariat in Konſtanz war ſeitens der Regierung weder 

Meldung noch Anfrage gemacht worden. Als Pfarrgehilfen wur⸗ 

den beſtellt PD. Maurus Ortlieb, P. Trudpert Müller und 

P. Blaſius Metzger, der letzte Großkellner. Als ſchließlich 

nach vollzogener Ernennung nach Konſtanz die Mitteilung ge— 

macht wurde, erging an den biſchöflichen Deputat Aloys Flamm 

in Munzingen ein von Generalvikar von Weſſenberg unterzeich⸗ 

neter Erlaß des Inhalts: „Wir zweifeln nicht, daß die für die 

Pfarrei St. Trudpert ernannten Prieſter zur Seelſorge alle er⸗ 

forderlichen Eigenſchaften haben, und ſind es wenigſtens an dem 

Pfarrer Kolumban Rees vollkommen überzeugt.“ 
Mit dieſer Ernennung, die lediglich der Vorſchlag der Großh. 

Kommiſſion in Kloſterſachen war, zeigte ſich P. Columban Rees 

nicht einverſtanden. Die Gemeindevorſteher in Krozingen, wo 

P. Columban bereits ſchon zehn Jahre als Pfarrer tätig war, 
wurden bei der Proviſoriſchen Regierung in Freiburg vorſtellig 

mit der Bitte um Belaſſung ihres Pfarrers. Auch der ſanktbla⸗ 

ſianiſche Konventual P. Oddo Schuhmacher, der ſich auf die Pfarr⸗ 

ſtelle Krozingen bereits gemeldet hatte, zog ſeine Eingabe wieder 

zurück, „weil die Gemeinde Krozingen nach der ihm gemachten 

Erklärung ihn nicht zum Pfarrer wünſche, er ſonach ihr Zutrauen 

zu gewinnen nicht hoffen könne“. 

Daraufhin kam unter dem 17. Februar 1807 von der Pro⸗ 

viſoriſchen Regierung in Freiburg ein in kräftigen Worten gehal⸗ 
tener Beſcheid, daß es bei der früheren Verfügung zu bleiben und 

daß P. Columban Rees unverzüglich ſeine Pfarrſtelle in St. Trud⸗ 

pert anzutreten habe. Die Pfarrei mit ihren verſchiedenen und 

ſchwierigen Verhältniſſen brauche einen in der Seelſorge geübten 

und mit dem notwendigen Anſehen ausgeſtatteten würdigen Geiſt⸗ 
lichen als Leiter und Pfarrektor.
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Am 20. Februar verließ infolge dieſer Verfügung P. Colum⸗ 

ban ſein geliebtes Krozingen und zog nach St. Trudpert. Sofort 

machte er Anzeige, und zwar dem Biſchöfl. Kommiſſariat in Frei— 

burg und dem Kapitelsdekan. Das erſtere verwies ihn auf die 

Synodalien von Konſtanz Tit. 13 De institutionibus parochorum, 

wo es heißt: 
„1a] Nullus beneficium, qualecunque sit, sine canonica institutione a 

Nobis vel ab eo, cui jus instituendi competit, possideat, multo minus 

ministerio aut fructibus beneficii, quos absque investitura suos non 

facit, sese ingerat. 

b) Ad beneficia parochialia vel alia rurata assumpti, sacramenta non 

administrent, nec quicquam facient, quod curae animarum sit an- 

nexum, nisi prius approbati et investiti fuerint,“ 

Jetzt kehrte P. Columban wieder nach Krozingen zurück und 

legte der Regierung noch einmal die Bitte vor, ihn auf ſeinem 

alten Poſten zu belaſſen. Er ſchlug den P. Maurus Ortlieb als 

Pfarrer von St. Trudpert vor und erbot ſich, von Krozingen aus 

die Oberaufſicht über die Pfarrei St. Trudpert zu übernehmen. 

Er bemerkte dazu: „Der Unterzeichnete iſt der Erzieher und Pro⸗ 

feſſor dieſer vier Prieſter (er hatte den P. Gallus Rieſterer als 

dritten Kooperator vorgeſchlagen) und ſie ſind von Herzen bereit, 

meiner Aufſicht zu folgen.“ Seine erneuten Vorſtellungen blieben 
nicht ohne Erfolg. P. Maurus Ortlieb wurde am 4. April 
1807 zum Pfarrer von St. Trudpert ernannt, dem P. Columban 

aber wurde die Aufſicht über die St. Trudperter Geiſtlichen „bis 

auf gut findende Anderung“ übertragen. Doch er ſtarb ſchon zwei 

Jahre darauf, am 27. September 1809, in Krozingen. Einem 
andern wurde eine ähnliche Aufſicht nicht mehr übertragen. 

Die Präſentationsurkunde für P. Maurus Ortlieb lautet: 
„Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Baden, unſer Gnädig⸗ 

ſter Landesfürſt, haben auf die von Landesfürſtlichen Kollatur abhangende 

Pfarrei zu St. Trudpert den aus dem aufgehobenen Kloſter allda ausgetre⸗ 

tenen P. Maurus Ortlieb als Pfarr-Rektor zu befördern geruht, weshalb 

von Landesfürſtlichen Patronats wegen für denſelben die gegenwärtige Prä⸗ 

ſentation in Forma consueta ausgefertigt wird. 

Arkunde deſſen wird vorſtehendes Präſentations⸗-Inſtrument mit dem 

Landesfürſtlichen Signet und den gewöhnlichen Unterſchriften verſehen. 

Freiburg, 4. April 1807. Großherzogliche Regierung und Kammer 

über Breisgau und Ortenau. 

Konrad Freih. von Andlaw 

Dr. Engelberger.“
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Die Inveſtitur des neuernannten Pfarrers fand indes erſt 
am 1. Adventsſonntag ſtatt. Am 29. November wurde von 

Kooperator Gallus Rieſterer folgendes von der Kanzel verkündet: 

„Im Jahre nach Chriſti Geburt ungefähr 63357 iſt hier bei der Zelle 

des hl. Trudpert von Ottbert, dem damaligen Eigentümer des Tales, das 

erſte Bethaus durch eigene Mitwirkung des heiligen Mannes erbaut und 

dem Angedenken der hl. Apoſtelfürſten Petrus und Paulus eingeweiht wor⸗ 

den, da wirklich Martianus als Statthalter Jeſu Chriſti zu Rom auf dem 

Stuhle Petri ſaß. Trudpert, der hl. Mann, machte in dieſem Tale und der 

Gegend herum den erſten Apoſtel. Ihm hat die hieſige Pfarrei ihren Ar⸗ 

ſprung zu danken. Bald nach ſeinem Martertod verſammelten ſich Mönche, 

die ſich zur Regel des großen und in der Kirche ſo hochgeprieſenen Erz⸗ 

patriarchen Benediktus bekannten; und von dieſer Zeit an waren die Seel⸗ 

ſorger dieſer Pfarrei die Söhne des hl. Benedikt. Da aber nun vom aller⸗ 

höchſten Orte, unſrem gnädigſten Landesfürſten, dem Großherzog von Ba⸗ 

den, das Stift St. Trudpert wie alle anderen Stifter des Breisgau auf⸗ 

gelöſt und aufgehoben worden, ſo wird der von eben dieſem allerhöchſten 

Orte als Pfarrer dahier ernannte Exkapitular Joſeph Maurus Ortlieb, laut 

der biſchöflichen Anordnung vom 27. Oktober 1807 am nächſten Sonntag 

als dem erſten Adventsſonntag durch den hochwürdigen Herrn Kapitelsdekan 

Joſeph Thomas Müller, würdigſter Pfarrer von Merzhauſen, in alle Rechte 

eines Weltprieſters eingeſetzt und als zukünftiger Pfarrer inveſtiert werden, 

welches mit beſonderen Zeremonien und großer Feierlichkeit gehalten wer⸗ 

den wird.“ 

Die Geiſtlichen von St. Trudpert bewohnten den Konvents⸗ 

flügel. Als dieſer 1809/10 abgetragen wurde, mußten ſie im alten 
Pferdeſtall des Kloſters, der proviſoriſch zur Wohnung hergerich⸗ 

tet wurde, notdürftig ſich einrichten, bis der Prälatenflügel, 

der zum Pfarrh aus beſtimmt war, durch den Tod des Prälaten 

frei würde. Da dieſer ſchon am 12. Mai 1810 ſtarb, konnte nach 

verſchiedenen baulichen Veränderungen dieſer Flügel als Pfarr⸗ 

haus bezogen werden. 

Nach den verſchiedenen Ausſchreibungen im „Allg. Wochen⸗ 

und Intelligenzblatt“ war das ganze tote und lebendige Inventar 

des Kloſters ſelber zur Verſteigerung gekommen, das Inventar der 

Kloſterhöfe im Tal war pachtweiſe den ſeitherigen Beſtändern 
überlaſſen worden. Die Gebäude, Felder und das Inventar der 

7 Hier iſt das Jahr 633 als Todesjahr des hl. Trudpert angenommen, 

was unrichtig iſt, da er nachgewieſenermaßen im Jahre 607 ſeinen Tod fand. 

Auch entſtand das Benediktinerkloſter nicht „bald nach ſeinem Martertod“, 

ſondern erſt um das Jahr 800. FDA. XXVI, S. 67ff.
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auswärtigen Beſitzungen hatten durch öffentliche Verſteigerung 

Privateigentümer gefunden. Die Kloſtergebäude im Tal waren 

vorerſt nicht zur Verſteigerung gekommen mit Ausnahme der 

Glashöfe, für welche ſich aber keine Steigerer fanden. Da meldete 

ſich der Großh. Geh. Rat und Hofrichter Freiherr Konrad 

von Andlaws bei der Regierung in Karlsruhe, die Kloſter— 

gebäulichkeiten mit einem Teil der Liegenſchaften eventuell käuflich 
zu erwerben. Dieſe Abſicht äußerte von Andlaw in einem Privat— 

ſchreiben vom 3. Juli 1807 an Geh. Rat Baumgärtner in Karls⸗ 

ruhe. Er bemerkt in dieſem Schreiben: „Auf die Glashöfe ſei 
nichts geboten worden, jedenfalls fänden ſich auch für St. Trud⸗ 

pert ſonſt keine Liebhaber.“ Auf dieſe Willensäußerung des Frei⸗ 

herrn von Andlaw hin gab Geh. Rat Stöcklern ein Gutachten ab 

des Inhalts: „Bei der iſolierten Lage des Kloſters St. Trudpert 

in einem entlegenen, an die höheren Gebirge des Breisgaus ſich 

6s Reichsfreiherr Konrad Friedrich Karl von Andlaw-Birseck war ge⸗ 

boren am 23. Dezember 1766 auf Schloß Birseck bei Arlesheim als Sohn 

des Fürſtbiſchöflichen Landvogts Franz Anton von Andlaw und der Balbine 

Freiin von Staal zu Sulz und Bubendorff. Nach Aufhebung des Fürſt⸗ 

bistums von Baſel 1792 trat er in öſterreichiſche Dienſte ein und wurde 

vorderöſterreichiſcher Regierungsrat in Freiburg. Er verheiatete ſich 1789 

mit Sophie von Schackmin, der Erbtochter des Gutes in Hugſtetten, wurde 

1803 modeneſiſcher Regierungspräſident in Freiburg, dann öſterreichiſcher, 
modeneſiſcher und wieder öſterreichiſcher Beamter, um 1806 in badiſche 

Dienſte überzugehen. Als Großh. Geheimrat und Hofrichter verblieb er die 

nächſten drei Jahre in Freiburg. 1809 wurde er badiſcher Geſandͤter in Paris, 

1810 von Großherzog Karl Friedrich ins Miniſterium nach Karlsruhe be⸗ 

rufen. Da dieſe Stellung ihm nicht mehr zuſagte, zog er ſich nach drei Jahren 

wieder nach Freiburg zurück, wo er, um dem Staat die Penſion zu ſparen, 

wieder das Amt als Hofrichter übernahm. Am 22. Dezember 1813 nahm 

Kaiſer Alexander von Rußland in ſeinem Hauſe Quartier, 14 Tage blieb 

der hohe Gaſt im Andlawiſchen Hauſe. Von 1815 bis 1817 bekleidete er das 

Amt als Adminiſtrator der ehemals fürſtbiſchöflichen Baſeliſchen Lande, wo 

ſein Vater ehemals Landvogt geweſen war. 1817 kehrte er wieder als Hof⸗ 

richter nach Freiburg zurück und blieb in dieſem Amte bis 1837. Am 15. Ok⸗ 

tober 1839 ſtarb er in Hugſtetten. Hier hatte er 1815 das neue Schloß ge⸗ 

baut. Seine Gemahlin Sophie von Schackmin war ihm ſchon 1830 im Tode 

vorausgegangen. Sie war eine außerordentlich wohltätige und edle Frau ge⸗ 

weſen. Näheres über Andlaw und ſeine politiſche Tätigkeit in „Heimat⸗ 

klänge“, Beilage zur „Freiburger Tagespoſt“, 1916, Nr. 5, von W. Stroh⸗ 

meyer.
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anſchließenden engen Tale ſei unter den dermaligen Umſtänden 

nicht abzuſehen, zu welchem für die Herrſchaft oder für Private 

beſonders nützlichem Gebrauch die dortigen beträchtlichen Ge— 

bäude verwendet werden können, . .. die Anterhaltung der Ge⸗ 

bäude ſchade dem Intereſſe des rars“ (3. Sept. 1807). 

In dem Geh. Rats⸗-Protokoll vom 9. September kommt zum 
Ausdruck, daß, obwohl nach dem Willen des Großberzogs ſolche 
Objekte einzeln und öffentlich verſteigert werden ſollten, hier eine 
Ausnahme gemacht werden könne. Nach gutächtlichem Referat des 

Geh. Referendars Maler begannen im Februar 1808 die Ver— 

handlungen mit Freiherrn von Andlaw; die von ihm gewünſchten 

Objekte wurden ihm für die Summe von 136 221 Gulden vom 
Arar angeboten. Von Andlaw machte ein Gegenangebot von 

115 500 fl., beanſpruchte aber noch den Viehbeſtand und die 

Gerätſchaften im Rammelsbacherhof, ferner die Wirtſchafts⸗ 
gerechtigkeit mit Bäckerei, Metzgerei und Bierbrauerei in St. Trud⸗ 

pert nebſt der eventuellen Anlage einer Fabrik und Bleiche. Die 

Verhandlungen zogen ſich mehrere Monate hin. Anterm 8. März 
äußerte Maler noch große Bedenken, ob der Kauf überhaupt zu⸗ 

ſtande käme, beſonders wegen der Zahlungsweiſe. Schließlich 

wurde am 14. März eine Einigung erzielt. Der Kauf wurde am 
28. Mai 1808 abgeſchloſſen und am 23. April beſtätigt. Andlaw 

ließ den Kauf erſt ratifizieren, nachdem er von Rom aus die Ge⸗ 
nehmigung zum Erwerb dieſer klöſterlichen Güter erhalten hatte. 

Er bezahlte die ſicherlich verhältnismäßig große Summe von 
112 000 Gulden“. 

1. Das Hof⸗ und Konventsgebäude und die hinter der Beamtenwohnung 

(Neubau oder Amtshaus) gelegene Eisgrube. 

2. Sämtliche Okonomiegebäude (Maierei, Schlachthaus, Pferdeſtall, Horn⸗ 

viehſtall, Wagen⸗ und Kutſchenhof, Wagnerwerkſtätte, Hühnerhäuſer, 

Wagenremiſe, die Schwemme vor der Maierei). 

3. Das Gartenhaus und Orangeriegebäude. 

Die Kloſtermühle mit allem Zubehör. 

5. Hof⸗, Baum⸗ und Amtsgarten, ſämtliche um das Kloſter gelegenen Mat⸗ 

ten, etwa 100 Jauchert, Weidgang, etwa 126 Jauchert. 

6. 80 Jauchert Wald im „Pfaffenbach“. 

8
 

GLA. a. a. O. und Freiherrlich von Mentzingenſches Familienarchiv 

in Hugſtetten.
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7. Der Linsackerhof mit ſämtlichen Gebäuden, 64 Jauchert Matten, 112 Jau⸗ 

chert Weidgang und 85 Jauchert Wald im „Wildsbach“. 

8. Der Rammelsbacherhof mit ſämtlichen Gebäuden, auch das Jägerhäuschen, 

44 Jauchert Matten, 158 Jauchert Weidgang und 65 Jauchert Wald. 

Freiherr von Andlaw verpflichtete ſich ferner, die von dem 

ehemaligen Stift St. Trudpert herrührenden Schulden in ſieben 

Poſten mit 21 500 Gulden zu übernehmen. Gläubiger war der 

Handelsmann Martin von Staufen. Dieſe Schuld konnte vom 

Kaufſchilling abgezogen werden, ſo daß an das Arar eine Kauf⸗ 

ſchuld von 90 500 Gulden verblieb. Außerdem verpflichtete er 

ſich, die Pfarrwohnung und Skonomie und die Wohnung für den 
Berginſpektor im Amtshaus herzurichten, ferner den Konvents— 

bau auf ſeine Koſten niederlegen zu laſſen. 

Das ſogenannte Hofgebäude ließ Konrad von Andlaw zum 

Sommerſitz ſeiner Familie herrichten, es war das „Schloß 

St. Trudpert“ über hundert Jahre lang. Der Eckpavillon dieſes 

Flügels, in welchem ſich das Priorat des Kloſters befunden, wurde 
weggeriſſen, um für die Parkanlage mehr Platz zu gewinnen. 

Anter ſeinem Schwiegerſohn, dem Bad. Kriegsminiſter Freihern 

Fr. Xaver Auguſt von Roggenbach, geſt. 1854, wurde der Schloß⸗ 

park neu angelegt. Deſſen Witwe Antonia geb. Freiin von Andlaw 
überließ das Schloß im Jahre 1856 käuflich der Anna Sautier 

von Freiburg, der ſpäteren Stiflerin der Dominikanerinnen— 

Niederlaſſung in Lauterach, jetzt Marienberg in Bregenz, um den 

Preis von 10000 Gulden. Es entſtand eine Anſtalt für weibliche 

Fürſorgezöglinge, die als ſolche aber nur drei Jahre beſtand. Im 

Jahre 1859 kaufte Freifrau von Roggenbach das Schloß St. Trud⸗ 

pert für die Summe von 11 500 fl. wieder zurück“. Nach ihrem 

Tode 1866 fiel das Gut St. Trudpert, da ſie kinderlos blieb, an 
ihren Bruder, den bekannten Parlamentarier Heinrich Bernhard 

von Andlaw in Hugſtetten. Deſſen Tochter Maria, vermählt mit 
Freiherrn Hermann von und zu Mentzingen, ſtarb am 20. No⸗ 

vember 1917 als letzter Sproß derer von Andlaw-Birſeck im 

Schloß St. Trudpert. Ihr Sohn, Exzellenz Friedrich von Mentzin⸗ 
gen, überließ im Herbſt 1918 Schloß und Gut St. Trudpert kauf⸗ 
weiſe den Schweſtern von St. Marx im Elſaß, und ſeit Sommer 

70 Familienarchiv Hugſtetten. 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVVII. 18
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1920 beſteht hier nun das Provinzmutterhaus der Schwe— 

ſtern vom hl. Joſeph. 

Der Prälatenflügel wurde ſeit dem Tode des letzten Abtes 

Columban (12. Mai 1810) als Pfarrhaus benützt, nachdem 

verſchiedene bauliche Veränderungen darin vorgenommen worden 

waren. Er blieb Pfarrhaus bis zum Jahre 1927, wo er zum heu— 
tigen Kloſter kam, nachdem die Schweſtern ein neues Pfarrhaus 

erbaut hatten. 
Der alte Konventflügel wurde 1809/10 abgetragen, da 

man keine Verwendung für ihn hatte. Seine nach Norden gele— 
gene Verbindung mit der Kirche, das frühere Noviziat, fand Ver⸗ 

wendung als Pfarrökonomie, nachdem das obere Stockwerk ab— 

getragen war. Das ſogenannte Dillenhaus, das Freiherr von And⸗ 

law 1811 gegen ein Holzmagazin von der Herrſchaft eintauſchte, 

ließ er in eine Gaſtwirtſchaft ausbauen, es iſt ſeitdem das Gaſt— 

haus zum „Kreuz“ in St. Trudpert. Den Neubau oder das Amts⸗ 

haus, den Flügel nördlich an die Kirche anſtoßend, hatte das 
Domänenärar ſich vorbehalten für die Wohnung des Bergwerk⸗ 
inſpektors. Als Bergwerkkontrolleur Hoppenſack im Jahre 1824 

ſtarb, erhielt er keinen Nachfolger in St. Trudpert mehr, die Woh⸗ 
nung war frei. Vom Domänenärar wurde unterm 20. Juli 1824 

der Vorſchlag gemacht, dieſen Flügel als Pfarrhaus zu verwenden 

und den Prälatenflügel, das ſeitherige Pfarrhaus, dem Freiherrn 
von Andlaw, der Luſt zeigte zum Erwerb desſelben, käuflich ab⸗ 

zutreten. 

Dagegen proteſtierten aber Pfarrer Ortlieb, ihm aſſiſtierten 

der Kapitelsdekan und ſchließlich auch Generalvikar von Weſſen⸗ 

berg. Da übernahm im Auguſt 1826 die Oberforſtkommiſſion 

Karlsruhe den Flügel und gab ihn dem Förſter Lais zur Woh⸗ 
nung. 1834 wurde Lais Bezirksförſter und ſiedelte nach Staufen 

über. Das alte Amtshaus war wieder leer. Das Großh. Do⸗ 

mänenamt in Heitersheim ſtellte nun unter dem 1. September 
1834 den Antrag, das Haus zu verkaufen und ſchätzte den Kauf⸗ 

wert auf 3353 Gulden. Am 12. November 1835 erbot ſich die 
Gemeinde Antermünſtertal, das Haus als Armen- und Verſor⸗ 

gungsanſtalt zu übernehmen. Nach langdauernden Verhandlun⸗ 

gen, die kein Reſultat zeitigten, wies unterm 19. Auguſt 1836 die 
Hof⸗Domänenkammer die Domänenverwaltung in Heitersheim
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an, „den Neubau und das gegenüberliegende Okonomiegebäude 

(die frühere Wagnerei des Kloſters) nach vorher öffentlichen Be⸗ 
kanntmachung dem Verkauf im Steigerungsweg auszuſetzen“. Die 

Verſteigerung fand am 22. September 1836 ſtatt. Es wurde jedoch 
nur die Summe von 2200 Gulden geboten, ſo daß die behördliche 
Genehmigung verſagt wurde. Anter den Steigerern befand ſich 

die Gemeinde nicht, das Höchſtgebot hatte Handelsmann Andreas 

Hugard von Staufen gemacht, der eine Weberei anzulegen plante. 

Eine zweite Verſteigerung am 29. November erzielte als Höchſt— 

gebot nur 1500 Gulden. Ein Franz Nobelcour von Oberweiler 

hatte es gemacht und dachte daran, eine Fabrik in das Haus zu 

legen. Da dieſe Nachbarſchaft dem Freiherrn von Andlaw nicht 

genehm war, machte er ein Nachgebot von 1600 Gulden, worauf 

ihm das Objekt zugeſchlagen wurde. Von Andlaw gedachte, den 

Flügel abzureißen. Es wurde ihm zur Bedingung gemacht, daß 

bei Abbruch des Flügels „die zur Abſchließung der Kirche von der 

Bauinſpektion vorgeſchlagenen Bauarbeiten auf ſeine Koſten aus⸗ 

zuführen ſeien“. Es handelte ſich um die Herſtellung der Kirchen— 

faſſade dort, wo der Flügel mit der Kirche in Verbindung ſtand, 
und um den Treppenaufgang zum Chore. Im Jahre 1838 wurde 

das Amtshaus dann abgebrochen. Als das heutige Pfarrhaus 

im Jahre 1926 gebaut werden ſollte, plante Oberbaurat Lorenz, 

Vorſtand des Bad. Bauamtes in Freiburg, den Flügel in ſeiner 

alten Form wieder herzuſtellen, damit die ganze Barockanlage, ſo 

wie ſie in früheren Zeiten war, wieder entſtünde. Mit aller Ent⸗ 

ſchiedenheit trat er für dies Projekt ein, da durch einen andern 

Bau die ganze Anlage verſtümmelt würde. Vom architektoniſchen 

Standpunkt aus war er vollſtändig im Recht, aber es ſollte, wie 
geltend gemacht wurde, kein Kloſler, ſondern ein Pfarrhaus ent⸗ 

ſtehen, und ſo ſah er ſich gezwungen, ſeinen Lieblingsplan auf⸗ 

zugeben. Es wurde auf dem Platz des alten Flügels das jetzige 

Pfarrhaus gebaut, das gewiß ſehr ſchön und praktiſch iſt, im Rah⸗ 

men des ganzen Gebäudekomplexes von St. Trudpert betrachtet, 

aber keine vollbefriedigende Löſung der ganzen Anlage bedeutet. 

Der alte Toreingang des Kloſters, die „Pforte“, ſollte 

nach einem Antrag des Domänenamtes Heitersheim vom 20. Sep⸗ 
tember 1820 abgetragen werden, wurde auch am 26. Oktober für 

700 fl. verkauft zugleich mit der ölbergskapelle, die für 12 fl. zum 

18⁵*
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Abbruch verſteigert wurde. Die Ilbergskapelle befand ſich im Eck 

der Friedhofsmauer gegenüber dem „Kreuz“. Sie war total bau⸗ 

fällig. Die Pforte blieb noch eine Zeitlang in Privatbeſitz, wurde 

aber dann in den fünfziger Jahren abgebrochen. 

Neben dem Platz, wo das Martyrium des hl. Trudpert ſtatt— 

gefunden hatte, ſtand ſeit unvordenklichen Zeiten ein kleines 

Heiligtum. Abt Auguſtin Sengler (1694—1731) erbaute im Jahre 

1698 eine neue Kapelle, der durch ihre bauliche Anläge (ein mit 

Kuppel überbautes lateiniſches Kreuz) und ihre reiche Ausſtattung 
hervorragende architektoniſche Bedeutung zukommt. Nach der 
Aufhebung des Kloſters kümmerte ſich niemand mehr um die 

Kapelle, die allmählich in einen bedenklichen baulichen Zuſtand 
geriet. Da niemand für eine Reparatur die Koſten tragen wollte, 

wurde im Jahre 1824 von der Bauinſpektion in Freiburg der 

Antrag auf Abbruch der St. Trudpertskapelle geſtellt. Da 

man aber die Anzufriedenheit der Bevölkerung, die ſehr an der 

Kapelle hing, fürchtete, nahm man davon Abſtand, und das 

Domänenärar überließ die Trudpertskapelle und zugleich die 

Friedhofkapelle den politiſchen Gemeinden Ober- und Anter⸗ 

münſtertal zu Eigentum. Als P. Metzger, der frühere Großkellner 

des Kloſters, im Jahre 1832 in St. Trudpert als Pfarrer aufzog, 

war es ſeine erſte Sorge, ſich für die Erhaltung der Trudperts⸗ 

kapelle einzuſetzen. Seinen Bemühungen gelang es, daß ſich die 

Gemeinden im Jahre 1836 herbeiließen, die baufällige Kapelle 

einer Reſtauration zu unterziehen?'. Die Kuppel wurde abge⸗ 

tragen und durch eine Pyramide erſetzt, dazu das Dach erneuert. 

So blieb die Kapelle erhalten. Aber trotz weiterer Reparaturen in 

den Jahren 1879 und 1884 kam ſie wieder allmählich in einen 

baulichen Zuſtand, der bedenklich wurde. Durch Anregung von 

Geh. Oberbaurat Kircher, des Konſervators der öffentlichen Bau⸗ 
denkmale in Karlsruhe, wurde die Kapelle in den Jahren 1909 

bis 1911 einer gründlichen Erneuerung unterzogen, die auf rund 

12 000 Mark zu ſtehen kam. Der Staat leiſtete 2300 Mark; Geiſtl. 
Rat Baur, Pfarrer von St. Trudpert, hatte noch vor ſeinem Tode 
(16. Auguſt 1909) für dieſen Zweck 1000 Mark zur Verfügung 

71 Gemeindearchiv Obermünſtertal und Baur, Denkwürdigkeiten, S. 337 

(Pfarrarchiv St. Trudpert).



Die Aufhebung des Kloſters St. Trudpert im Jahre 1806 277 

geſtellt; das übrige bezahlten die Gemeinden. Im Jahre 1915 

gründete Pfarrer Strohmeyer ſowohl für die Trudpertskapelle 

als auch für die Friedhofkapelle je einen Fonds, auf den dann im 

Jahre 1919 das Eigentum der Kapellen übertragen wurde. 

Beim Erwerb des Kloſtergutes hatte Freiherr von Andlaw 
die zwei Glashöfe beim Scharfenſtein in Obermünſtertal nicht 

übernommen. Sie blieben im Beſitz des Domänenärars, welches 

ſie auf Jahre hinaus in Pacht gab. Im Jahr 1842 wurden die 

beiden Höfe abgebrochen, das Weidfeld und ein Teil der Matten 

mit Wald angepflanzt. 

Freiherr von Andlaw hatte zwei Töchter, Antonia und Bea⸗ 

trix. Als ſich erſtere 1824 mit Freiherrn von Roggenbach ver⸗ 

ehelichte, gab er ihr das Gut St. Trudpert in die Ehe, während 

er der zweiten Tochter Beatrix, die ſich 1826 mit Freiherrn 

Maximilian von Breiten-Landenberg vermählte, den Linsacker⸗ 
und Rammelsbacherhof als Erbteil überließ. Der Linsacker oder 

Laisacker, wie er ſich heute nennt, iſt noch im Beſitz der freiherr⸗ 

lichen Familie von Landenberg, während der Rammelsbacherhof 

anfangs der 90er Jahre käuflich in den Beſitz des Grafen 

Kageneck-Munzingen überging. 

Eine wechſelvolle Geſchichte ging über St. Truoͤpert hin. 

Gar manche Schickſalsſchläge trafen im Laufe der Zeit das Kloſter, 

der letzte Schlag brachte ſeine Aufhebung. Nun iſt an Stelle des 

alten Benediktinerſtifts ein neues Kloſter entſtanden, das Provinz⸗ 
mutterhaus der Schweſtern vom hl. Joſeph. Möge dieſe neue 

chriſtliche Kulturſtätte ein lebendiger Quell der Caritas ſein und 
recht viel Segen hineinfließen laſſen in die Not der Menſchheit!



Franz Anton Maichelbeck 

und die Freiburger Münſtermuſik in der erſten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Von Carl Schweitzer. 

Allgemeiner Verfall der Kirchenmuſik. 

Das 16. Jahrhundert, in dem Giovanni Pierluigi Paleſtrina 
(1526—1594) und ſeine Zeitgenoſſen die Kirchenmuſik zur höchſten 

Vollendung führten, kann wohl das goldene Zeitalter der Kirchen⸗ 

muſik genannt werden. In ſeinem Geiſte komponierten noch ſeine 

Schüler Giovanni Maria Nanino (1545—1607) und Francesco 

Suriano (1549— 1620). Aber bald zeigten ſich unter den Meiſtern 

der römiſchen Schule die erſten Zeichen des Verfalles. Schon der 

Bruder und Schüler des Giovanni Maria Nanino, Giovanni 

Bernardino Nanino (1550—1623), legte ſeinen Kompoſitionen 

Orgelſtimmen unter und ſuchte beſondere Effekte durch große 

Mehrſtimmigkeit (z. B. zwölfſtimmiges Salve Regina) zu er⸗ 

zielen. Orazio Benevoli (1602—1672) komponierte Meſſen mit 

48 Stimmen zu 12 Chören vereinigt. Dieſe polychore Satzweiſe 

fand beſonders ihre Pflege in der venezianiſchen Schule. Dort 

war es Andrea Gabrieli (1510—1580) und beſonders deſſen Neffe 
Giovanni, welche durch Häufung von vielen Chören ihren Kom— 

poſitionen Glanz zu verleihen ſuchten. Dazu kam, daß ſie immer 

mehr Inſtrumente beizogen, ja ihnen ſelbſtändige Aufgaben zu⸗ 

wieſen. Auch andere fortſchrittliche Neuerungen nahmen ihren 

Weg von Venedig aus. Schon Cyprian de Rore (1516—1565) 

wendet in ſeinen Madrigalen in ausgiebigſter Weiſe die Chro⸗ 

matik an. Gioſeffo Zarlino (1517—1590) ſchuf durch ſein Syſtem 

von Dur⸗ und Mollklängen der harmoniſchen Muſik eine Grund⸗ 

lage, die ihr eine ganz neue Richtung gab.
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Den ſchlimmſten Einfluß auf die Kirchenmuſik 
übte im Laufe der Jahre die Opernmuſik aus. Die 

Renaiſſance — die Rückkehr zum Geiſt der Antike — machte ſich 

auf dem Gebiet der Muſik bemerkbar, ſie nahm ihren Anfang von 

Florenz aus. Eine Anzahl Gelehrter und Muſiker verſuchte die 

Komödien der alten Griechen zur Aufführung zu bringen, ihre 

Verſe und Monologe wurden in Muſik geſetzt, wobei die Muſik 

den Inhalt der Verſe zum Ausdruck bringen ſollte. Daß man bei 

dieſer individuellen Behandlung des Textes das zarte Geſpinſt 

der Polyphonie nicht mehr brauchen konnte, iſt klar. Die Haupt⸗ 

ſache bei der Muſik war jetzt die Nonodie, während die übrigen 

Stimmen nur die Begleitung zu übernehmen hatten. Dieſe Art 

der Muſik fand bald den Beifall des Volkes, und die Künſtler 

hatten die Gelegenheit, ihre Kehl- und Fingerfertigkeit bewun⸗ 

dern zu laſſen. Bald trillerten die Primadonnen ihre Arien und 

Koloraturen auch in der Kirche, und die Inſtrumentaliſten, deren 

Inſtrumente allmählich auch zu größerer Vollkommenheit gebracht 

waren, ließen auch in der Kirche ihre Bravourkadenzen hören. 
Von Italien, zumal von Venedig aus, verbreitete ſich die Oper 

über die anderen Länder. Trotz der gediegenen Werke deutſcher 

Meiſter gewann auch in Deutſchland die italieniſche Oper die 

Oberhand. Ja, es gehörte zum guten Ton auch der kleinſten 

Fürſtenhöfe, italieniſche Muſiker, Dirigenten und Komponiſten zu 

beſitzen. Dieſelben Muſiker, die in der Oper mitwirkten, ſpielten 

auch in den Kirchen, und die Komponiſten ſchrieben auch Kirchen⸗ 

muſik, die ſich nur durch den Text von der Opernmuſik unterſchied. 

Auch hatte der Chor ſchon längſt ſeinen Platz am Altar verlaſſen 

und war mit dem Orcheſter und der immer größer gewordenen 

Orgel auf die hintere Empore der Kirche geſtiegen. Mit all dieſen 

Neuerungen war auch das Verſtändnis für die Liturgie und den 

Gregorianiſchen Choral geſchwunden und ſtatt der liturgiſchen 

Geſänge erklangen Arien und inſtrumentale Soli. 

Den ſchlimmſten Tiefſtand, der bis in die zweite 

Hälfte des 19. Jahrhunderts dauerte, erreichte die 

Kirchenmuſikeim 18. Jahrhundert. And wenn es ſchon an 

den Fürſtenhöfen ſchlimm um ſie ſtand, ſo mögen die Verhältniſſe
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an den kleineren Stadtkirchen, wo man ſich mit geringen muſi⸗ 

kaliſchen Kräften begnügen mußte, noch armſeliger geweſen ſein. 

Daß man an manchen Orten die Gefahr erkannte und ihr 

entgegenzuwirken ſuchte, zeigt uns ein Aktenſtück des Erzbiſchöf⸗ 

lichen Ordinariates Freiburg. In demſelben wird einem Studen— 

ten der Theologie Gelegenheit und Anterſtützung gewährt, ſich in 

Rom in der musica sacra auszubilden, um nach Vollendung 

ſeiner Studien an der Verbeſſerung der Kirchenmuſik im Münſter 

tätig zu ſein. Das Schriftſtück mag uns Anlaß geben, die kirchen— 

muſikaliſchen Verhältniſſe jener Zeit — beſonders in Freiburg — 

einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

Freiburg und die Kirchenmuſik. 

Zuerſt mag ſich die Frage aufdrängen: wie waren in jenen 

Zeiten die Verhältniſſe in der Stadt und am Münſter? 

Die Stadt war verhältnismäßig klein. Die Zahl ihrer Haushal⸗ 

tungen betrug etwa 5001. Wirtſchaftlich lag ſie ſehr darnieder, 
denn die häufigen Belagerungen und ſchweren Kriegskontri— 
butionen hatten die Einwohner an Leben und Vermögen hart 

mitgenommen. Während des Dreißigjährigen Krieges, in dem die 

Schweden die Stadt wiederholt in ſchlimmſter Weiſe heimgeſucht 

hatten, leſen wir 1639 in der Münſterfabrikrechnung: Die Ein⸗ 

nahmen der Münſterfabrik ſind ſo gering, daß die Sigriſten, die 
Choralſchüler und Miniſtranten nicht mehr zu haben ſind, von der 

Orgel und der Muſik ganz zu ſchweigen?. 1677 kam die Stadt 

unter franzöſiſche Herrſchaft, worauf Vauban zur Befeſtigung 

der Stadt die Vorſtadt Neuburg, die Predigervorſtadt, Wiehre 

und Adelhauſen vollſtändig vernichten ließ. 1697 kam Freiburg 

wieder an Sſterreich. Aber nur kurze Zeit hatte die Stadt Ruhe. 

1713 wurde ſie wieder von den Franzoſen belagert und durch das 

mutige Vorgehen des Stadtſchreibers Mayer (Freiherr von Fah⸗ 

nenberg) gerettet. von der Plünderung und Brandlegung ſollte 

ſie ſich mit einer Million Franken loskaufen und für Löſung der 

Glocken 20 000 Reichstaler bezahlen. Die erſte Summe wurde 

nach langen Verhandlungen auf 270000 Franken für die Stadt 

1 Schreiber, Geſch. d. Stadt Freiburg IV (1857), S. 272. 
2 Freiburger Münſterblätter 1916, S. 5.
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feſtgeſetzt, und für die Glocken wurden ſchließlich 9000 Reichs⸗ 

gulden verlangt. Die Bürgerſchaft ſchätzte ihren Schaden in einem 
Schreiben an den Kaiſer in Wien auf 350 000 fl. Im Jahre 1714 

haben Bürgermeiſter, Rat und Pfleger der Stadt an den Kaiſer 
über den Stand der Pfarrkirche ein Promemoria erſtattet. Es 

wird dabei der Klage Ausdruck verliehen, daß der Gottesdienſt 

im Münſter, ſeitdem die Bafler Domherren, die ſich nicht unter 

franzöſiſche Botmäßigkeit ſtellen wollten, nach Arlesheim ge— 

zogen waren, „ſolchergeſtalt verringert werde, daß außer deren 

Predigten, welche von anderen Religioſen aus anderen allhie— 

ſigen Gotteshäuſern darin gehalten werden, ſo viel als leer ſtehen 
und dem höchſten Gott loco principali die wenigſte Frequenz 

und Ehre beſchiehet. Bau und Fabrik ſtehen ganz verarmet da.“ 

Sie bitten den Kaiſer um Hilfe, damit ſowohl die Gebäude erhal— 

ten als auch die erforderliche Prieſterſchaft wieder vermehret und 

ein entſprechender Chordienſt zu Ehren Gottes, ſeiner liebwerten 

Mutter und zum unſterblichen Ruhme des Erzhauſes eingerichtet 
werden könne?. 

Wenn trotz der großen Not in der Stadt und ihrer 

ſchlechten Finanzlage die Pfarrei ſich um die Verbeſ— 

ſerung der Kirchenmuſik bemühte, ſo ſetzte ſie nur die 

alte Tradition fort, mit der man immer für eine gute 

Muſik im Münſter beſorgt war. 

Wenn wir die Münſterfabrikrechnungen durchgehen, leſen 

wir, wie im Laufe der Jahrhunderte immer wieder große Sum— 

men für Anſchaffung und Reparatur der Orgeln aus— 

gegeben wurden. 1492 wird erſtmals von einer Orgel und von 

Erneuerungsarbeiten daran berichtet: „do man hat die orgeln 
probiert zum letſten ſint vil pfiffen us dem troeglin (Windlade) 

genommen und ingeſetzt, die uebrigen ſind noch do.“ 1503 wird 

ein neues Orgelwerk erſtellt durch Meiſter Gruenbach von Ulm, 

der für ſeine gute Arbeit zum Hinterſaſſen aufgenommen wird“. 

1529 wurde die große Orgel erneuert, an welcher Meiſter Sixt 

von Staufen den heute noch vorhandenen Rohraffen anbrachte. 

Als Gutachter wurden Orgelbauer von Baſel, Speyer und Alm 

A. a. O. 1916, S. 18. 
à2 Kempf und Schuſter, Das Freiburger Münſter (1906), S. 219.
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berufen. 1532 wird die alte Orgel verkauft, 1544 eine neue Orgel 

bei Meiſter „Jergen Ebner, Orgelmacher von Ravensburg“, be⸗ 

ſtellts. Hans Holtz von Aberlingen prüft dieſelbe. 1548 erteilt die 

Stadt dem Orgelmacher ein beſonderes Lob für die neue Orgel. 
1596 fertigt Meiſter Hans Werner Muderer die kleine Orgel im 

oberen Chor. Muderer wohnte im Haus zur Meerkatze, Nuß— 

mannſtraße 35. 1591 wird eine Orgel auf dem Lettner genannt. 

1681 werden die Orgeln durch Cäſar Schott (2) in Horb repariert. 

1691 und 1705 fanden wieder Orgelreparaturen ſtatt. 1708 be— 
ſteht der Plan, die große Orgel auf den durch Jakob Andermatt 

1667 umgebauten Lettner zu übertragen. Münſterpfarrer Hebling 

iſt dagegen, und Orgelmacher Franz Bürklin in Waldshut wird 

mit der Erſtellung einer neuen Orgel auf dem Lettner beauftragt. 

Bürklin wird 1716 hier in die Schreinerinnung aufgenommen“. 

Ständig kehren in den Münſterfabrikrechnungen Ausgaben für 

Erhaltung und Reparaturen der Orgeln wieder. 

Auch an frommen Stiftungen für den Organiſten— 

dienſt und für den Geſang beim Amt und Offizium 

fehlte es von jeher nicht. 1391 wird die Tannheim-Soler⸗ 

pfründe genannt, deren Ertrag dem Organiſten zugut kam. Im 

Jahre 1472 gab es am Münſter 60 Benefiziens, deren Inhaber 

„die Pfründe verdienen ſollen mit Meßſprechen und Singen und 

mit Leſen, Chorgehen zur Meß, Veſper, Komplet und Vigilien“. 

Oft iſt auch beigefügt: „Der Kaplan ſoll alle Tage zu dem heiligen 

Frohnamt (Frauenamt) und anderen Tageszeiten mit ſeinem 

Aberrock (Chorrock) und Kutzhut (Kragen mit Kapuze) ins Mün⸗ 

ſter gehen und ſich den Statuten und Ordnungen des Münſters 

fügen.“ Im Jahre 1465 wurde nach einer noch vorhandenen Ar— 

kunde mit Bewilligung des Biſchofs Burchard zu Konſtanz die 

St. Lambertuspfründe dem Organiſten der Münſterkirche zuge⸗ 

ſchrieben und führte den Namen „Organiſtenpfründ“?. Mit 
dieſer wurde noch vereinigt die Tannheimer oder Solerspfründe. 

Auch die Greſcherpfründe (geſtiftet 1460) wurde mit der Orga⸗ 

5 A. a. O. S. 123. 

Flamm, Geſchichtl. Ortsbeſchreibung d. Stadt Freiburg II, S. 203. 

7 Stadtarchiv Freiburg, Zunftbuch der Schreiner. 

s FDA. 22, S. 276. 9 A. a. O S. 286.
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niſtenpfründe vereinigt. Am 20. Oktober 1605 ſtiftete Magiſter 

Michael Küblin, Aſſius des Stiftes Baſel, ca. 4000 fl. rauher 

Währung mit dem Zweck: es ſollen zwei Prieſter-Miniſtranten 

am Münſter, welche täglich dem Münſterpfarrer und ſeinen Co- 

adjutoribus miniſtrieren, ernannt werden. Beſondere Rückſicht 

ſoll dabei auf jene genommen werden, die „männliche Stimmen“ 

haben. Am 3. Auguſt 1572 ſtiftete Obriſtmeiſter Philipp Feng 

1000 fl. Die Zinſen dieſes Kapitales ſollen die Muſikanten 

A. L. Frauen Münſters, welche Prieſter ſind, erhalten. Der Vigil 

des Jahrtages ſoll die geſamte Prieſterſchaft anwohnen. Das Amt 

ſoll dabei musicaliter gehalten werden““. Spitalmeiſter und 

Zunftmeiſter Feng wohnte im Haus zum Nithart, jetzt Niemen⸗ 

ſtraße Nr. 16. Auch für das Haus Kaiſerſtraße 86 und Turm⸗ 

ſtratze 5 zahlt er Zinſen u. 

Am 26. Mai 1709 hatte der Ratsherr Joh. Bapt. Brunner, 

Amtmann des Freiherrn von Pfürd, dem Münſterfabrikfond ſein 

ganzes Vermögen, Haus“, Garten, Reben uſw. vermacht mit der 

Beſtimmung: „Es ſollen 2 ſromme exempläriſche Prieſter, wo⸗ 

möglich Muſikanten, zur Verſtärkung des Präſenzchores aufge⸗ 

nommen und unterhalten werden. Dieſe 2 Prieſter ſollen den 

Präſenzherren zugegeben werden, mit denſelben alle Functionen 

gleichmäßig verſehen, ſowohl im Chor als im Singen der Umter, 

Litaneien, Frühmeſſen, Metten, canoniſche Horen, Veſpern, Com⸗ 

plet, Vigilien bei Beſuchung der Gräber, Leichenbegängniſſen, 

Proceſſionen und anderen bei der E. E. Präſenz üblichen Func⸗ 
tionen.“!“ 

Man ſieht daraus, daß man zu allen Zeiten den muſikaliſchen 

Verhältniſſen am Münſter nicht gleichgültig gegenüberſtand, ſon⸗ 

dern durch anſehnliche Stiftungen dieſelben zu kräftigen ſuchte. 

Von jeher ſtand das Amt des Münſterorganiſten 
in der Stadt in hohem Anſehen, und immer wieder 
hat ſich die Stadt um tüchtige Organiſten bemüht. 1495 

wird das erſte Mal ein Organiſt genannt. 1509 war großer Or⸗ 

ganiſtenmangel in Freiburg. Am 25. Mai 1509 bittet der Rat 

von Freiburg den Abt von Tennenbach um den Konventualen 

10 A. a. O. S. 150. 11 Flamm a. a. O. S. 159, 202 u. 257. 
12 Haus zum Drachen, Kaiſerſtraße 118. 13 FDA. 24, S. 154.
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Maier, „an Pfingſten die Orgel zu verſehen, nachdem wir irgend 

eines Organiſten ermangeln“. 1511 wurde Reut von Engen als 

Organiſt empfohlen. 1513 konnte jedoch der Rat von Freiburg 

dem Rat von Breiſach für die erledigte Organiſtenſtelle den Mei⸗ 

ſter Hans Adler für „ſchul und orgel“ empfehlen. 1530 iſt die 

Rede von „Andres Biſchoff an der Orgel“. 1538 ſtirbt Hans 

Hußler gen. Wecken, „ein wolberumter Meiſter“, der im Anſtel⸗ 

lungsrevers des Conrad Buchner genannt wird“. Als Nach— 

folger des H. Hußler wird am 4. Juli 1538 Conrad Buchner 

(auch Bucher und Bucherer) vom Rat der Stadt ernannt. Der⸗ 

ſelbe iſt ein Sohn des berühmten Konſtanzer Organiſten Hans 
Bucher!5. Die Annahme, daß Münſterorganiſt Conrad Buchner 

erſt 1558 geſtorben ſei, beruht auf einem Irrtum Dr. P. Alberts, 

der ihn mit Conrad Buchner von Überlingen, der ebenfalls Kaplan, 

aber nicht Organiſt am Münſter wurde (17. April 1542), ver⸗ 

wechſelte“. 

Am 19. Dezember 1544 bittet der Rat der Stadt den Biſchof 

zu Konſtanz um Vereinigung einiger kleinerer Pfründen, „da 

ſonſt kein Prieſter die Organiſtenſtelle begehrt“ n. 
Am 8. Juli 1547 hat der Rat den jungen Hans Ebert als Or⸗ 

ganiſten angeſtellt, der „an der Schuld der XXX gulden, ſo man 

ime zu erlernung bey meiſter Hanſen Holzay fürgeſetzt etwas 

daran bezahle“s. Er war verheirateter Laienorganiſt und ſtarb 

1552. In dieſem Jahre wird Profeſſor Dr. jur. Bilonius von 
Breiſach, früher Organiſt in Metz, ſein Nachfolger. Im Jahre 
1643 unterm 22. Mai wird ein Gervaſius Herings als Organiſt 
genannt!. 

In der geſchichtlichen Ortsbeſchreibung Freiburgs von 

Flamm?,, die ſich ſtützt auf die Fertigungsprotokolle von 1444 bis 
1729 und die Herrſchaftsrechtsbücher von 1475, 1508, 1527, 1565, 

1775, fanden ſich folgende Namen von Organiſten, Kantoren und 

Organiſtenpfründen: 1460 Haus zur grünen und ſchwarzen Ketten, 

14 FDA. 26, S. 289. 
15 E. de Werra in Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch 1895, S. 88. 
16 Die Richtigſtellung findet ſich in Freiburger Münſterblätter 1914, 

S. 33. 

7 Freiburger Münſterblätter 1914, S. 34. 1s FODA. 26, S. 291. 

19 Freiburger Münſterblätter 1916, S. 10. 20 Freiburg 1903.
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Narciß Cantor?“. 1460 Haus zum Herzeck, Burkard von Tann⸗— 

heimspfründ??. 1460 Haus zum Eſcherloch, Merdingerspfründ, 

die Cantorey zum Münſter Steffen Rudelbom?s. 1565 Chan⸗ 

tory im Münſter vom Haus zum Eſcherloch. 1460 Haus zur 

grünen Kante: Burkart von Tanheim. St. Cloren Thanheims⸗ 

pfründ?“. Meiſter Lorenz, Hans Hunle, Organiſt. 1565 Sancta 

Maria vom Haus zur grünen Kante gehört an Danheims oder 

Organiſtenpfründ. Haus zum grünen Schlüſſel 1460. Die Can⸗ 

torie zum Münſter?s. Haus zum blauen Akelei?“. 1460 Held, 

Prieſter, Meiſter der freien Künſte, Kaplan im Münſter. 1558 

Meiſter Jacob Orgenliſt (). 1565 Herr Mathaeus Chanter (Can⸗ 

tor?) vom Pfründhaus zur blawen Agleyn, die Präſenz. Haus 
zum Wolfsangel?“ 1460 Cantor dedit 2 und ad cantelam. Saus 
zum Imber?s 1460 Konrad Thanheim, Vogt Thannheimspfründ, 

Anſer frowen buw. 1565 Thannheimspfründ vom Haus zum Im⸗ 

ber, ſo Stephan Rapolt inhat. Das Kloſter Allerheiligen?ꝰ. 1460 

Herr Niklaus Sigilin, clericus, Praebenda Thannhein. 1460 

Sant Lamprechtspfründ?“, Wippel, der Organiſt am Münſter. 

1460 zum Paradies?: Held, Prieſter der freien Künſte, Kaplan 

am Münſter. Zum Langens? 1460 Prebende Tanheim. 1565 vom 

Haus zum Lang, ſo Ambroſi Suter (Sticher?) inhat. 

Dieſe wenigen Notizen aus ſpärlich fließenden Quellen zei⸗ 

gen uns, daß Stadt und Bürgerſchaft von alters her durch Stif⸗ 

tungen und Pfründen für muſikverſtändige Geiſtliche, durch Er— 

ſtellung und Anterhaltung der Orgelwerke und durch Berufung 

tüchtiger Organiſten ſtändig für eine gute Münſtermuſik Sorge 
getragen haben. 

21 Auf dem Platz des heutigen Konvikts, Burgſtraße 1; damals ſtanden 

hier 22, ſpäter 14 Häuſer, die 1625 in den Beſitz des Kapuzinerkloſters 

kamen. 

22 Fetzt Pfründnerhaus, Gauchſtraße 10. 

23 Adelhauſerſtraße 18, 20, 20 a. 

24 Konviktſtraße 33. 28 Konviktſtraße 53. 26 Herrenſtraße 22. 

27 Burgſtraße 1. 28 Kaiſerſtraße 63, Hofapotheke. 

20 Abolf-Hitler-Straße, auf dem Platz der ehemaligen Karlskaſerne. 

30 Gerberau 30. 1 Herrenſtraße 20. 62 Münſterplatz 8. Apotheke.
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Studioſus F. A. Maichelbeck wird zum Muſikſtudium nach Rom 
geſchickt. 

Was im Jahre 1725 zur Ausbildung eines Organiſten in 
Rom Anlaß gab, ließ ſich nicht ermitteln. Aber es iſt wohl an⸗ 

zunehmen, daß von ſeiten der Zeſuiten, die in ihren Kongre— 

gationen immer die Muſik pflegten, eine gewiſſe Anregung aus⸗ 

gegangen iſt. 
Am 20. April 1723 ſtiftete Andreas Pflug, Altbärenwirt in 

Freiburg, 1800 fl. zur Errichtung einer Muſikſchule zum Beſten 

des damaligen Jeſuitenchores und der Bürgerkongregation zu 

Anſerer Lieben Frauen Himmelfahrt?. Zweck der Stiftung war: 

„Es ſoll aus den Zinſen ein in allen notwendigen Inſtrumenten 

fundierter und approbierter musicus aufgenommen und ſo viel 

wie möglich erhalten werden. Dieſer lnstructor Musices ſoll nach 

Dispoſition und Gutachten eines jeweiligen R. P. Praesidis 
und älteſten Stadtoberhauptes von Unſerer Lieben Frauen Him⸗ 

melfahrts-Congregation ſo viele Lehrknaben als Thunlich in den 

Muſikunterricht aufnehmen und unterrichten. Auch ſollen der 

Muſiklehrer und die Schüler auf dem Muſikchor bei den Jeſuiten 

alle Sonn- und Feiertage und überhaupt bei allen Feſtlichkeiten 

der Sozietät mitwirken. Ebenſo bei allen geiſtlichen Zuſammen— 

künften der Bürgerkongregation, bei Proceſſionen, Begräbniſſen, 

Todtenmeſſen, geſtifteten Jahrtagen und Beſingniſſen, und zwar 

gratis. Beim Jahrtag in festo Andreae des Apoſtels auf dem 

Gottesacker ſollen ſie ein muſikaliſches Amt ſingen und muſicieren 

belfen. Jedesmal ſollen vor dem Muſikunterricht die Lehrjungen 

3 Vaterunſer und Ade Maria und ebenſoviel am Schluß des 

Anterrichtes in Gegenwart des Lehrmeiſters zum Troſt der armen 

Seele des Stifters beten.“?“ 

Nachdem der Marianiſchen Kongregation die Mittel gegeben 
waren, für eine gute Kirchenmuſik zu ſorgen, und mit neuem Eifer 

dort die Kirchenmuſik gepflegt wurde, mag man auch auf ſeiten 

der Münſterpfarrei erkannt haben, daß eine Verbeſſerung der 

Münſtermuſik dringend notwendig ſei. Da zudem ein muſikaliſch 
gut veranlagter Studioſus bekannt war, der zur beſſeren Ausbil⸗ 

dung in der Kirchenmuſik geeignet erſchien, ſo lag es nahe, dieſe 

38 FWA. 24, S. 158. A. a. O. S. 104.
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Gelegenheit zu benützen, um demſelben zur Ausbildung in Choral 

und Kontrapunkt eine Anterſtützung in Form eines Vorſchuſſes zu 

gewähren, damit er ſeine Kenntniſſe für das Münſter und die 

Kongregation verwerte““. 

Der Vertrag lautet: 

Demnach in allhieſigem U. L. Frauwen Münſter von vilen der Ehr 

Gottes Ergebenen iſt angemerkht worden, daß die in ſothanem eingerichte 

Muſic, es mag gleich das Figural oder Choral genannt werd, in vil 

beſſerem Stand ſeyn ſollte, wann es wollte dem Orth und abſonderlich 

dem anſehnlichen Tempel allda gleichkommen, Nun mehr aber ſich ein 

Subjectum Musicum, woran bishero abgang geweſſen Namens H. Frantz 

Antoni Maichelbeck SS. Th. Stud, aus der Reichenaw gebürthig hervor⸗ 

thuth, welcher wegen beſitzenden gutten Qualitäten undt in der Muſic 

ſchon anſehnlich erworbenen Wiſſenſchaft noch mehrers verſpricht, wann 

man ihm zu mehrerer Erlehrnung wird behülflich ſeyn, Als hatt man 

ſich Entſchloſſen, zu Ehren des Aller Höchſten aufnahm undt mehrung 

deſſen Dienſt, undt abſonderlich zu mehrerer Zierdte des allhieſigen 

A. L. Frawen Münſters, ſelbſt allen frommen inwohnern hierdurch an— 

genemb zu machen Herrn Franz Antoni Maichelbeck auf Koſten Etwelcher 

Milden Stiftungen nacher Rom zu ſchicken, damit er allda die Muſic ſo 

wohl im Figural als Choral contrapunct undt was das Componiren ahn⸗ 

belangt, gäntzlich zu erlehren trachte. 

Daß damit ſowohl die Kirchen, als die milde Stiftungen in ihrem 

abſehn auch ausgelegten gelt ſicher geſtellt werden, ſeyend folgendte 

Puncta, woraus bayderſeiths Einlaſſendte ſich verbinden, aufgeſetzt 

worden. 

Erſtlich weil die Preſenz allhier zu allen Zeiten beſorgt iſt, Ihren 

Numerum, ſo ſie im Stand iſt zu mehren, als verhaiſſet ſie H. Maichel⸗ 

beck nit allein eine Stell, ſondern will denſelben mithin als Praesen- 

tiarium auffnemmen undt in Künftig gehalten haben. Doch daß er 

allererſt die Früchten hier von genüſſen ſoll, im fahl, undt wann Einer 

von dieſen Stirbt, abgeht oder ander wohin promoviert wird. 

Zweitens will ſie undt andere milde Stiftungen ihm genugſamſt 

Gelt ſubminiſtrieren nacher Rom zu raiſſen, alda ſich ein Jahr lang auf⸗ 

zuhalten, daß Nöthige und intendierte zu erlehren. Von daher wider hin 

aus zu kommen undt ſein Stell zu beziehen. hingegen 

Ztens. Verſpricht und verpflichtet ſich H. Maichelbeck alles angewen⸗ 

dete Gelt ſchuldweis zu übernemmen, ſolches entweder über Kurtz oder lang 

36 Eine Abſchrift des Vertrages vom Jahre 1725 zwiſchen der 

Münſterpfarrei Freiburg und dem stud. theol. Maichelbeck findet ſich im 

Erzbiſchöflichen Archiv unter: Früher biſchöfl. Ordinariat Konſtanz, jetzt Erz⸗ 

biſchöfliches Ordinariat Freiburg, Dekanat Freiburg, Münſterpfarrei Frei⸗ 

burg 1725.
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widerumb zu refundieren. Es ſey dann daß (: welches Gott verhütten 

wolle:) daß er auf dieſer ſeiner Rais, oder vor der Herauskunft ſterbe. 

Solche Refuſion aber kunte etwan undt müßte auf folgende Weiß ge— 

ſchehen. 

Er verpflichtet ſich tens H. H. Maichelbeck in anſehung dieſer Gut⸗ 

that worauf er Gelegenheit bekommen hat, ſich auf eine anſehnliche Weiſe 

zu perfectionieren nach ſeiner Heraus Kunſft a termino incepto pos- 

sessionis Beneficii 10 continuierliche Jahr A. L. Frawen Münſter immer 

ſelber einen oder mehr andere zu inſtruieren, den oultiorem cantum Gre- 

gorianum nach aller möglichkaith einzuſühren undt alle ander Dienſt zu 

laiſten, welche von ihm hieran, fahls Können Erfordert werden, in dieſſen 

Jahren dann Verhaiſſet er jährlich das Jenige zurückh zu laſſen, was ihm 

nach dempta congrua übrig ſeyn undt zwahr ſo er nebſt der Preſenz ſoll 

auch zu der großen Orgel gelangete jährlich 60 fl. bis daß völlig bezahlt 

ſeyn wird, wann aber nach verfloſſenen 10 Jahren er die Gelegenheit 

undt Willen haben wurd ſolche ſeyn Preſenzſtell zu verlaſſen undt eyn 

ander Beneficium ahn zu nehmen, ſoll er nit ehender zu quittieren be⸗ 

fugt ſeyn, als da er vorhin die völlige rückh Ständige Summe wird 

bezahlt haben. 

Zu weiterer Dankbarkeith nimbt er auch über ſich in 10 Jahren 

ſeines Presentiatus für undt in der Kürchen jährlich zwey Muſikaliſche 

Meſſen, Zwey Lytaneien, 2 Offertoria, 2 hymnos oder ahnſtatt derſ. 

was nöthig ſeyn wird zu komponieren und ſelbes der Kirchen als eigen 

zu übergeben. Im übrigen aber, ſo er außer derſelben ein anderes Bene⸗ 

ficium beſetzen wird, will er alles obige Ein facht aus ſchuldiger affection 

undt liebe gegen derſelben Verfertigen undt übergeben. Zu deſſen meherer 

Bekräfftigung bitten Beyde ſich einlaſſende Theile, es möchten Titl. ſei⸗ 

ner Hochwürden undt Gnaden H. Vicarius Grlis alles wie es ſteht 

ratificieren undt confirmieren gnädig geruhen. 

Fiat confirmatio sub hac conventione 

VGlis [Vicarius generalisl. 

Die Familie Maichelbecks. 

Franz Anton Maichelbeck entſtammte einer kinderreichen 

Kleingütler-Familie der Inſel Reichenau. In den Kirchenbüchern 

der Pfarrei Mittelzell finden ſich folgende Einträge s. Vater war 

Sebaſtian Maichelbeck. Er ſtarb am 12. März 1743 auf der Inſel 
Reichenau. Im Totenbuch findet ſich der Eintrag: 13. Martij 1743 
mortus Dmnus. Sebastianus Maichelbeck pit-schierstecher 

3e Durch die Güte von Münſterpfarrer Hörner konnte ich dieſelben 

einſehen.
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(Stempelſchneider) et 11 liberm̃, inter quos 5 sacerdotes“. 

Die Mutter war Anna Maria Köchin (Koch), F7 14. Januar 1751. 

Sie lebte mit einer Tochter zuletzt in St. Peter bei Freiburg, wo 

einer ihrer Söhne Benediktinerpater und ein anderer Kloſter— 

verwalter war“. 
Im Taufbuch“' ſind als Kinder genannt: 

1. Franz Anton, getauft 6. Julij 1702, über deſſen Leben 

wir ausführlicher berichten werden. Paten waren Frantz Stader 

jung und Barbara Weltin. 

2. Johannes Sebaſtian, getauft 18. 7bris 1703. Paten 

wie beim vorigen. 

3. Thereſia, getauft 12. Januarij 1706. Paten waren 

Aedituus nomine Frantz Stader jung und Barbara Haſſel⸗ 

bergerin. 
4. Maria Walburga, getauft 2. Januarij 1707. Paten 

wie bei 3 und allen folgenden. 
5. Joſefa Antonia, getauft 14. Martij 1708. 

6. Joannes Baptiſta, getauft 8bris 1710. Derſelbe wird 

als logicus an der Univerſität Freiburg immatrikuliert“ und iſt 

ſpäter (etwa 1749) Kloſteramtmann und Sekretär in St. Peter. 

Er verheiratete ſich 1740 in Engen mit Franziska Iſabella Not⸗ 

burga Würthin. Der Ehe entſproſſen ſechs Kinder“. Er ſtarb 

1767 31. 10bris und ſeine Frau am 4. oder 5. April 1797 in 

Freiburg. 

7. Johannes Melchior, getauft 5. Januarij 1712. Als 
logicus am 1. Dezember 1729 an der Aniverſität Freiburg im⸗ 

matrikuliert. 

8. Alexander, getauft 18*u» Maij 1713. Er trat als 

P. Meinrad in das Kloſter Reichenau ein und empfing dort 1737 

die heilige Prieſterweihe. In ihm fand das Inſelkloſter einen 

37 Wahrſcheinlich haben beim Tode des Vaters von den 13 Kindern 

nur noch 11 gelebt. 

zs Nach einer Mitteilung von Pfarrer Krall iſt das Totenbuch vom 

18. Jahrhundert nicht mehr vorhanden, ſo daß ſich nicht ermitteln ließ, ob 

Mutter und Tochter dort geſtorben ſind. 

30 Dasſelbe gibt jeweils nur den Tauftag an. 

40 Nach gütiger Mitteilung von Prof. Dr. Schaub. 

41 Familienbuch der Pfarrei St. Peter. 

Freib. Diöz.-Archiv N. F. XXXVII. 19
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energiſchen und unentwegten Verfechter ſeiner Rechte, der nach 

einem ſehr bewegten Leben am 3. März 1792 im Stift Benedikt⸗ 

beuren ſtarb*. 
9. Gebhardus, getauft 26. Auguſt 1714. 

10. Franciscus Ignatius, getauft 30** Julij 1716, 

machte 1734 in Ottobeuren Profeß als P. Nicolaus und wirkte 

dort als Profeſſor der Philoſophie, Muſikinſtruktor und Chor⸗ 
regent. Er ſtarb daſelbſt 1756, 40 Jahre alt. 

11. Johanna, getauft 17˙ ̃8bris 1717. 

12. Franz Carolus, getauft 9. Octobris 1720, iſt der 

Jüngſte der Familie. Er trat 1739 in das Kloſter St. Peter im 

Schwarzwald ein und wirkte hier als Profeſſor und Kloſterpfar⸗ 

rer. 1801 wurde er Subprior. Am 29. Juni 1805 iſt er im Alter 

von 85 Jahren wohl als letzter ſeiner Geſchwiſter geſtorben“. 

13. Die jüngſte Schweſter Maria Anna war am 5. No⸗ 

vember 1722 geboren. Eine Schweſter iſt als Ordensſchweſter 

Lud gard in das Kloſter Amtenhauſen eingetreten“. Der Eintrag 
im dortigen Totenbuch lautet: „R. D. M. Ludgard Maichel- 

beckin in Augia divite nata. Jam a multo tempore separata 

et privata vivit magis aut minus interpollatis temporibus 

mente capta imo quasi infans ad confessionem et com- 

munionem inepta ab inservientibus et aliis judicatur — 
denique loquela ex parte impedita, ad se autem rediisse ex 

signis colligitur oꝗ ergo S. S. Moribund. Sacramentis pro- 

visa moritur penitus enervata ex Phthisi anno aetatis 

75. Professionis 55, Sepelitur 18. Febr. 1800.“ (T 16. Fe⸗ 
bruar 1800.) Dem Alter nach könnte es Maria Anna geweſen 

ſein, die allerdings damals 78 Jahre alt war. 

Außer dieſer Schweſter war noch eine andere Ordensfrau 
geworden mit dem Namen Maria Scholaſtika. Eine vierte Schwe⸗ 
ſter ſoll auf der Reichenau verheiratet geweſen ſein. 

2 Eber ihn ogl. Die Kultur der Abtei Reichenau (1925), 88, 258 f., 

1012, 1014, 1016 ff., 1019 ff., 1026, 1030 ff. 
43 Von ihm und P. Baumeiſter ſtammt die Abſchrift der erſten Bände 

der von der Arſulinerin Euphemia Dorer verfaßten Unterweiſungen 

(M. Dominika Amann, „Euphemie Dorer“, Freiburg, Caritasverlag 1904). 

Den Auszug verdanke ich 7 Pfarrer Hacker in Zimmern, in deſſen 
Gebiet das ehemalige Kloſter lag.
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Es iſt zu verwundern, wie in dieſer kinderreichen Familie 

Söhne und Töchter ſich emporgearbeitet haben. Drei Söhne wur— 

den Kloſtergeiſtliche, ein Sohn war Weltgeiſtlicher und ein Sohn 

Kloſterverwalter. Von den Schweſtern hatten zwei den Schleier 

genommen. 
Die Familie hatte wohl in einfachen Verhältniſſen gelebt. 

Sie beſaß ein Gut, das die Eltern ſamt Zubehör ihrem Sohne 

Johann Baptiſt, Kloſteramtmann in St. Peter, im Jahre 1740 

um 4000 fl. unter der Bedingung überließen, daß er die übrigen 

Geſchwiſter auslöſe. Das iſt auch nach dem Tode der Mutter 

(1752) geſchehen. Das Gut war aber ſchon 1742 arg verſchuldet. 

1751 bietet der Kloſteramtmann dasſelbe dem Kloſter um 500 fl. 

an, das aber den Kauf ablehnte, worauf es an einen Auswärtigen 

verkauft wurde. 

F. A. Maichelbeck als Student. 

Nachdem wir die Familienverhältniſſe betrachtet haben, 

wollen wir den Erſtgeborenen Franz Anton auf ſeinem Lebens⸗ 

weg begleiten. Aber ſeine Jugend iſt uns wenig überliefert. 

Wahrſcheinlich hat er das Lyzeum in Konſtanz beſucht. Ein 

Schülerverzeichnis desſelben iſt nicht vorhanden. Dr. Gröber 

ſtellt in ſeiner „Geſchichte des Jeſuitenkolleges in Konſtanz“ 

(S. 234) aus den Spielerliſten ein Verzeichnis auf, in dem der 

Name F. A. Maichelbeck nicht zu finden iſt. 

Am 20. November 1721 finden wir unter den Immatriku⸗ 
lierten der Aniverſität Freiburg i. Br. den Eintrag: Franciscus 
Antonius Maichelbeck ex diviti Augia stud. theol. In der 
Matrikel der theologiſchen Fakultät iſt er von 1721/22 bis 
1724/26 eingetragen. Seine Zenſuren ſind nicht beſonders lobens⸗ 

wert. Man lieſt dort: valde negligens, negligentissimus; 1722/ö23 
cessavit intra annum ob musicam“. Die ars musica ſcheint 

ihm intereſſanter geweſen zu ſein als die ſtrenge Wiſſenſchaft. 

Seine muſikaliſche Befähigung und ſeine Leiſtungen müſſen zu⸗ 

friedenſtellend geweſen ſein, ſonſt hätte ihm die Kirchenbehörde 

nicht eine Anterſtütung zum Studium des Chorales und des 

Kontrapunktes in Rom gewährt. 

is Mitteilung von Prof. Dr. Schaub. 

19*



292 Schweitzer 

Der Aufenthalt in Rom. 

Mit dem beginnenden 18. Jahrhundert hatte die italieniſche 

Muſik ihren Triumphzug durch die Welt angetreten. Bald ſah 

man an den Fürſtenhöfen und den großen Theatern italieniſche 
Dirigenten, Primadonnen und Virtuoſen, und es galt als ſelbſt⸗ 

verſtändlich, daß auch die deutſchen Künſtler nach Italien wan— 

derten, um die wahre Kunſt zu erlernen. Auch die ſüddeutſchen 

Klöſter ſchickten ihre Leute zur Ausbildung nach Italien, obwohl 

in Deutſchland zu jener Zeit tüchtige Kirchenmuſiker waren, 

z. B. Joſef Fux in Wien (geb. 1660 zu Hirtenfeld in Steiermark), 

berühmt durch ſeine Kompoſitionslehre „Gradus ad Parnas- 

sum“, die ganz auf dem Boden der Polyphonie ſteht. Als Autori⸗ 

tät galt damals ferner Meinrad Spieß, Prior des Benediktiner— 

kloſters Irſee (1683—1761). So hielt es auch das Münſterpfarr⸗ 

amt Freiburg für gut, den Studioſus Maichelbeck nach Rom zum 

Studium der Kirchenmuſik zu ſenden. Seine Studienreiſe hat 

Maichelbeck im Herbſt 1725 angetreten. Darüber gibt uns ein 
Eintrag in der Münſterfabrikrechnung Aufſchluß, der beſagt: 

„H. Maichelbeck lauth ſcheins [laut Dekretur! nacher Rom zu reiſen 

zahlt 100 fl. od. rheiniſeeee 120 fl. 

deſſen Contract zu vindimiren 9 fl.“ 

Bei wem er in Rom Unterricht genoß, läßt ſich nicht feſt⸗ 

ſtellen. Als tüchtige Meiſter kamen damals wohl Chiti, Dom⸗ 

kapellmeiſter am Lateran, und beſonders Octavio Pitoni (geb. 
18. März 1657 zu Rieti, F 1. Februar 1743) in Betracht. Letz⸗ 

terer war Domkapellmeiſter an der Peterskirche in Rom. Er war 

der letzte große Vertreter der römiſchen Schule und ein Kom⸗ 

poniſt von ſtaunenswerter Fruchtbarkeit im polyphonen wie im 

klaſſiſchen A-cappella⸗Stil. Auch als Lehrer und Muſikgelehrter 
genoß er einen großen Ruf. An der Basilica Mariae Majoris war 

damals Pompeo Canniciari (174) Kapellmeiſter, der ebenfalls 

als Komponiſt Hervorragendes leiſtete. Auf jeden Fall hatte 

Maichelbeck genug Gelegenheit, vortreffliche klaſſiſche Muſik zu 

hören. Einen guten Choralgeſang wird er dort kaum gefunden 

haben. 1691 war ein neues Graduale in Rom herausgekommen, 

das die Medicäa in verſtümmelter Weiſe wiedergab““. 
  

46 Über den Stand der damaligen Choralpflege gibt Aufſchluß:
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Weitere Geldſendungen gehen an Maichelbeck ab: 

1726 14 Julij H. Maichelbeck nach Rom zu übermachen. .. 100 fl. 

1727 H. D. Vicario wegen H. Maichelbeck auf befelch des Herrn 

Oberpflegers laut Scheins zahl!t. 144 fl. 

H. Maichelbeck lt. Scheins 73 fl. Rheiniſch... 8ð fl. 

Den Vorſchuß erſetzte H. Maichelbeck im Jahre 1753 mit 
90 fl.; in den Jahren 1734, 1735, 1736, 1737, 1738 und 1739 

mit 60 fl., entſprechend ſeinem Organiſtengehalt. Im Jahre 1740 

zahlte H. Maichelbeck „ſeinen letzten Wurf ahn 452 fl.“ mit 62 fl. 

zurück. 

Wann er ſeine Stelle im Münſter antrat, lietz ſich nicht er⸗ 
mitteln. Seit 1734 wird er in der Rechnung als Prieſter und ſeit 

1737 als „Praesentiarius“ bezeichnet. Die Präſentiare hatten 

den Gottesdienſt am Münſter und die Seelſorge in der Stadt zu 

beſorgen. Als die große Zahl der Stiftungen bei geſunkenem 

Geldwert zur Dotation der Prieſter nicht mehr ausreichte, wur— 

den die Benefizien zu einem „Münſterpräſenzfonds“ zuſammen⸗ 

gelegt. Präſentiare, die daraus beſoldet wurden, waren es mit 

Einſchluß des Pfarr-Präſenzrektors damals ſechs“. 

Die Wirkungsſtätte des Zurückgekehrten. 

Das Münſter war damals noch nicht Erzbiſchöfliche Kathe⸗ 

drale, ſondern eine Pfarrkirche, allerdings von gewaltiger Größe 

und architektoniſcher Schönheit, zu deſſen Bau und Schmuck die 

Bürger durch Jahrhunderte hindurch ihre Beiträge geleiſtet 

hatten. Das Innere desſelben bot einen für uns ungewohnten 

Anblick. Der große Raum war leer, weil damals keine Bänke 

darin waren. Dieſelben wurden erſt ſpäter eingebaut. Der Boden 

war mit Grabſteinen bedeckt, die vielfach ausgelaufen waren und 

einen unebenen und unſchönen Belag bildeten. Erſt 1819 wurden 

die Plattenböden im Schiff neu hergeſtellts. In der Süd⸗ und 

Nordſeite des Querſchiffes fanden ſich keine Emporen. Dieſelben 

Fuz z o, II canto eccl. (1808) und Fabricii, Regole generali di 

canto fermo (1708). Nach Angabe von Prof. Dr. Fellerer. 

47 FDA. 22, S. 286. 
46 Kempf, Das Freiburger Münſter, ſeine Bau⸗ und Kunſtpflege 

S. 23.



294 Schweitzer 

ſind die Teile des im Jahre 1790 abgebrochenen Lettners. Zur 

Jeit Maichelbecks ſtand der Lettner über den Stufen, die vom 

Querſchiff in den unteren Chor führten. Der Lettner, auf dem ſich 
eine Orgel befand, wurde wohl als Muſikempore benützt. Der 

Hochaltar ſtand damals mehr in der Mitte des Chores. Derſelbe 

war ſchmäler und niedͤriger als der jetzige, auch fehlte der hohe 
Aufbau, der erſt von Glänz 1848 ausgeführt wurde. 

Zu den Dienſtobliegenheiten Maichelbecks gehörte wohl der 
Organiſtendienſt, die Leitung der „Choraliſten“, der Chorknaben 

und die Direktion der Figuralmuſik. Dieſe muß ſchon lange in 

Abung geweſen ſein, denn ſchon im Jahre 1672 ſtiftet Obriſt⸗ 

meiſter Feng ein Amt, das musicaliter gehalten werden ſoll. 

Am 6. November 1684 fand bei Eröffnung der (franzöſiſchen) 

Aniverſität ein muſikaliſches Hochamt ſtatt“?. 1687 findet ſich ein 
Eintrag in der Münſterfabrikrechnung, wonach „ein muſikaliſches 

opus in folio für 14 Stimmen“ angeſchafft wurde. 
An Orgeln ſtanden zur Verfügung die Orgel im Langſchiff 

(ſogenanntes Schwalbenneſt), wahrſcheinlich noch das Werk von 

Georg Ebert (1544), das ſehr oft im Laufe der Zeit repariert und 

erweitert worden war. Von einem anderen Neubau in der Zwi⸗ 

ſchenzeit iſt nichts bekannt. Kempf meint, es könne ein Silber⸗ 

mann⸗Werk geweſen ſein““. Fladt („Der Orgelbauer Gottfried 

Silbermann“) erwähnt nichts von einem Orgelbau in Freiburg 

durch ein Mitglied der Familie Silbermann. Domkapellmeiſter 

Lumpp äußert ſich in einem Gutachten anläßlich des Ambaues 
1838 durch Orgelbauer Joſef Merklins!: „Das Werk mag ſich 

ſeinerzeit als ein Kunſtwerk erſten Ranges ausgezeichnet haben.““? 

Auf dem Lettner befand ſich ſeit mehr wie 125 Jahren eine 

Orgel. 1700 wurde dort ein neues Werk aufgeſtellt von einem 

Orgelmacher in Waldshut“. 

20 Schreiber, Geſch. d. Aniverſität Freiburg II, S. 455. 
56 Kempf, Das Freiburger Münſter S. 123. 

51 Das Grab von ZJ. Merklin befindet ſich auf dem alten Gottesacker 

in der Wiehre. 

52 Akten der Orgelbauinſpektion. 

53 Ein Orgelmacher Franz Bürklin, von Waldshut gebürtig, wurde 

1716 in die Schreinerzunft aufgenommen. Zunftbuch der Schreiner im 

Freiburger Stadtarchiv.
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Auch im oberen Chor befand ſich eine Orgel. Ob es noch 
jene, von Meiſter Hans Werner Muderer (Mauderer) im Jahre 
1596 (2) erbaute Orgel war oder ob inzwiſchen ein Neubau ſtatt⸗ 

gefunden hatte, ließ ſich nicht ermitteln“. 
über die Verhältniſſe des Chores, über ſeine Zuſammen— 

ſetzung und Zahl der Mitglieder gibt uns die Münſterfabrikrech- 

nung keinen klaren Aufſchlußs. Wir finden wohl alljährlich einen 

Poſten: „Den Choraliſten und deren Inſtructori 75 fl.“ Ebenſo 

kehrt alljährlich wieder der Eintrag: „Item den Choraliſten die 

Röckh bezahlt 20 fl.“ Im Jahre 1737 iſt beigefügt: „für die Röckh 

jeder a 5 fl.“, ſo daß es wohl vier Choraliſten waren. Ein Ein⸗ 
trag 1749 gibt uns beſſere Aufklärung: „Denen choral buben pro 

hoc anno die röckh bezahlt.“ Demnach waren es vier Knaben, die 

unter dem Titel „Die röckh bezahlt“ ihren Jahresgehalt bekamen, 
da der Fabrikfond, wie aus einer anderen Stelle hervorgeht, die 

Anſchaffung und UAnterhaltung der „Röckhe und der Hembden“ 

übernommen hatte. Wie viele Choraliſten es im ganzen gab und 

ob auch der Chor noch andere Sänger hatte (Frauenſtimmen 

waren wohl keine vorhanden), läßt ſich daraus nicht erſehen. 

Das Orcheſter beſtand wohl aus Violinen und Viola nebſt 

den Bäſſen (Cello wird nicht genannt, da es erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts die Gamben verdrängte). Dazu kamen Flöte, 

auch ein „houbon“ (Oboe) und ein „Fagoth“ ſowie ein „Houbon⸗ 
baß“ waren vorhanden. Bei beſonderen Feſtlichkeiten ſind noch 
die Waldhörner, Trompeten, Poſaunen und „Bauggen“ dabei. 

Die letzteren wurden auch bei den im Münſter abgehaltenen 

Theſes der Doktoranten zu einem „Tuſch“ benützt, wofür der 

Doktorant dem Münſterfabrikfond 2 fl. 9 btz. zu bezahlen hatte. 

Am Martinimarkt und am Pfingſtmarkt wurden gewöhnlich 

die Saiten gekauft. Da leſen wir von „18 Ehlen Baßſaithen, 

Diskantſaithen, romaniſche (italieniſche) Saithen, Saithen mit 

Trott (überſponnene Saiten). Auch „Blättlein“ für die Oboe 

54 Muderer wohnte im Haus zur Meerkatze, Nußmannſtraße 3. 

ds In den Baurechnungen des Münſters (Hütten⸗ oder Münſter⸗ 

fabrikrechnungen) finden ſich Angaben über Jahrzeiten, Leiſtungen an 

Schulmeiſter, Kantor, Sakriſtane. Beginn von 1741. Siehe Freiburger 

Münſterblätter J, S. 36.
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wurden dort angeſchafft. „Colovonium“ wurde nach dem Gewicht 

gekauft, z. B. „8 loth Colovonium — 4btz. 8 &. Allerdings, wenn 

auf einmal 10 Pfund in der Rechnung ſtehen, müſſen wir das 

zuſammenhalten mit dem „Bech“ und den „Rebſteckhen, die zu 

viſitier⸗Kürchen⸗Fakheln“ angeſchafft wurden, wahrſcheinlich zur 

allnächtlichen Ableuchtung des Münſters, ehe der „Kreuzbruder“ 

die Nachtwache übernahm. Heutzutage leuchtet das elektriſche 

Licht in alle Winkel des Münſters. Sehr groß war der Verbrauch 

an Geigenbögen à 3 Batzen, und erſtaunlich groß war der Auf⸗ 

wand für „Geigenſädtel“ (Stege) und für „Geigennägel“ (Wir⸗ 

bel), von denen man jedes Jahr ein bis zwei Dutzend vom „Dreyer“ 

anfertigen ließ. Zur Beleuchtung des Chores wurden öfters 

mehrere Pfund Anſchlittkerzen gekauft. Auch „liecht butzen“ (Licht⸗ 

putzſcheren) waren in größerer Zahl erforderlich. Wiederholt lieſt 

man: „Item für 12 à“ Anſchlittlichter auf den Cor in Octava 

corp. chij und trigesimo 2 fl. 6 btz.“ Der Frauendreißigſt, muſi⸗ 
kaliſche Abendandachten zwiſchen Mariä Himmelfahrt und Mariä 

Geburt, wurde 1783 aufgehoben““. 

An Beſoldungen wurde jährlich ausgegeben: fl. btz. 3 
„Dem Organooedo (oft auch dem Großorganiſten, der 

wohl die große Orgel ſpielleeůy ꝝtrrr.ẽ⁊ 60 — — 

Den Coadjutoribiidgdgn,?....4 — — 
Dem Orgeltreter — —. 9 9 — 

Den Coraliſten und ihrem Instructori — 75 — — 

Denen Coraliſten ſür die Röckhh. 20 — — 

Denen Coraliſten daß hlg. Grab und das Salue zu beſingen 1 12 — 

Den Muſikanten wurde geſpendet: fl. btz. 3 
Zum newen Jaohr ·G⁊˖˖..... . «6 3 9 — 

In festo Corporis Christi und Octav ͤ—ĩä— 9 — — 

datz Faßnachtküechlin zu verehren. 12 — 30 

für die Oſterager — 3 9 

in ascensione Dmi. den Muſikanten und dem Werkh⸗ 

meiſter für Ayer und Brod bezahlts ))). 1 — — 
  

56 Schreiber a. a. O. S. 350. 

57 An Chriſti Himmelfahrt wurde das Bild Chriſti von den Werk⸗ 

leuten bis in den Dachſtuhl hinaufgezogen, wozu wohl die Muſikanten einen 

Tuſch zu blaſen hatten. Solch dramatiſcher Gottesdienſt war damals beim 

Volke ſehr beliebt. Die gleiche Feier war auch an anderen Orten, z. B. im 

Kloſter Andechs, im Gebrauch, ogl. Dr. Max Schreiber, Beiträge zur 

Muſikpflege im Kloſter Andechs vor 1803. In unſerer Jugendzeit fand noch
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fl. btz. 

In festo Caeciliae — —r ¶O 6 — — 

In festo Nepomuceni d8 für ayer und Brodt 9 . ẽ̃.. ̃ —b 6 — — 

Alljährlich erſcheint auch beim Fronleichnamsfeſt der Eintrag: 
fl. btz. 3 

Item den Bauggenträgen — 3 6 

„ den Geiggenträgeeeeenn...3 — — 

„ die Baßgeigen zu tragen. 18 — 

„ die kleinen Geiggen zu tragen. — 3 — 

„ die Orgel zu tragen. — 2 — 

„ den Herren Muſikanten, Trompetern und Baugger. 16 

Demnach hai auch das Orcheſter an den Stationen der Fron⸗ 

leichnamsprozeſſion mitgewirkt. 

Ofters erſcheint auch der Poſten: „für die Seel z3 fl. 9 btz.“. 

Ab und zu gab es auch für die Muſikanten ein „früh Stückh“ oder 

ein „abend Merent“. 

Was wurde nun aufgeführt? 

Dieſe Frage intereſſiert uns ſehr, doch gibt uns die Münſter⸗ 

fabrikrechnung nur ungenauen Aufſchluß, da für jene Zeit keine 
Belege beigefügt ſind. Anter den Ausgaben finden wir verzeichnet: 

fl. btz. 3 
1725 3 Lytaniis mit Waldhorn zahht.. 6 — — 

für 10 Lytaniis getruckht & eingebunden 4 — — 

für detz Ratgebers Vesperi () zahlt oVbb.7 3 — 

ſelbiges einzubinden 10 Teile 

1727 9 Meſſen autoris Ratgebteeeru 7 3 —d 

für 4 muteten pro festo Corp. eꝛ1Iu ... — 12 — 
1729 für deß Ratgebers Lytanij —＋ .¶ß6 5 6 — 

ein ähnliches Brauchtum im hieſigen Münſter ſtatt. Am Karfreitag wurde 

ein mit brennenden Lämpchen behangenes Kreuz von der Decke des Hoch⸗ 

chores herabgelaſſen, deſſen Arme zuerſt zuſammengeklappt waren und dann 

auseinander gezogen wurden. 

5s Das Feſt des Johannes Nepomuk, des 1729 Heiliggeſprochenen, 

wurde im Münſter beſonders gefeiert. Ihm war ein Altar unter dem 

Lettner geweiht. Auch wurde eine Statue als Erſatz einer von den Fran⸗ 

zoſen herabgeſchoſſenen Statue in der oberſten Figurenreihe an der Südweſt⸗ 

ecke des Münſterturmes aufgeſtellt. 

5 Valentin Rathgeber, geb. 3. April 1682 zu Oberelzach, geſt. 2. Juni 

1750, Mönch im Benediktinerkloſter Banz in Franken. Er war einer der 

fleißigſten Komponiſten des 18. Jahrhunderts.
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fl. bt2z. 5 

1730 für 10 meſſen autore Ratgeber —7 — — 

1731 für 6 muſikaliſche Requiem autore Ratgeber.. 4 12 — 

1732 für 4 vesperae & ein complet autore Ratgeber. 5 3 6 

1737 für musicalia als Magnificath undt Sonata.. 6 13 5 

1742 für 12 ͤnewe meeßen von Konſtanz 1 13 2 

1744 für 6 muſikaliſche Litaneien — 2 3 — 

für 12 Veſperaliiteeee 17 4 2 

1748 Muſikaliſche Reſponſorien auth. Maiie 13 — 

Der Anzahl der angeſchafften Exemplare nach mögen es etwa 

zehn bis zwölf Mitwirkende geweſen ſein, wenn dieſelben nicht zu 

mehreren an Pulten geſungen haben. 

Einige intereſſante Notizen in den Münſterfabrikrechnungen, 

die uns einen Einblick in die Gebräuche am Münſter im 18. Jahr⸗ 

hundert geben, mögen noch beigefügt ſein. 

Die „H. H. Capucini“ hielten in der Advent- und Faſten⸗ 

zeit und an den „Feürtäg“ die Predigten im Münſter und erhiel⸗ 
ten hierfür 107 fl. 3 btz. Bei den Prozeſſionen trugen die P. P. Ca- 

pucini undt Franciscani die „Heiltümer“ und bekamen dafür 3 fl. 

Bei den Seelengottesdienſten, denen die Kloſterfrauen vom „grü⸗ 

nen wald“ und die „auf dem Graben“ beiwohnten, erhielten dieſe ein 

Almoſen. Am Fronleichnamstag hatte der Werkmeiſter den Turm zu 

beſteigen und den „Stern zu beölen“; dafür erhielt er 1 fl. 9 btz. 

Daß den Muſikanten auch unter dem Jahr einige Schoppen 

Wein verabreicht wurden, zeigt uns die alljährliche Abrechnung 

über den Weinbeſtand des Kellers. Da heißt es: „für Züns⸗fuehr⸗ 

und handtwerksleüth undt Muſikanten durch das Jahr — Saum 

ahn Wein in Abgang“. 

Maichelbeck als Komponiſt. 

Als Klavierſpieler und Komponiſt finden wir ſeinen Namen 

und ſeine Werke in vielen muſikaliſchen Lexika. In der „Enzy⸗ 

klopädie der geſamten muſikaliſchen Wiſſenſchaften“ von Hofrat 

Dr. Schilling (Stuttgart 1840) wird er als „Muſikdirector und 
Präſentarius am Münſter zu Freiberg“ erwähnt, auch werden 

hier ſeine Kompoſitionen aufgezählt. Fetis in ſeinem Lexikon 

überſetzt praesentiarius mit „bedau (Kirchendiener) de la ca- 

thedral de Freyberg“. Riemann in ſeinem Handbuch der Muſik⸗ 

geſchichte (2. Aufl., II, 3, S. 275) läßt ihn zu Reichenau in Böh⸗
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men (ſtatt im Bodenſee) geboren ſein. Abt Martin Gerbert von 

St. Blaſien nennt ihn auch bei Aufzählung bedeutender Mu— 

ſiker o. A. G. Ritter zählt ihn in „Zur Geſchichte des Orgel— 

ſpieles“ zu den ſüddeutſchen Komponiſten, deren Kompoſitionen 

das Klavieriſtiſche ſtark in den Vordergrund ſtellen““!. 

Seinem Opus 1 läßt Maichelbeck in italieniſcher Sprache 

eine Widmung vorausgehen, in der er den Herren, die ihm das 
Studium in Rom ermöglichten, ſeinen Dank ausſpricht: „Mi 
rincresce però, che non poterò in tal ringraziarmi dei favori, 

dei quali le Vostre generosità per coltivarmi nella musica, 

inviandomene al Parnasso d'ogni Virtù di Roma hanno preso 

cumularmi.““2 

Der vollſtändige Titel ſeines Opus 1 lautet: 

„Die auf dem Clavier ſpielende und das Gehör vergnügende 

Caecilia 

das iſt 

VIII Sonaten 

ſo nach der jetzigen welſchen Art Regel- und Gehör⸗mäßig ausgearbeitet, 

ſowohl denen Kirchen- als Zimmer⸗Clavieren zu gebrauchen und in 
unterſchiedliche 

Gemüths- und Ohren⸗-ergötzenden Stuck ausgetheilet ſeynd. 

In öffentlichen Druck herausgegeben durch den geiſtlichen Herrn 

Franciscum Antonium Maichelbek 

Linguae Italicae professorem und Praesentiarium in dem Münſter 

zu Freyburg 

Opus 1 

Augspurg, druckts und verlegts Johann Jacob Lotter 1736.“ 

In der Vorrede „An den geneigten Muſic-Liebhaber“ ſagt 

Maichelbeck u. a. folgendes: 

„Dieſe gegenwärtigen Stuck werden hoffentlich denen Muſic⸗ 

Liebhabern nicht unanſtändig ſeyn, da ich nicht nur allein einem 

jeden die Mühe zu verringern, um ohne Anſtand ſelbe zu ſchlagen, 

geſucht, ſondern ex professo mit leichtem Baß, damit dieſe dem 

Lernenden nicht ſchwer vorkommen, gemacht habe; ... welchem 

% M. Gerbert, De cantu et musica sacra L. IV, c. XXV. II, 

S. 372. 

61 P. Söhner, Geſch. der Begleitung des Gregorianiſchen Chorals 

in Deutſchland, Augsburg 1931, S. 186. 

62 Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch 1897, S. 28, Anm. 4.



300 Schweitzer 

aber der Baß in etwa zu gering in etlichen Stucken zu taxieren 

hat, werde noch mehrere Kunſt und Geiſt haben, dem mangiren⸗ 

den Baß andere noth- oder nichtnothwendige Accord beyzubrin— 

gen, und glauben ſolle, daß ſolches nicht ex ignorantia, ſondern 

dem Liebhaber nach Leichte zu dienen, geſchehen.“ 

Opus 1 enthält VIII Sonaten, deren I. beſtehet: in einem 

Präludio, Allegro, Variatio, Buffone und Gigga. II. In Ca⸗ 
priccio, Allegro, Aria, Adagio und Preſto. III. In einer Arie 

mit 4 Variationen, Trio et Allegro. IV. In Allemande, Gavotte, 

Menuett, Trio, Bourée Aria Siciliana. V. In einem Adagio, 

Allegro, Capriccio, Aria, Menuett, Gigga. VI. In Capriccio, 

Paſtorella, Allegro, Allemande, Menuett, Aria Gigga. VII. In 

einer Toccata, Allemande, Corrente, Sarabande, Aria Gigga. 

VIII. In einem Präludio, Allemande, Corrente Gigga. 

Das Wert iſt eigentlich für Klavier beſtimmt, obwohl es nach 

damaligem Brauch für ein Taſteninſtrument, Klavier oder Orgel, 

geſchrieben iſt. 

Von dieſem Opus 1 wurden die erſten zwei Sonaten durch 

Wilh. Weckbecker in der Aniverſal-Edition (Wien) für den prak⸗ 
tiſchen Gebrauch herausgegeben unter Nr. 7389. 

Das zweite Werk Maichelbecks hat den Titel: 

„Die auf dem Clavier lehrende Cäcilia, Welche guten Anterricht 

ertheilet, Wie man nicht allein im Partitur-Schlagen mit 3. und 4. Stim⸗ 

men ſpielen, ſondern auch, wie man aus der Partitur Schlag⸗Stück ver⸗ 

fertigen, und allerhand Läufe erfinden köne. Darneben auch die Regeln 

zum komponieren, ſowohl von dem Contra-Punct, als nach dem jetziger 

Zeit üblichen Kirchen⸗ und Theatral⸗Stylo, mit Beyfügung vieler 

Exemple, nebſt denen 8 Choral⸗-Tonen, wie auch Maniren zur Orgel, 

und 8 Kirchentonen mit Schlag⸗Stücken an die Hand giebt. In drey 

Theil abgetheilet, als I. de Clavibus, Mensuris et Notarum Valore, 

II. de Fundamentis Partiturae, III. mit Exemplis Tonorum et Ver- 

suum. Denen Muſic⸗Liebhabern vor Augen gelegt durch Franciscum 

Antonium Maichelbeck. Linguae Italianae Prof, und Praesen- 

tiarium im Münſter zu Freyburg. Opus II. Augspurg, druckts und ver⸗ 

legts Johann Jacob Lotter 1737.“ 

Nach einer Angabe von Frankhauſer“s hat Maichelbeck dem 

Abt Bürgi von St. Peter ein von ihm geſchriebenes Werk über 

63 Zeitſchrift für Geſch. des Oberrheins N§F. XXI, S. 280.
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die Erlernung der Muſik gewidmet. Wahrſcheinlich iſt es dieſes 

Opus 2. 
In den Überſchriften der beiden Werke fällt uns die bom⸗ 

baſtiſche Sprache auf. Es iſt die damals allgemein übliche Sprache 

der Barockzeit. 

Opus 1 und 2 ſind beſtimmt „ſowohl auf dem Kirchen- als 

Zimmerklavier zu gebrauchen“. Die Komponiſten jener Zeit 

ſchrieben für Taſteninſtrumente, ohne einen Unterſchied zwiſchen 

Klavier und Orgel zu machen. Anter Zimmerklavier verſtand 

man damals in Deutſchland das Clavichord. Dasſelbe war am 

Anfang des 18. Jahrhunderts noch ein kleines, viereckiges Taſten⸗ 

inſtrument, deſſen Saiten von unten durch eine Tangente ange⸗ 

ſchlagen wurden. Ein und dieſelbe Saite des Inſtrumentes wurde 

zur Erzeugung mehrerer Töne gebraucht“, ſo daß es weniger 

Saiten als Taſten gab. Allerdings konnte man auch nebenein— 

anderliegende Halbtöne nicht gleichzeitig anſchlagen. Dieſes ge⸗ 

bundene Clavichord finden wir noch zu Sebaſtian Bachs Zeiten, 
und er hat es mit Vorliebe geſpielt, da ihm der weiche und bieg— 

ſame Ton des Clavichordes beſſer gefiel als der ſpitze Klang des 

Kielflügels. Im Jahre 1711 erfand der Italiener Bartolomeo 

Criſtofoli ein Klavier, deſſen Saiten mit belederten Hämmerchen 

angeſchlagen wurden, wodurch piano und forte geſpielt werden 

konnte. Im Jahre 1720 war es dem Organiſten Daniel Faber in 

Crailsheim gelungen, das Clavichord zu verbeſſern. Er gab dem 

Inſtrument einen größeren und ſtärkeren Bau, der es zuließ, 

jedem Ton eine beſondere Saite zu geben. Auch führte er die 

damals aufgekommene „temperierte Stimmung“ auf ſeinen In⸗ 

ſtrumenten ein. Bach ſchrieb deshalb bald nach der Einführung 

dieſes neuen Inſtrumentes 1722 den erſten Teil ſeines „wohl⸗ 

temperierten Clavieres“. Um die gleiche Zeit hat auch der 

Deutſche Gottlieb Schröter ein Hammerklavier konſtruiert, das 

raſch Eingang in Muſikerkreiſen fand. Wir begreifen, daß es 

Maichelbeck und anderen Komponiſten nahelag, für die neuen 

Taſteninſtrumente zu komponieren. Maichelbeck hat wohl ſelber 

kein Pianoforte beſeſſen, wenigſtens wird in ſeinem Nachlaſſe nur 

ein Clavichord im Werte von 9 fl. erwähnt. 
  

64 Neue Muſikzeitung, Stuttgart 1904, S. 278.



302 Schweitzer 

Eigentümlich und naturwidrig iſt der Fingerſatz, den er im 

2. Teil „der auf dem Klavier lehrenden Cäcilia“ gibt. Der Dau— 

men wird dort gar nicht benützt und mit 0 bezeichnet, die übrigen 

Finger erhalten die Ziffern 1, 2, 3, 4. Selbſt die bedeutendſten 

Klavierſpieler jener Zeit, z. B. Matheſon, der von Händel als 

vorzüglicher Klavierſpieler gerühmt wird, lehrt 1735 für die 

C-dur-Tonleiter den Fingerſatz: in der rechten Hand aufſteigend 

3, 4, 3, 4 und abſteigend 5, 4, 3, 2, 3, 2 uſw. In der linken Hand 

aufſteigend ſetzt er: 3, 2, 1, 2, 1, 2 uff., abſteigend 2, 3, 2, 3 uff. 

2, 3, 465. 
Maichelbeck nennt die acht Tonſtücke ſeines Opus 1 „So— 

naten“. Unter Sonate verſtand man ein einfaches Tonſtück, 

welches verſchiedene Empfindungen in mehreren Sätzen aus⸗ 

drücken ſoll. Die Sonate hat ihren Urſprung im einſt beliebten 

zykliſchen Vortrag einer Reihe von Tanzweiſen, wie ja auch 

Maichelbeck die einzelnen Teile ſeiner Sonaten mit Namen von 
Tanzweiſen benennt. Die erſten zwei Sonaten ſind in der „Ani— 

verſal⸗Edition“ unter Nr. 7389 in der Bearbeitung von Weck⸗ 
becker neu herausgegeben. Es ſind zweiſtimmige Sätze, gleichſam 
ein Dialog zwiſchen Sopran und Baß. Dieſe Stücke ſind ſehr 

fließend und wohlklingend geſchrieben und zeigen, daß Maichel— 

beck mit den Geſetzen des Kontrapunktes gut vertraut war. In 

der Originalvorlage fehlen Tempobezeichnungen und Vortrags⸗ 

zeichen, die Weckbecker in ſeiner Ausgabe eingeſetzt hat; auch hat 

er in Kleindruck die Mittelſtimmen eingefügt, wie es Maichelbeck 

ſelbſt in ſeiner Vorrede vorſchlug. Der Stil dieſer Sonaten nach 

der „welſchen Art“ erinnert vielfach an die Struktur der Werke 

Scarlattis. 

In ſeinem Opus 2, 1. Teil (S. 1—90) behandelt er die Lehre 

des Kontrapunktes und der Fuge in ähnlicher Weiſe wie P. Mein⸗ 

rad Spieß in ſeinem tractatus musicus, aber in viel kürzerer 

Form. 

Auch die Choralbegleitung behandelt er darin. Seite 36 fin⸗ 

den wir die Anweiſung: „Wenn einer einen Choral ſchlagen will, 

ſoll er vor ſeine ordinari Regel mercken ..„, daß die Choral⸗ 

6 Brendt, Geſchichte der Muſik, Leipzig 1875.
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Stimm allzeit als die oberſte olavis des Discants ſeyn ſolle.“““ 
Ausführlich behandelt er die Transpoſition der verſchiedenen 
Choraltöne und überläßt alles andere den Choralinstructori- 
bus, Harmoniſation, Kadenzierung uſw. gehörten wohl in den 

allgemeinen Anterricht, in die Lehre vom Generalbaß. Sehr aus⸗ 

führlich ſchreibt er über die regulae contrapuncti simplicis: 

„Warum zwey Quarten zugelaſſen werden, zwey Quinten aber 

verbotten ſeyen, da doch a proportione eine ſo viel als die an⸗ 

deren ſeyend, ſo ſage ich, die Arſache ſeye, daß die zwey Quarten 

ihren Unisonis mehr verwandt, welches die Quinten nicht haben, 

und eine konſonierende Relation mit denen Sexten, welche nach 

der Octav ſeynd, haben und die Stimme näher zuſammenfügen, 

ſo die Vernunft billich approbiren muß.“““ Vor Terzen und 
Sextengängen warnt er. Als wichtige Regeln ſtellt er auf: „Iſt 

annoch zu wüſſen, daß die Stimmen ſo beſtellt ſeyend, damit man 

allezeit einen guten Concent höre. Solle auch niemalen ein Diſ⸗ 

ſonanz untermiſcht werden.““ Dem deutſchen Durſchluß ſtellt er 

den italieniſchen Mollſchluß gegenüber“. 

Vielfach war der Brauch aufgekommen, die Melodie durch 

kurze Zwiſchenſpiele oder durch ſchnelle Läufe, wie ſie gerade der 

Moment dem Spieler eingab, zu verzieren. Mehrere Theoretiker 

handelten ausführlich darüber, obwohl klare Regeln darüber nicht 

gegeben werden konnten. Maichelbeck ſieht davon ab und ſchreibt: 

„Von denen Manieren wäre ſehr viel zu melden, allein ſolche 

beſſer per praxim von denen Herren Lehrmeiſter zu erlernend 
ſeyend.““ 

Als drittes Werk nennen einige Bibliographen: „6 pom⸗ 

peuſe ſchöne leichte und auf den neueſten italieniſchen Stylum für 

alle Chöre dienliche Meſſen“ (Freyburg i. Br. bei Scall 1739) 7. 

In der Vorrede ſeines Opus 1 ſtellt Maichelbeck Meſſen in 

Ausſicht, auch „item ſchöne niemahlen gehörte Veſpern“. Da in 

den Bedingungen, unter denen ihm ſein Studium in Rom unter⸗ 

ſtützt wurde, ſtand, daß er aus Dankbarkeit ſeine erworbenen 

Kenntniſſe durch Kompoſition von Meſſen, Veſpern uſw. verwer⸗ 

es Söhner a. a. O. 7 Ebd. S. 165. 

es Ebd. S. 167. 60 Ebd. S. 169. Ebd. S 195. 
71 Aniverſallexikon der Tonkunſt, Stuttgart 1841, und andere. 
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ten ſolle, ſo iſt anzunehmen, daß er ſolche auch komponiert und 

aufgeführt hat. 
Eitners Quellenlexikon führt noch einen Geſang an für 

Sopran und Alt mit Orgelbegleitung über den Text vom Kirch— 

weihtag: „locus ite (iste] a Deo factus“. 

De Werra beſaß Opus 1 und 2 in tadelloſem Zuſtand. 

Wohin ſie gekommen ſind, ließ ſich nicht mehr feſtſtellen. In der 

Bibliothek des Zoachimtalſchen Gymnaſiums in Berlin befindet 

ſich der 3. Teil von Opus 2. Nach Angabe von de Werra war 
das Antiquariat von Liepmann in Berlin im Beſitz des 3. Teiles 

des zweiten Werkes?, das ſich dort nicht mehr finden läßt. Weck⸗ 

becker hat für die obengenannte Ausgabe der erſten zwei Sonaten 

die in der Wiener Nationalbibliothek befindliche Originalaus⸗ 

gabe benützt. 

Für die Marianiſchen Kongregationen. 

Außer für die Kirche komponierte Maichelbeck auch für die 

Oratorien der alademiſchen Kongregationen. In Freiburg be⸗ 

ſtanden zwei akademiſche Kongregationen, eine größere für die 

Studenten, eine kleinere für die Gymnaſiaſten, und eine bürger⸗ 

liche Kongregation. Alle ſtanden unter der Leitung der Jeſuiten. 

Kongregationen ſind Vereingungen von Weltleuten unter Lei⸗— 

tung der Kirche zu gemeinſamer Pflege und Ubung der religiöſen 

und der Berufspflichten, beſonders auch zur Verehrung der 

Gottesmutter, unter deren Schutz ſie ſich ſtellten. Das Titularfeſt 

der größeren akademiſchen Kongregation war das Feſt Mariä 

Verkündigung. Dieſes Feſt, „wann die Congregation ihren Magi⸗ 

ſtrat promulgierte“, wurde mit beſonderer Feierlichkeit, wozu auch 

die Aufführung eines Oratoriums gehörte, begangen“s. Zweck 

dieſer Veranſtaltungen war es, die akademiſche Jugend und die 

Gymnaſiaſten redneriſch und muſikaliſch auszubilden und ſie für 

das öffentliche Auftreten zu ſchulen. Der bald in lateiniſcher, bald 

in deutſcher Sprache dargeſtellte Kampf zwiſchen Tugenden und 

Laſter ſollte warnend und belehrend wirken und die ſittlichen 

Grundſätze des Chriſtentums in den jugendlichen Herzen be— 

72 Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch 1897, S. 28 ff. 

73 Trenkle, Freiburgs geſellſchaftliche, theatraliſche und muſi⸗ 

kaliſche Inſtitute und Unterhaltungen von 1770 bis 1856, Freiburg 1856, S. 38.
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feſtigen“. Anfänglich waren die Aufführungen nur ein Deklama⸗ 

torium, allmählich nahm dieſes die Geſtalt von Dramen in klaſ— 

ſiſcher Form an. Später verlor es die gebundene Form, und Ge⸗ 
ſpräche in Proſa wurden eingeführt, auch wurden komiſche Stücke 

in deutſcher Sprache in der Art einer Burleske beigefügt. Die 

Stoffe wurden aus der Geſchichte der Kirche und des Ordens, 

vielfach auch aus dem Leben der Heiligen entnommen. In den 

Marianiſchen Sodalitäten ſollten ſie die Verehrung der aller⸗ 

ſeligſten Jungfrau fördern. Eigentliche Komödien wurden an den 

Faſtnachtstagen aufgeführt. Anlaß zu den Feſtſpielen gaben der 

Schulſchluß und beſondere Feſtlichkeiten. 

Im ZJeſuitenkolleg zu Freiburg fanden die Aufführungen ge⸗ 

wöhnlich im Hof eines der Kollegienhäuſer in der Bertholdſtraße, 

häufig auch in einem Feſtſaal des Gymnaſiums (der ſpäteren 

Aniverſitätsbibliothek) ſtatt, der 1725 von den Landſtänden er⸗ 

baut worden war“. Man hatte mehrere Dekorationen und ein 

kleines Orcheſter. Bei den Vorſtellungen, die jährlich bei der 

Wahl des Magiſtrates der Kongregationen ſtattfanden, wurde 

durch Avertiſſiments das eingeladene Publikum gebeten, „ſich 

mit Seſſeln Vorſehung zu thun““'. Als Publikum erſchienen Pro⸗ 

feſſoren, Theologen, Syndizi, Schulmänner, Abte, vornehme Da⸗ 

men von Einfluß bei Hof und Regierung und Freunde der Ma⸗ 

rianiſchen Kongregation. Das letzte Schauſpiel, das die Geſell⸗ 

ſchaft Jeſu hier aufführte, wurde am 24. und 25. April 1773, zwei 

Monate vor der Aufhebung, gegeben. 

Für ſolche Oratorienaufführungen war auch Maichelbeck 
kompoſitoriſch tätig. Eines ſeiner Oratorien wurde an Mariä 
Verkündigung 1750 von der größeren Akademiſchen Kongregation 

aufgeführt. Es hatte den Titel: „Das Glücksſpiel, Lusus for- 
tunatus in scenam datus, cum major. congregatio academica 

7 Aber ſüddeutſche Schulkomödien vgl. Trenkle in FDA. Bd. 2 

(1866) und über die Spiele des Freiburger Jeſuitenkollegs: Wilhelm Schlang, 

Das Freiburger Theater, Freiburg 1910. Die Aufführungen in der Jeſuiten⸗ 

ſchule zu Konſtanz behandelt Dr. Gröber ausführlich in ſeinem Werke 

„Geſchichte des Jeſuitenkollegs und Gymnaſiums in Konſtanz“ S. 254 und 

Anhang. 

75 Freiburger Adreßkalender 1895, S. 35. 

76 Trenkle a. a. O. S. 38. 

Freib. Diöz.-Archiv N. F. XXXVII. 20
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beatissimae V. M. annuntiatae.“ Aufführung mit Chören, 

welche der Profeſſor der italieniſchen Sprache und Direktor des 

Chores Maichelbeck komponiert hatte. Die Muſik zu dieſen Sing⸗ 

ſpielen war ſehr einfach. Die Rezitative, Arien und Chöre ſchrieb 

man im muſikaliſchen Kirchenſtil jener Zeit, das Orcheſter beſtand 

größtenteils nur aus dem Streichquartett, manchmal waren Hör— 

ner, Oboen, Flöten und Fagotte beigegeben. Die Muſiker und 

Sänger waren meiſtenteils Studierende, für welche dieſe Auffüh⸗ 

rungen zugleich eine Abung ihrer muſikaliſchen Fähigkeiten war“. 

Maichelbeck als Profeſſor der italieniſchen Sprache. 

In den beſſeren Kreiſen Freiburgs pflegte man damals mit 

Vorliebe die italieniſche Sprache und Literatur. Deshalb wurde 

auch an der Aniverſität ein Lektorat für die italieniſche Sprache 

errichtet. Die Anſtellung und Beſoldung der Lektoren hatten ſich 

die Landſtände vorbehalten. Als erſter wurde berufen „Carolus 

Ferdinandus Camucius Luganensis Helvetus, Praesentiarius 

templi majoris hujatis et linguae italicae Professor (3. Fe⸗ 
bruar 1718)78. Als Nachfolger wurde von den Landſtänden Mai⸗ 

chelbeck am 17. April 1730 beſtimmt. Maichelbeck hatte während 

der Zeit ſeines Muſikſtudiums in Rom Gelegenheit gehabt, die 

italieniſche Sprache an Ort und Stelle kennenzulernen und zu 

üben, ſo wird es ihm nach ſeiner Rückkehr aus Italien willkommen 

geweſen ſein, das Amt eines Lektors der italieniſchen Sprache an 

der Aniverſität zu übernehmen. Am 30. Juni 1930 bittet er um 

die Erlaubnis, ſeine Vorleſungen demnächſt anfangen zu dürfen “. 

Maichelbecks Lebensende. 

Im kräftigſten Mannesalter, nämlich im 48. Jahre ſeines 

Lebens, rief ihn nach kurzer Krankheit der Herr über Leben und 

Tod aus dieſer Zeitlichkeit ab. Das Totenbuch der Münſter⸗ 

pfarrei Freiburg enthält den Eintrag: 

77 Trenkle in FDA. Bd. 2 (1866), S. 170 ff. 

7s Schreiber, Geſchichte der Aniverſität Freiburg III, S. 144. 

70 Nach gütiger Mitteilung von Prof. Dr. Schaub aus den Akten der 

Phil. Fakultät Va. 1.
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„Die decima quarta Mensis Junij mane circa horam sextam 

post octiduanam aegritudinem omnibus antea Morientium Sanetis- 

simis sacramentis rite munitus pie in Domino suo obdormivit 

Reverendus ac doctissimus D. Franciscus Antonius Maichel- 

beck, Ss. Theologiae cand. Professor linguae Italianae ac vene- 

rabilis Capituli Friburgensis Juratus nec non vener. Chori Praesen- 

tiarius, organista maxime virtuosus ternarius sepultus in nostrate 

Basilica B. V. Mariae in coelos assumptae die 15ta ejusdem comi- 

tante funus ven. Praesentia. Testes funeris erant Honorat. tri- 
bunus Paulus Horber Canio et hon. civis Balthasar Glockner 

defuncti confines ita attestor 

Andr. Ochs.“ 80 

Ein nicht mehr vorhandenes Epitaph hatte die Inſchrift: 

Sta viator 

lege luge 

jacet 

qui laudes dei nunquam non cecinit 

A. R. D. Franc Anton Meichelböck. 

hujatis Basilicae Praesent. et R. Cap. frib. juratus 

tandem 

suspendit organa sua ex facundo linguae Ital. Professore 

factus elinguis mortis dicipulus, 

XIII. Cal. Julii MDCCL. R. I. P.81 

80 „Am 15. Juni, morgens gegen 6 Ahr, entſchlief fromm im Herrn 

nach achttägiger Krankheit, mit allen Sterbſakramenten vorher verſehen, der 

hochw. und ſehr gelehrte Herr Franz Anton Maichelbeck, Kandidat der 

heiligen Theologie, Profeſſor der italieniſchen Sprache, geſchworenes Mit⸗ 

glied des ehrw. Kapitels Freiburg (nicht Kapitular des Baſler Domkapitels, 

wie in Kempf⸗Schuſter, Das Freiburger Münſter, S. 230, ſteht), 

Präſentiar des hochw. Chores, Organiſt von großer Virtuoſität und Ter⸗ 

narius. Beſtattet wurde er unter Begleitung der ganzen Präſenz in unſerer 

Baſilika Mariä Himmelfahrt. Zeugen der Beiſetzung waren die Nachbaren 

des Verſtorbenen: der geehrte Bürgermeiſter Paulus Horber canio (2) und 

der ehrenwerte Bürger Balthaſar Glockner.“ Die Präſentiarii wurden im 

Münſter beigeſetzt, bis im Jahre 1784 durch landesfürſtliche Verordnung die 

Beiſetzung auf dem allgemeinen Gottesacker befohlen wurde. (Freiburger 

Adreßkalender 1895, S. 36.) 

81 Steh, Wanderer, lies und trauere, hier liegt, der Gottes Lob ſtändig 

ſang mit Stimm⸗ und Orgelklang, der hochw. Fr. A. Maichelböck, dieſer 

Baſilica Präſentiar und des hochw. Freiburger Kapitels Mitglied. Endlich 

legt er ſeine Inſtrumente beiſeite, und aus einem beredten Profeſſor der 

italieniſchen Sprache wird ein ſtummer Schüler des Todes. 

20*
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Eine Abſchrift findet ſich bei den Akten der Münſterſtiftungs⸗ 
verwaltung unter Kirchenerfordernis, Epithaphien. Eine weitere 

von Bruckeiſen iſt im Stadtarchiv, während die Aniverſitätsbiblio⸗ 

thek eine ſolche von Felizian Geiſinger beſitzt?. 

Maichelbecks Nachlaß. 

Die im Städtiſchen Archiv Freiburg befindlichen Akten über 

ſeinen Nachlaß enthalten folgende Angaben, die hier im Auszug 

wiedergegeben werden: 
fl. 

An Paarſchatttaeee.198 

Item an Silbergeſchirr: 

„ Ein Silberdabacdoß wiegt 6 Loth 1Iä99.. 6 

„ Ein dto. à 7¼ Loth. 7 

„ 4 große und 4 kleine Eibenbftl wiegen zuſam⸗ 

men 17 Loth à 1 fl. . .17 

„ ein paar große Silberſchnallen A 2 Lothh. — 22 

„ ein paar kleine dto. à 1 Loſtkh. 1 

„ 1Silber Zahnſtürrfueteral ſammt einem Halsſchloß 

wäge zuſammen 3½ Loth 3 

„ 1 Jeruſalemer Roſen Cranz mit Silber vrht 

einem Silber Creunz 1 

„ 1 Mehrrohr mit einem Silber Knopf ·.. .5 

Sa. 424 

An Zinngeſchirr: 

l. 

An altem Zinngeſchirr iſt Vorhanden geweſt 27 Pfund 

à 5 btz. und 4 ä˖ 9 

An neuem Zinn 45 Pſund à 6 btz. · 7*I18 

Sa. 27 

An Kupfergeſchirr: 

l. 
Ein mittelmäßiger Kupferkeſſel. 5 

ein Kupferes waſſer ärchele. ä·ã8˖˖˖... „ 63 

ein Kupferner Hafeen — 

ein klein Kugelopfengeſchirrr — 

eine alte pfanne ſambt Dekhel. 7 

Ein Waſſerſchäpflere... 

82 Schauinsland 28 (1901), S. 84. 

btz. 3 
11 1 

3 7⁷ 

7 5 

3 — 

14 

btz. 

10 8 

10 8 

btz. 

12 — 
12 — 

5 — 

3 —
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Shre (ehernes) Geſchirr & Möſſe (Meſſing): 

fl. 
2 öhre 3 

2 möſſene lichtſtöck ſammt lichtbuze 1 

1 große Mößene Pfanne. 2 

ein mittelmäßige dto. — 

3 kleiner dto. — —— 1 

Summa öhre Geſchirr: 9 

fl. 
Eyßengeſchirr, Eyßerne Mörßel, Pfanne, Roſcht, 

Schaum⸗ und Anrichtlöffel, Schißeltſlee..8 

An Leingewandt: 

fl. 
Item 30 gueter hemwddekk.. 30 

„ 8 alte dtio ‚j‚ö··˖663, 

„ 3b60ä Leindücher Reiſtene ä9 . . 24 

„ 19 Ehlen Reiſten Tuch 3 

„ 100 Ehlen Reiſte Duch auf der Bleiche 20 

„ 7 große Kölſchiſche etc. Pfulgen . 2 

„ Bnenugebildete Tiſchtücher à 1 8 

„ 3 dto. 5 

„ 25 neue gebildete Serviet 8 

„ 9 alte dto 6 

„ 3½ Ehlen ungebleichtes Duch. 3 

„ 2 Chorhembder 2 4 

ete Sa. 150 

fl. 
Bethgewand 

2 Unterbetten von Drilch 

Barchete Oberbetten 

Barchete Pfulg 

Pfulg von Drilch 
4 gute barchete Küſſele 

Sa. 51 

An Früchten: 

ahn Waiſen 29 Seſter, Roggen 3 Seſter, Gerſten 11 

Seſter 

Wein: 

l. 
ahn alt weyſen Wein 1 Saum 9 Viertel. . ꝗ .ꝶ. 15 

alt weyſen Wein 2 Saum 9 Viertel. . 29 

neuen Rothen 4 Saum32 

&
 

ο
ο
 

ο
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Kleydungen und Hausfahrniſſe: 

A
2
2
 

Ein Schwarzer Oberrock ſammt Hoß. 

Ein Nock und Camiſol von Camboth. 

Ein cammiſol ſammt Blüſchen Hoßen 

Ein Camlothner Manthel 

Ein kleiner dto. 

Ein Huth. 
18 Schnupftücher 

2 grüne Fenſter Ambhang ſambt Crandz 

1 Foutel ſambt 6 grünen Seſſel 

1 Bethſtuhl ſambt 6 Seſſel. 
1 Comoth ſambt der Ahr. 

1 Comoth mit einem Spiegel 

1 thännener Comoth 

Ein Clavicordium 

2 Bethladen ſambt grüner Amhäng 

2 hülzerne Caffe blättlein 

1 Caffeedoße ſambt Blättlein & Geſchirr 

1 kleines Tiſchlein. ‚êö· ··˖ 

1 Teppichchhntrhhhhh— 

1 Chyridoooet:tnnnnnnn— 

Verſchiedenes: 

An Bilder: Magdalenen Täfelein, Maria Himmelfahrt, 

4 Landſchäftlein, hlg. Dreikönig, Hieronymus, 1 Cru⸗ 

cifix auf ſchwarzem Sammet, Muttergottestäfelein, 

Ein kleines Spiegelein in einem vergulden Rämlein, 

1 Spihl Tiſchlein, 1 gemahlter Kaſten, 1 doppelter 
Kaſten, 3 Waſch⸗Sailer, ahorner Tiſch ſambt Tep⸗ 

pich, 1 großer Doppel⸗Kaſten, 1 kleiner dto., 1 Eoce 

Homo und ſchmerzhaft Muttergottes Däfelin, 1 Peter 

und Paul Däfelin, 2 früchten Däfelin, 2 hilzerne 

Stühl, 6 paar Meßer und Gabel mit beinernem Heft, 

12 Gläſer ſambt einer gläſernen Zuckher Bixen, 12 

Gläſer ſambt 2 Carefielin. 24 Deutſche Bücher, 24 

Italiäniſch und 40 Lateiniſche Bücher... Sa. 16 

Schulden aus dem Erb: 

ο
 
οο
 

ο
 

ο 
σ 

6
 

σ 
ο
 

οο
 
ο
D
 

l. 
Der Münſterfabrik für das große Geläute beim Be⸗ 

gräbnis und fahl · 25 

d. P. P. Franciscanern für hlg. Meſſen. —* 6 

d. P. P. Kapucinern für hlg. Meſſen. 6 

H. Briffon Wittib . . 25 

den Kloſterfrauen auf dem grilnen Wald — 22 1
6
A
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fl btz. 

den Auguſtineen . . . 2 12 — 

den Dominikanen 2 12 — 

dem lateiniſchen Schulmeiſttet 11 8 

Die Lizitation (Verſteigerung) der Hinterlaſſenſchaft fand 
am 26. Auguſt 1750 ſtatt und gab einen Erlös von ca. 580 fl. 

Maichelbecks Hinterlaſſenſchaft zeigt, daß er in einfachen bür⸗ 

gerlichen Verhältniſſen gelebt hat. Wenn er nach mehr wie zwan⸗ 
zigjähriger prieſterlicher Tätigkeit nur bare 198 fl. zurücklegen 

konnte, ſo hat er ſich damit keine großen Reichtümer geſammelt. 

An edeln Metallen beſaß er auch nicht mehr als jeder einfache 

Bürgersmann. Sein größter Luxus waren wohl ſeine zwei ſil⸗ 

bernen Schnupftabaksdoſen. Aber in jener Zeit war das Tabak⸗ 

ſchnupfen aufs neue in Schwung gekommen. Lange Zeit war das 

„Tabaktrinken“ (Rauchen) von der Kirche ſchwer verpönt und 

ſogar (1624) das Schnupfen verboten worden. Um ſo mehr mögen 

ſich die Freunde einer guten Priſe gefreut haben, als im Jahre 

1727 Benedikt XIII. das Verbot wieder aufgehoben hatte. Auf⸗ 

fallend gegenüber unſeren Verhältniſſen iſt der Vorrat an Zinn⸗ 

geſchirr. In bürgerlichen Kreiſen benutzte man ſehr wenig irden 

Geſchirr oder gar Porzellan. Am ſo mehr hatte man Kannen, 

Krüge, Schüſſeln und Teller aus Zinn. Auch Maichelbecks 

Küchenausrüſtung mit Kupfer, Meſſing und Eiſengeſchirr be⸗ 

ſchränkte ſich auf das Notwendigſte. Gut ausgeſtattet war der 

Weißzeugſchrank mit einfachen, dauerhaften Stücken. Betten 

ſcheint er nur zwei gehabt zu haben. Auf das Notwendigſte hatte 

er auch ſeine Kleidung und ſeine Möbel beſchränkt, und ſelbſt 

ſein wichtigſtes Möbelſtück, ſein Clavicord, wurde nur zu 9 fl. 

veranſchlagt. Einen geringen Raum nahm ſeine Bibliothek ein, bei 

der ſich wenigſtens 40 lateiniſche Werke vorfanden. 

Bei der Verſteigerung am 26. Auguſt 1750 wurden aus 

ſeinen Habſeligkeiten ca. 580 fl. erlöſt. Wohin der Ertrag gefloſ⸗ 
ſen, konnte nicht ermittelt werden. 

Schlußz. 

Das Lebensbild Maichelbecks erinnert uns daran, daß man 

in Freiburg ſtets beſorgt war, eine gute Münſtermuſik zu beſitzen. 

Der Opferſinn der Bürger, der das herrliche Gotteshaus erſtehen
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ließ, hielt nicht zurück, wenn es galt, gute Orgelwerke anzuſchaffen 
und zu unterhalten. Auch war man allezeit darauf bedacht, tüch⸗ 

tige Organiſten zum Dienſt im Münſter beizuziehen und durch 

Stiftung von Organiſtenpfründen deren Auskommen ſicherzu⸗ 

ſtellen. 
Den im 18. Jahrhundert ſich zeigenden Verfall der Kirchen⸗ 

muſik ſuchte man dadurch zu begegnen, daß man einem jungen 
Theologen die Möglichkeit verſchaffte, in Rom ſelber ſeine Stu⸗ 

dien in Theorie und Praxis der Kirchenmuſik zu vollenden und 

beſonders im Choral ſich zu vervollkommnen. 

Maichelbeck hat — ſoweit es ſich aus den nur ſpärlich fließen⸗ 

den Quellen erkennen läßt — ſeinen Dienſt am Münſter nach dem 

Willen der Kirche und der Pfarrgeiſtlichkeit geleiſtet und 

— wenigſtens ſoweit es die Zeitumſtände ermöglichten — für eine 

gute Münſtermuſik geſorgt. Daß er auch den Choral gepflegt hat, 

läßt ſich aus der Anſchaffung neuer Choralbücher erſehen. 

Die Marianiſche Kongregation, der er ſeine muſikaliſchen 

Kräfte zur Verfügung geſtellt hatte, mußte bald ihre Bühne ab⸗ 

brechen. Anterm 16. Auguſt 1773 hat der nachgiebige Papſt Cle⸗ 

mens XIV. den Jeſuitenorden aufgehoben. Das letzte Schauſpiel, 

das die Geſellſchaft Jeſu hier aufführte, wurde am 24. und 

25. April 1773 — zwei Monate vor der Aufhebung — gegeben. 

Es hatte den Titel „Die bittere Frucht der Sünde“. Die Sus⸗ 

pendierung der Ordensniederlaſſung der Jeſuiten in Freiburg er⸗ 

folgte am 19. September 1773. Die Jeſuitenkirche wurde fortan 
als Filiale der Stadtpfarrei behandelt. Die Inſtrumentalmuſik 

hatte in der Kirche zu unterbleiben. Die von der Aufhebungskom⸗ 

miſſion beantragten 30 fl. für Muſik an den Hauptfeſten wurde 
abgelehntss. 

Die Zeit der Aufklärung, die unter Joſef II. verlangte, daß 

„nach allerhöchſter Vorſchrift ein gleichförmiger, nach den Grund⸗ 

ſätzen der geläuterten wahren Religion eingerichteter Gottesdienſt 
und Andachtsordnung allgemein eingeführt werde“, hat der Kir⸗ 

chenmuſik und der Liturgie einen ſchweren Stoß verſetzt, und es 

8s Fritz Geier, Durchführung der kirchlichen Reformen Joſefs II, 

Stuttgart 1905, S. 152.
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bedurfte im folgenden Jahrhundert einer langen und mühevollen 

Arbeit, bis der wahre liturgiſche Geſang nach dem Willen der 

Kirche wieder Auferſtehung feiern konnte. Aber über alle Schwie⸗ 

rigkeiten hinweg hat ſich die ſeit dem 17. Jahrhundert beſtehende 

Münſtermuſik in AUnſerer Lieben Frauen Münſter bis in unſere 

Tage erhalten und iſt ſeit Erkhebung des Münſters zur Erzbiſchöf⸗ 

lichen Kathedrale zu neuer Blüte emporgeführt worden.



Unterſuchungen zur Geſchichte der Auswanderung 

in den Jahren 1712, 1737 und 1787. 

Von Hermann Baier. 

Es gibt Leute, die glauben, man könne ſozuſagen im Hand⸗ 
umdrehen ein Geſamtverzeichnis der Badener im Ausland mit 
allem Drum und Dran ſchaffen. Ihnen kann man nur immer 

wieder entgegenhalten, daß wir ſchon froh ſein müſſen, wenn wir 

zwei Drittel der im 19. Jahrhundert Weggezogenen aus unſern 

Akten ermitteln können. Für das 18. Jahrhundert liegen die Ver⸗ 

hältniſſe noch ungünſtiger. Ich möchte, ohne Vollſtändigkeit er⸗ 

reichen zu können und zu wollen, die vorhandenen Schwierigkeiten 
an der Auswanderung in den Jahren 1712, 1737 und 1787 ver⸗ 

anſchaulichen. 1712 iſt das Jahr des erſten großen 

Schwabenzuges nach Angarn; 1737 wurden die erſten 
Deutſchen in Saderlach angeſiedelt, und die Aus— 
führungen über die Auswanderung des Jahres 1787 

ſeien dem Gedenken derer gewidmet, die vor andert— 

halb Jahrhunderten ihre ſüdweſtdeutſche Heimat 
verlaſſen haben. 

Wenn ich vorhin ſagte, daß 1712 das Jahr des erſten großen 
Schwabenzuges ſei“, ſo iſt damit zum Ausdruck gebracht, daß es 

auch ſchon vorher eine Auswanderung nach Ungarn gegeben hat:. 
Nur werden wir vorausſichtlich über dieſe nie allzuviel erfahren, 
wofern die ungariſchen Quellen nicht reichlicher fließen als die 
    

1 Vgl. etwa G. Holder, Schickſale ſchwäbiſcher Ungarnfahrer im 

Jahre 1712 (nach den Ratsprotokollen der Reichsſtadt Alm) in Deutſch⸗ 

Angar. Heimatblätter 2 (1930), S. 136—143. 

2 Einen guten Geſamtüberblick vermittelt J. Kallbrunner, Die 

deutſche Auswanderung nach dem Südoſten in der Neuzeit im Korreſpon⸗ 

denzblatt des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine 

1930, Sp. 173—179, für Banat und Batſchka das Handwörterbuch 

des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums 1, S. 207 ff. und S. 291 ff.
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heimiſchen. Gut iſt die Aberlieferung in der Fürſtlich Schwarzen— 

bergiſchen Landgrafſchaft Klettgau. Nur dürfen wir nicht ver— 
allgemeinern, ſondern müſſen mit der Möglichkeit rechnen, daß die 

Beziehungen der Fürſten zu Sſterreich nicht ohne Einfluß blieben 
auf die Wanderung ihrer Antertanen nach dem Oſten; durfte doch 
der Tiſchlergeſelle Georg Weißenberger von Erzingen 1692 die 

Manumiſſionsgebühr, die er zu zahlen außerſtande war, durch 

Arbeit im fürſtlichen Hauſe in Prag abverdienens. Der Aufent⸗ 
halt von Handwerkern in Sſterreich — 1693 Maurer Hans 

Gentſch von Geißlingen“, 1694 Schuſter Johann Georg Häfele 
von Dangſtetten in Wiens, 1698 Schuhmacher Alrich Grieſer vom 

Haſenhof bei Tiengen in Wien“, 1707 Strumpfſtrickergeſelle 

N. Dörflinger von Riedern am Sand in Wien“, 1711 Schuh— 
macher Jak. Keller von Eichberg in Innsbrucks und Schuhmacher 

Joh. Geringer von Rheinheim in Laxenburg! — iſt ſicherlich eine 

Allgemeinerſcheinung. Aufmerkſamkeit aber verdient die 1690 

einſetzende Niederlaſſung ganzer Familien in Sſterreich. 1690 

gehen nach Sſterreich Mich. Grießer von Bühl mit ſeinem Weib 
und ſechs Kindern! und Jak. Halder von Wutöſchingen n, 1693 

Stoffel Ahlmann von Wutöſchingen!?, Jogle Reckemann von 
Schwerzen mit Weib und Kind“ und Hans Keller von Geißlingen 

mit Weib und Kind“. Am 1690 muß auch die Anſiedelung von 
Klettgauern in Prellenkirchen an der Leitha begonnen haben. 

Zuerſt kam wohl Matthis Rutſchmann von Bergöſchingen und 

Maria Stambherr von Balm““. Ihnen folgten Heinrich Lang 

von Bergöſchingen, der anſcheinend eine Klettgauerin zur Frau 

à Karlsruher Protokolle 7146, Bl. 142. 

4 Pr. 7146, Bl. 157. 5 Pr. 7147, Bl. 20. 
Pr. 7148, 1698, Bl. 32. Er ſieht in der Heimat keine Möglichkeit des 

Fortkommens. Aus dem gleichen Grunde gehen 1698 in die Fremde der 

Metzger Mich. Mühlhaupt von Geißlingen mit 1100 fl. Vermögen (Bl. 16) 

und der Zimmermann Andr. Rutſchmann von Reutehof (Bl. 47). 

7 Pr. 7151, S. 13. 8 Ebd. S. 178; 7164, S. 10. 
9 7151, S. 194. 1710 will M. A. Rizi von Reckingen mit ihrem Mann, 

dem Schreiner Melch. Auer, nach Wien ziehen (7151, S. 177). 

10 7146, Bl. 53. Die Witwe Maria Weißenberger von Erzingen iſt 

ſchon dort (ebd.). 

11 7146, Bl. 137. 12 7146, Bl. 149. 13 7146, Bl. 153. 
14 7146, Bl. 154. 15 7151, S. 250. 16 7154, S. 43.
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hatte 7, Maria Weißenberger von Rechberg, die mit Stefan 
Frölich verheiratet war!s', Maria, Anna und Joh. Elſinger von 

Wutöſchingen, vor 1698 auch Kaſpar Rauch von Grießen?“. 
Sebaſtian Meyer von Riedern am Sand zieht 1703 nach Neulem- 

bach bei Wien?!, und im gleichen Jahre läßt ſich Sebaſtian Simb⸗ 
ler von Geißlingen in Brünn (Mähren) als kaiſerlicher Konſtabler 

nieder??. 
Nicht jeder wußte, wohin er ſich wenden ſollte. So wollte 

1693 Heini Teuffel von Dangſtetten mit ſeinem Weib und vier 

Kindern in Sſterreich oder Angarn ſein Glück verſuchen?“. 
Kurz vor 1690 ſcheint auch der Zug nach Angarn eingeſetzt 

zu haben. 1691 heißt es, „vor etwas Zeit“ ſei des Hans Kap⸗ 
pelers Sohn von Grießen „aus Mangel notwendigen Anterhalts 

nach Ungarn gezogen“?“. 1690 ging Thebus Rieger von Riedern 
am Sand mit Weib und Kindern?s. Das Frühjahr 1693 ſah etwa 
50 Klettgauer auf dem Weg nach Angarn?'. In der Zeit zwiſchen 

17 Ebd. 18 7151, S. 195. 19 Ebd. 
20 7148, 1698, Bl. 10. 21 Pr. 7149, Bl. 28. 
22 Pr. 7149, Bl. 55. Ich vermerke außerdem: Ein Sohn des Heinrich 

Friderich von Geißlingen ſtudiert 1693 in Wien (Pr. 7146, Bl. 159). 1703 iſt 

Anna Indlekofer von Erzingen in Sſterreich verheiratet (Pr. 7149, Bl. 51). 

Barbara und Magdalena Horn aus Fiengen halten ſich 1704 in Böhmen 

auf, ihr Bruder Hans Walter Horn, Goldarbeiter, 1705 in Wien (Pr. 7149, 

Bl. 70, 129; 7151, S. 175). 1713 ſtarb in Wien Anna Weißenberger von 

Rechberg (Pr. 7154, S. 17). Nach einer Angabe von 1715 hielt ſich Jakob 

Heuthöri (S Heuteuer) von Riedern am Sand ſeit vielen Jahren in Sſterreich 

auf (Pr. 7154, S. 88). 1695 heiratete Anna Maria Brucker von Grießen 

den Georg Haining von S. Lamprecht in Steiermark und zog mit ihm weg 

(Pr. 7147, Bl. 58). Melchior Saurer von Wutöſchingen hielt ſich ſeit etwa 

1670 in Raſt in Steiermark auf (Pr. 7154, S. 17). 

23 Pr. 7146, Bl. 159. 24 Pr. 7146, Bl. 71. 25 Pr. 7147, Bl. 101. 
23 Es waren aus Weisweil Kaſpar Graf (Pr. 7146, Bl. 149), aus 

Grießen Beat Bernhardt, Klaus Kappeler mit ſeinem Weib und 2 Kindern, 

Hans Brüger (Brugger?) mit ſeinem Weib und 3 Kindern und 

Kaſpar Rauch mit ſeinem Weib und 1 Kind (Pr. 7146), Bl. 151), aus 

Wutöſchingen Lorenz Halder mit ſeinem Weib und 5 Kindern, Kaſpar 

Ehrensperger mit ſeinem Weib und 3 Kindern, Hans Werner mit ſeinem 

Weib und 4 Kindern und Andreas Buri mit ſeinem Weib und 4 Kindern 

(Pr. 7146, Bl. 153, 154, 157), aus Schwerzen der Schuhmacher Georg Stoll 

mit ſeinem Weib und 2 Kindern (Pr. 7146, Bl. 153), aus Oberlauchringen 

Georg Weicher mit ſeinem Weib und 1 Kind (lebd.), aus Erzingen Kaſpar 

Indlikoffer mit 4 Kindern (Pr. 7146, Bl. 159).
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1690 und 1693 muß auch Kaſpar Bögi von Riedern am Sand 

mit ſeinem Weib und vier Kindern weggezogen ſein?“, noch vor 
1700 Franz Schneller von Lottſtetten und ſein Weib?e. Seit 

vielen Jahren war 1721 Joſef Boller von Schwerzen in Angarn?“. 
1712 ſcheinen Anna Scheublin von Küßnach und ihr Mann Joſef 

Marder die einzigen Angarnwanderer aus dem Schwarzenber— 
giſchen geweſen zu ſein?“. 1719 war Barbara Halder aus Wut— 

öſchingen unweit Ofen anſäſſig . 
Die Akten des Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Archivs in Donau— 

eſchingen über die Auswanderung nach Angarn ſcheinen erſt mit 
1724 einzuſetzensꝛ. In Wirklichkeit war das Fürſtenbergiſche 

Gebiet auch ſchon am Zuge 1712 beteiligt. Iàm Amt Möh— 
ringen konnte der Wegzug erſt zu Anfang September erfolgen. 

Wer nichts im Vermögen hatte, wurde manumiſſions- und abzugs⸗ 
frei gegen Verrichtung einer Wallfahrt entlaſſen, freilich mit der 

wenig angenehmen Ausſicht, bei etwaiger Rückkehr ohne rechtliche 

und erhebliche Urſachen nicht mehr in die Herrſchaft eingelaſſen 
zu werden. Aus Möhringen gingen weg Andreas Eitenbenz mit 
ſeinem Weib Magdalena Nepplin und vier Kindern, Jakob Kel⸗ 

ler mit ſeinem Weib Maria Biſſer und einem Büblein, Franz 
Nepplin mit ſeinem Weib Maria Treyer und einem Kind, der 
Schmied Mattheis Hoſchmann mit ſeinem Weib Agatha Wyſer 

und drei Kindern, der Nagelſchmied Alrich Roder, der früher 

Schmelzer in Ippingen geweſen war, mit drei eigenen Kindern 
und mit Konrad Biſſer, einem Kind ſeiner verſtorbenen Tochter, 

und Barbara Suſann, die jetzt mit Johannes Staub, einem ab⸗ 
gedankten Soldaten, in Ennetach verheiratet war (Pr. 7982, 
Bl. 9f.), aus Mauenheim Michael Gut mit ſeinem Weib und zwei 
Kindern und der Wilderer Joſef Schilling mit ſeinem Weib (ebd. 

Bl. 92, 95—97), aus dem Kirchtal der Kohlermeiſter Michael 
Huber mit ſeinem Weib und ſechs Kindern, aus Hintſchingen 

Michael Saur mit ſeinem Weib und ſechs Kindern und Hans 

Bürsner mit ſeinem Weib, aus Kirchen Georg Berthold mit Weib 
und ſechs Kindern, Konrad Bucklin mit Weib und vier Kindern, der 

27 Pr. 7147, Bl. 84, 88, 96, 101, 102. 28 Pr. 7149, Bl. 68. 
29 Pr. 7154, S. 340. 30 Pr. 7151, S. 225. 21 Pr. 7154, S. 225. 
32 Vgl. Otto Hienerwadel, Der Anteil der Baar am Schwaben⸗ 

zug nach Angarn. Deutſch-AUngar. Heimatblätter Jahrg. 1—4.



318 Baier 

aus Bqyern ſtammende Peter Grottenthaler, der unlängſt in Kirch— 

tal bürgerlich eingelaſſen worden war, mit Weib und zwei Kindern 
und Joſef Meiſter von Fützen mit ſeinem Weib, einer geborenen 
Müntzer aus Kirchen. Ihnen ſchloſſen ſich an die vier ledigen 

Burſchen Andreas, Georg und Joſef Elſäſſer und Joſef Saur von 
Kirchen, die in Angarn nur Arbeit ſuchen wollten, aber ſich das 

Bürgerrecht in der Heimat vorbehielten, und ſchließlich Georg 
Bürsner aus Hintſchingen, der vier Jahre in Barcelona als Vor⸗ 
reiter bei Hof gedient und dort eine Deutſchböhmin geheiratet 

hatte und jetzt in Wien wieder eine Stelle ſuchen wollte (Pr. 
7982, Bl. 208 f.). Schilling aus Mauenheim war ſchon bald wie⸗ 
der in der Heimat. Obwohl er das Wildern nicht laſſen konnte, 
nahm man ihn 1717 wieder als Bürger an (ebd. Bl. 97, 101). 

Grottenthaler wurde ſchon im Frühjahr 1713 wieder als Bürger 
in Kirchen angenommen, wo er mit dem aus Bayern mitgebrach— 
ten Geld ein Haus bauen wollte (ebd. Bl. 214). Hoſchmann, der 

mit leeren Händen aus Angarn zurückkam, wurde 1718 wieder 

Bürger in Möhringen (ebd. Bl. 58). Eitenbenz kam 1718 wieder, 
um ſein Häuslein zu verkaufen (ebd. Bl. 63). 

Aus dem Amt Heiligenberg gingen 1712 nach Angarn 

Johann Roßhart von Beuren bei Heiligenberg, nachdem er, dieſen 

Sommer mit ſdinem Weib und fünf Kindern den blutigen Hunger 

gelitten“ (Pr. 6324, Bl. 58)52, Georg Johler von Beuren lebd. 
Bl. 64) und (ohne Erlaubnis) Franz Walter und Martin Kaſpar 
von Heppach (ebd. Bl. 57). 

Bedeutender als im Heiligenbergiſchen war die Auswan⸗ 
derung nach Angarn im Salemiſchen. Meiſt handelte es ſich 

um Leute, die nichts beſaßen als ihre Kleider oder die „pur 

33 Daß man von dieſem armen Teufel bei 10 fl. Vermögen noch z3 fl. 

56 kr. Gebühren forderte, verdient, vermerkt zu werden. Auch der in Pfullen⸗ 

dorf wohnhafte, aus Gaißau in der Herrſchaft Feldkirch ſtammende Joſef 

Nagel ging 1712 nach Angarn (Pr. 6324, Bl. 37). Wohin der Krummholzer 

Johann Deſchler aus Rhena (ebd. Bl. 43), Simon Seiler aus Illwangen 

(bei ihm heißt es Bl. 44, die Grafſchaft ſei ohnedies mit armen Leuten ſehr 

beladen), Martin Joler von Beuren (ebd. Bl. 57), der Schneider Konſtantin 

Leib von Frickingen (ebd. Bl. 59), Jakob Jäger von Volzen und Johann 

Endres von Anteruhldingen (ebd. Bl. 62) gingen, iſt den Protokollen nicht 

zu entnehmen. Protokolle der Amter Meßkirch und Stühlingen ſind für 1712 

nicht vorhanden.
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lautere Armut“ (Pr. 13 397, S. 289). Es zogen fort Katharina 

Benz von Tüfingen (ebd. S. 240) und Katharina Mayer von 
Bermatingen (S. 241), Agatha Rueſt von Owingen (S. 243), 
Franz Eſchenberger von Neufrach mit Weib und drei Kindern 
(S. 247), Hansjörg Steegmayer von Neufrach mit Weib und 
drei Kindern und der ledige Jakob Egger von Mühlhofen (beide 

heimlich, S. 248), Eva Rainer von Neufrach, Franziska Häberlin 
von Kirchberg, Helene Wunn von Grasbeuren und Zda Bom— 
mer von Weildorf (S. 249), Magdalena und Johanna Rainer 
von Neufrach und Hans Hiltensperger von Buggenſegel mit Weib 

und einem Kind (S. 252), Hansjörg Neßler von Mimmenhauſen 

mit Weib und drei Kindern (S. 257), Leonhard Sailer von Mim⸗ 

menhauſen mit Weib und vier Kindern (S. 259), Johannes An⸗ 
nenhofer von Tüfingen (S. 261, ohne Erlaubnis), Jakob Schrei⸗ 
ber von Owingen mit Weib und vier Kindern (S. 275), Barthle 
Mayer von Mühlhofen und ſein Weib (S. 285), Hansjörg Matt 
von Oberuhldingen mit Weib und fünf Kindern (S. 289), Simon 
Neßler von Mimmenhauſen mit Weib und vier Kindern (S. 292), 

Georg Johler von Beuren (S. 299, ſ. a. unter Heiligenberg), 

Maria Schilling von Nußdorf (S. 328) und Jakob Troll von 

Raderach (S. 426), vielleicht auch Michael Mögis von Buggen⸗ 
ſegel mit Weib und einem Kind (S. 301), Veit Dreher von Neu— 
frach (S. 326), Hansjörg Albinger von Mittelſtenweiler (S. 392) 

und Maria Mauch von Haberſtenweiler (S. 396), für alle Fälle 

mehr als ein halbes Hundert Leute, darunter eine größere An— 
zahl einzelnſtehender Frauensperſonen?“. Martin Stengele von 

Owingen wollte nach Angarn, weigerte ſich aber, den Abzug zu 
entrichten und wurde deswegen geſtraft''. Dem Heilig in Bauf⸗ 

nang drohte man, wenn er ſich nicht beſſer aufführe, werde man 

ihn nach Angarn führens'. Der ſtellenloſe Jäger Johann Adam 

34 Der Küfer Leonhard Heydorf aus Weildorf läßt ſich im Elſaß 

nieder (S. 68), Franz Geiß von Apfingen in Speyer (S. 116). Roſina 

Schnotzendorfer von Mimmenhauſen heiratet nach Innsbruck (S. 197), Martha 

Eisler von Mittelſtenweiler nach Schelklingen (S. 433). Menrad Ganth, der 

Schwager des Johann Baptiſt Wildtmann in Meßkirch, geht nach Angarn 

(S. 376). Wohin gehen Jakob Egger von Haltnau (S. 474) und Arſula 

Stehelin von Neufrach (S. 505)2 

35 13 347ꝙ5, S. 175. 30 Ebd. S. 170.
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Mattenfelſer aus Schönenberg in Böhmen behauptete, nach Un⸗ 

garn zu wollen, trieb ſich aber wildernd in der Bodenſeegegend 
herum. 

Aus der Landgrafſchaft Nellenburg gingen eine An— 

zahl von Familien aus Sipplingen und Mahlſpüren im Hegau 
weg. Ihre Namen kennen wir nicht, da Protokolleinträge hierüber 
fehlen. Wir wiſſen nur, daß anſcheinend alle wieder in die Hei— 

mat zurückkehrten und wieder in den Beſitz ihrer Güter eingeſetzt 

werden mußten, nicht zur Freude des Vogtes von Sipplingen, 

der ſie als mittellos und der Gemeinde ſchädlich bezeichnete?s. 

In Baden-Durlach begegnen wir nicht einer Spur einer 

irgendwie bedeutenderen Auswanderung. In einigen Fällen er⸗ 
fahren wir nicht, wohin die aus der Leibeigenſchaft Entlaſſenen 
gingen (Pr. 1154, Nr. 3082 Dorothea, Witwe des Hansjörg 

Giegin von Knielingen; Pr. 1155, Nr. 219 Hansjörg Ratz von 
Iſpringen; Pr. 1156, Nr. 723 Eliſabeth Bechtold von Langen⸗ 
alb; Pr. 1157, Nr. 1259 Hansjörg Schneeberger von Ellmen⸗ 

dingen; Pr. 1157, Nr. 1271 Hans Martin Brodthag von Hags⸗ 

feld). Johann Stüber von Knielingen ließ ſich in Straßburg 

nieder (Pr. 1154, Nr. 2731), Jakob Lorenz von Wollbach im Amt 
Pfirt (Pr. 1155, Nr. 40), der Metzger Hans Stephan Bechtold 

von Brötzingen in Heilbronn (Pr. 1156, Nr. 701), Katharina 
Straub von ZIttersbach in Niederrödern im Elſaß (Pr. 1156, 

Nr. 856), der Maler Martin Adolph von Obereggenen im 
Hanau⸗-Lichtenbergiſchen (Pr. 1156, Nr. 934), Anna Barbara 

Blechenſchmidt von Denzlingen (Pr. 1155, Nr. 380) und der 
Schneider Johann Wolfsperger von Sexau (Pr. 1157, Nr. 1365) 

37 Ebd. S. 171ff. 
3s Pr. 8341, S. 123, 142. Auch Martin Seligewer aus Nenzingen 

hatte nach Angarn gewollt. Im Hinblick auf das inzwiſchen ergangene Verbot 

des Ungarnzuges wurde der Verkauf ſeiner Güter als nichtig bezeichnet 

(S. 193). Barbara Manz von Mahlſpüren war in Raab anſaſſig. Ihre 

Tochter Franziska Lärmin reiſte wegen einer Erbſchaftsforderung von Raab 
nach Stockach (S. 119). Alſo hatten auch aus dem Nellenburgiſchen ſchon vor 

1712 Auswanderungen nach Ungarn ſtattgefunden. Der Schneider Andreas 

Schmid von Nenzingen entlief (S. 112). Der Schneider Adam Manner in 

Winterſpüren, der ſich in der Heimat nicht mehr durchbringen konnte, er⸗ 

hielt einen Paß, um anderwärts ſein Glück zu ſuchen (S. 104). S. 97 enthält 

eine unklare Bemerkung über die Rebellion in Ungarn.
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im Württembergiſchen, wozu freilich auch Nordweil gehörte. 

Anna Krenkel von Bauſchlott war mit Hans Nef von Ölbronn 
verheiratet (Pr. 1157, Nr. 1706). Albrecht Miller von Grötzingen 
war verſchollen (Pr. 1157, Nr. 1617). Der Rotgerber Andreas 
Breyſacher von Teningen endlich, der am 28. 8. 1711 entlaſſen 
worden war, blieb in der Heimat (Pr. 1154, Nr. 2555, 2706, 

2877). 
Im Baden-Badiſchen hören wir lediglich von der be— 

abſichtigten Entlaſſung des Leinewebers Matthäus Lutz und der 

Maria Biſchof von Muggenſturm, des Johannes und der Maria 

Zuliana Warth von Staufenberg bei Gernsbach, des Hans Adam 

Küpferle von Schwarzach und der Apollonia Arbogaſt geb. Maſt 
von Anzhurſt (9. 12. 1712 in Pr. 140), wiſſen aber nicht, wohin 

ſie wollten. 
Im Hochſtift Speyer werden Hans Georg Debele von 

Modern bei Lauterburg (Pr. 12 157, Bl. 262) und Johannes und 
Juliana Wart im Kondominat Staufenberg (Pr. 1218, Bl. 29; 

ſ. oben) manumittiert. 

Die Pfalz ſah arme Leute offenbar nicht ungern ziehen, wie 
aus der Behandlung eines Geſuchs des Nickel Kulter aus dem 

Amt Rockenhauſen hervorgeht (Pr. 9065, S. 52). Andere ſuchte 

ſie zu haltens'. Bei der Entlaſſung des Valentin Engelhart aus 

dem Amt Alzey z. B. wurde dem Amt bedeutet, es ſolle „vor dieſe 
Leuthe nicht ſo leicht mehr berichten“ (Pr. 9063, Bl. 252, 266; 

9901, Bl. 278). Bei unerlaubtem Wegzug nach Amerika, z. B. in 
den Fällen des Heinrich Klingler aus dem Amt Alzey und des 

Vaters des Heinrich Eibach von Armsheim erfolgte Beſchlag⸗ 
nahme des Vermögens. Das einzige Entgegenkommen, das man 

den Angehörigen zeigte, war die Erlaubnis, in den gebotenen 
Kaufpreis einzuſtehen (Pr. 9901, Bl. 298) 4. Bedauerlich iſt es, 

30 Verweigert wurde die Entlaſſung der Eliſabeth Rauner aus dem 

Amt Simmern (Pr. 9063, S. 97). Chriſtian Manßfeld von Langenlonsheim 

durfte nicht weg, da er ſich mit ſeiner Zimmerarbeit im Lande ernähren 

konnte (Pr. 9063, S. 325). 

20 Klingler war auf Anraten der Leute nach Amerika gegangen. Viel⸗ 

leicht ſollte er ſich drüben nach den Verhältniſſen erkundigen. Pr. 9063, 

Bl. 257 wird auf einen Befehl „wegen der Penſylvaniſten“ Bezug genom⸗ 

men. Der Landſchreiber in Simmern verfuhr mit den Leuten hart (Pr. 9063, 

Bl. 322). Im Amt Altenſtadt hatte der geweſene Ausfaut Ganzhorn angeb— 

Freib. Oiöz.⸗Archw N. F. XXVIII. 21
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daß wir aus dieſen Protokollen kaum einmal erfahren, wohin die 

Leute wollten (Margarethe Brutz aus dem Amt Neuſtadt hei— 
ratete einen Hohenlohe-Shringiſchen Antertanen; vgl. Pr. 9063, 

S. 386; Niklas Ant zog mit ſeiner Frau in das nahe Kreuznach; 
vgl. Pr. 9063, Bl. 356). Manche blieben offenbar in der Nähe, 
ſo Maria Eliſabeth Montagnol aus Ramſtein (Pr. 9063, S. 135, 

137; 9901, Bl. 118), Katharina Strauß aus dem Amt Alzey 

(Pr. 9063, S. 134) und Eliſabeth Bender von Brücken bei Wald⸗ 

mohr (Pr. 9063, S. 250); ganz überwiegend fehlt es an jeglichem 
Anhaltspunkte (Eleonore Huner oder wohl richtiger Himmer aus 

Siefersheim = 9063, S. 88 und 9901, Bl. 267; Heinrich Ritter 
von Spiesheim S 9063, S. 133 und 9901, Bl. 112; Sibylle Geller 
aus dem Amt Alzey S 9063, S. 90, 92; Maria Sommer von 
Horbach bei Pirmaſens S 9901, Bl. 158; Johann Weber von 

Gundersheim S 9063, S. 107, 119; 9901, Bl. 209; Jakob Hohn 
von Heppenheim bei Alzey — 9901, Bl. 106; Nikolaus Weber 

von Neuenheim S 9901, Bl. 228; Hans Theobald Friedel von 

Völkersweiler bei Bergzabern — 9901, Bl. 261; Eliſabeth und 
Kaſpar Wolf von Leiſelheim bei Worms S 9063, S. 229, 264, 
9901, Bl. 269; Chriſtof Auler von Ohlweiler und Chriſtian 

Schmitt von Argenthal bei Simmern S 9063, S. 233; 9901, 

Bl. 272; ein Sohn und eine Tochter des Johann Schallerey von 

Eſchelbach bei Sinsheim = 9063, S. 234; 9902, Bl. 89, 133; 
Katharina Schilling von Lonsheim S9063, S. 163, 279, Peter 

Mallot aus dem Amt Simmern S 9063, S. 207, 297; 9902, 

Bl. 17; Heinrich Metzler von Heinzenbach bei Simmern S 9063, 
S. 269; Adam Lippert von Niederklingen S9063, S. 326; 9902, 

Bl. 32; Anna Marg. Schneider von Brücken bei Pirmaſens — 
9063, S. 343; Anna Marg. Cruſius aus Traiſen bei Kreuznach = 
9063, S. 363; 9902, Bl. 80; Anna Kath. Dautt aus dem Amt 
Mosbach S 9063, S. 363; Eliſ. Wagner aus Altweidelbach S 
9063, S. 383; 9902, Bl. 148; Heinrich Braun von Freckenfeld 

lich von ſich aus, ohne höhere Ermächtigung, Leute aus der Leibeigenſchaft 

entlaſſen und wider Gebühr Leibeigenſchaftsgelder erhoben (Pr. 9901, 

Bl. 130). In der Kellerei Selz ſuchten verſchiedene Leute, deren Namen nicht 

angeführt ſind, um Entlaſſung nach (Pr. 9901, Bl. 69). Beim Entlaſſungs⸗ 

geſuch des Johann Weber von Rohrbach am Gießhübel mit Weib und Kin⸗ 

dern wollte man erſt den neuen Speyerer Vertrag anſehen (Pr. 9063, S. 198).
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und A. M. Sommer von Horbach S 9902, Bl. 85; eine Tochter 

des Hans Sattler von Affolterbach S 9065, S. 3; 9902, Bl. 154; 
Joh. Phil. Germandt () von Oberflörsheim S 9065, S. 34) 41 

In der Pfalz wurde die Entlaſſung durch den Regierungsrat 

verfügt und die Hofkammer erhielt Nachricht von der Entlaſſung, 

um ihrerſeits die uAmter zur Erhebung der Abzugsgebühren an— 
weiſen zu können. Wir machen jedoch die Wahrnehmung, daß 

nicht alle in den Regierungsratsprotokollen eingetragenen Ent⸗ 
laſſungen in den Hofkammerprotokollen wiederkehren, daß aber 
anderſeits die Hofkammerprotokolle Einträge enthalten, für die in 

den Regierungsratsprotokollen die entſprechenden Einträge feh— 
len. Daraus geht unzweifelhaft hervor, daß die Regierungs—⸗ 

ratsprotokolle wie die Hofkammerprotokolle unvoll— 
ſtändig ſind. In welchem Amfange jedoch, darüber möchte ich 

nicht einmal eine Vermutung wagen. Daß es mit der Voll— 
ſtändigkeit der Protokolle auch ſonſt nicht zum beſten 

beſtellt iſt, dafür ſind die Nellenburger Beſtände ein unwiderleg⸗ 

barer Beweis. Ich ſtelle nur dieſe Tatſache feſt, ſehe jedoch ab von 
jeder Folgerung und betone nur noch, daß manchmal, z. B. im 

Schwarzenbergiſchen, die Entlaſſung aus der Leibeigenſchaft in der 

Heimat erſt lange Jahre nach dem Wegzug erfolgte. Für alle 

Fälle war alſo die Auswanderung bedeutender, als es 
nach den Protokollen aus dieſer Zeitden Anſchein hat. 

Daß in der vielgeprüften Markgrafſchaft Baden⸗Baden ſo gut 
wie niemand weggezogen ſein ſoll, glaube ich nun einmal nicht. 

Ja, ich würde mich gar nicht wundern, wenn recht viele aus dem 
unglücklichen Lande weggegangen wären“?. Die Bevölkerung 

hatte mehr als zehn Jahre Krieg mit allen ſeinen Schrecken hinter 
ſich. Der Winter 1708/09 hatte eine unerhörte Kälte gebracht, ſo 

daß im Frühjahr 1709 in der Pfalz viele Hunderte einfach davon⸗ 

liefen. 1711 hatte eine völlige Mißernte gebracht. 1712 mißriet 

die Frucht abermals. Waſſer und Mäuſefraß richteten allent⸗ 

41 Ferner die Tochter des Zollers in Zaiſenhauſen, deſſen Name nicht 

angegeben iſt (9902, Bl. 230). Ein gewiſſer Sureau aus Dänemark verkauft 

ſeinen und ſeiner Geſchwiſter Beſitz in Heppenheim und zieht 4000 fl. aus 

dem Land, ohne den 10. Pfennig zu geben, da das Amt Alzey anſcheinend 

nicht wachſam genug war (9902, Bl. 179). 

42 In den Nachbargebieten war es nicht viel beſſer. 

2¹⁷
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halben großen Schaden an. Nur der Wein gedieh, ſoweit der 
Hagel die Reben nicht zerſchlagen hatte, ſo gut, daß man nicht 

genügend Fäſſer hatte und in der Markgrafſchaft Baden⸗Durlach 

der neue Wein zu Eſſig wurde, wenn man ihn aus Mangel an 
Fäſſern längere Zeit offen in Zubern hatte herumſtehen laſſen 
müſſen. Von einem ſehr erheblichen Teil der Weggezogenen ver⸗ 

mögen wir nicht zu ſagen, wohin ſie das Schickſal führte. Sicher 
ſcheint mir nur zu ſein, daß nur das Bodenſee- und Donaugebiet 
von der Angarnwanderung erfaßt wurde, nicht aber die 

Rheinebene. 
Auch 1737 hatten die Lande am Oberrhein wieder ſchwere 

Kriegsjahre hinter ſich. Beim Einbruch der Franzoſen hatten Hun⸗ 
derte von Familien ihr geſamtes bewegliches Vermögen verloren. 

Allenthalben zeigte der Brandſchutt, daß der Feind wieder einmal 
im Lande geweſen war. Die untere Markgrafſchaft hatte wäh⸗ 

rend der Belagerung von Philippsburg im Jahre 1734 beſonders 

ſchwere Tage durchgemacht. Kein Wunder, daß der Wan— 
dertrieb rege wurde. Daß er durch Werbung genährt wurde, 

verrät ſchon die Tatſache, daß in der Gegend von Karls— 
ruhe und Pforzheim auf einmal Dutzende von teilweiſe be— 

güterten Familien zugleich ins „neue Land“, nach Pennſylvanien, 

wollten. Man erwog in Karlsruhe, ob man nicht eine allgemeine 

Abmachung hinausgehen laſſen ſollte, ſah aber davon ab, bis man 

nähere Nachrichten aus Amerika hätte“, und als man ſie hatte, 

verwahrte man ſie ſorgſam im Archiv“. Am die Auswanderung 

einzuſchränken, verfügte die Verwaltung über hinreichend wirk— 
ſame Mittel. Man verbot den Verkauf liegender Güter, ehe die 

Auswanderungserlaubnis erteilt war, und man gab dieſe Geneh⸗ 
migung nur, wenn man mit Gewißheit vorausſah, daß eine Fami⸗ 

lie ſich im Lande nicht mehr würde durchbringen können. So 
mußte freilich die Aberzeugung aufkommen, nur der weniger wert⸗ 

volle Teil der Bevölkerung dürfe weg, und es gab hinreichend 
taktloſe Beamte, die das den Auswanderern ins Geſicht ſagten. 

So machte der Rechnungsrat Belling gegenüber Peter Haug von 
Spöck, der nach Amerika durfte, bei der Abrechnung die wenig 

paſſende Bemerkung, die meiſten Auswanderer ſeien Lumpen, die 

43 Pr. 447, Nr. 638. 44 Ebd. Nr. 742.
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nicht arbeiten wollten. Man verſteht, daß Haug ſich aufregte und 

nach Bellings Ausſage zur Antwort gab, ob denn alle diejenigen, 
die arm ſeien, Lumpen ſeien. Auch unſer Herrgott ſei arm auf der 

Welt herumgezogen; ob er denn deswegen auch ein .. geweſen ſei. 

Haug behauptete, ſeine Außerung habe etwas anders gelautet: 

Anſer Herrgott ſei auch ein armer Mann geweſen und auf der 
Welt herumgezogen. Deswegen ſei er doch kein . . . Auch in Karls⸗ 

ruhe ſah man ein, daß Haug jede blasphemiſche Außerung fern⸗ 
gelegen hatte; aber die Sache hatte nun einmal Aufſehen erregt; 

darum mußte Beſtrafung erfolgen. Haug hatte 15 fl. zu zahlen 

und konnte nun ſeinen Genoſſen, die inzwiſchen weggezogen 
waren, nachreiſen“*. 

Gegen Ende des Jahres verfiel eine Reihe von Geſuchen 
der Ablehnung. 

Den Schuhmacher Andreas Grodel in Mühlburg ließ man 
weg, da er nicht leibeigen war und daher, wenn er den Abzug 
bezahlte, nicht wohl aufgehalten werden konnte (446, Nr. 375; 

1258, Nr. 972), obwohl man ihn bei ſeinem guten Vermögens⸗ 
ſtand gerne im Lande gehabt hätte. Hans Georg König, Bern⸗ 
hard Roth und Georg Krobs von Knielingen durften weg, da der 
Ort hinreichend mit jungen Leuten beſetzt war (446, Nr. 374; 
1258, Nr. 969, 970). Den Schmied Joſ. Wilh. Eichſteller von 

Knielingen ließz man trotz ſeines ziemlich beträchtlichen Vermögens 

nach Amerika, da er unter den unruhigen Knielinger Antertanen 
einer der Rädelsführer geweſen war (446, Nr. 28, 1258, Nr. 75). 
Wahrſcheinlich nach Amerika gingen Andreas und Max Keſſinger, 

Jacques Creveſac, Noe Bellet und Jakob Schanz von Welſch⸗ 
neureut (445, Nr. 759, 822; 1257, Nr. 2655/59; 1258, Nr. 22), 

ſicher Balth. Rathgeber, Mich. Reuther (beide wenig Vermögen), 

Mich. Hauer und Gottlieb Nikolaus, vermutlich auch Wend. Boch 
von Teutſchneureut (445, Nr. 507, 618; 1256, Nr. 1758/59, 
1939/40; 1257, Nr. 217½. Eggenſtein und Spöck waren „mit 

Einwohnern nur zu ſehr überſetzt“ (446, Nr. 486). Ahnlich war 
es in Rußheim (447, Nr. 638). Aus Eggenſtein ließ man alſo 
ziehen die Familien Georg Jakob Schnürer, Georg Kern, Adam 

25 Pr. 792, Nr. 1074. Auch 1737 gab es wieder Fruchtmangel, dagegen 

füllte man im Herbſt in Heidelberg das große Faß.



326 Baier 

Benz (446, Nr. 486; 1259, Nr. 1257/59), Johann Kaſpar Schmid, 
jung Johann Schreiber, Mich. Stober, Joh. Nägele und die 
Witwen des Melch. Breithaupt und des Jak. Krebs (447, Nr. 

640, 1259, Nr. 1682/87), die ſich alle wegen ihres geringen Ver⸗ 

mögens im Lande nicht erhalten konnten, aus Spöck Peter Baum⸗ 
gärtner (445, Nr. 506, 1256, Nr. 1938), Hans Gg. Seeger (445, 

Nr. 695; 1257, Nr. 2527), Thom. Bauer, Mart. Pfatteicher und 
Konr. Ernſt (445, Nr. 749; 1257, Nr. 2652/54), Mich. Bauer 

und Peter Heck (445, Nr. 321; 1258, Nr. 1424/25) und den 
ledigen Schneider Wend. Ernſt (446, Nr. 91; 1258, Nr. 268), 

aus Rußheim Joh. Mich. Albert, Joh. Mich. Neeß und Mich. 

Weber (445, Nr. 509; 1256, Nr. 1942/44; nach 1258, Nr. 268 
ging Weber nicht), Friedr. Werner (446, Nr. 358; 1258, Nr. 
640), Mart. Schmidt (540 fl. Vermögen) und Mart. Speck (4417, 

Nr. 638; 1259, Nr. 1680/81) und die Witwe Eliſ. Becher, wäh⸗ 

rend Joh. Haußhalter und Mart. Jöck, die mit ihr wegwollten, 
nicht gehen durften (793, Nr. 2469, 2577ꝙ; 1259, Nr. 1952/53). 
Aus Schröck meldete ſich nur Phil. Stober zum Wegzug (446, 

Nr. 486), aus Hochſtetten der ledige Jak. Ratzel (446, Nr. 374; 

1258, Nr. 973), Gottfr. König (6 Perſonen), Hans Adam Al⸗ 

mer (6) und Joh. Bernh. Riffel (7 Perſonen), während Friedr. 

Hofmann und Joh. Hauſer die Wegzugserlaubnis nicht gewährt 

wurde, da ſie ſich im Lande ſehr wohl erhalten könnten (447, Nr. 

559, 640; 793, Nr. 2577; 1259, Nr. 1478/80). Zahlreiche Aus⸗ 
wanderer ſtellte Liedolsheim: Joh. Gg. Weiſel (445, Nr. 508; 
1256, Nr. 1241; 1257, Nr. 2426; 1258, Nr. 639, 642), German 
Dörrmeyer (446, Nr. 512; 1259, Nr. 1323), Mich. Schmid 

(4 Perſonen, ziemlich Vermögen), Friedr. Tropf (4 Perſonen), 

Mich. Geiß und Chriſtof Oberlin (beide reich), alt Lor. Meinzer, 

Lor. Schmidt, Joh. Meinzer, Hansjörg Ibel und Mich. Debele 
(447, Nr. 560, 659, 1259, Nr. 1477, 1745/51). Die Auswan⸗ 
derer aus Linkenheim, Alr. Hübſcher, Jak. Palmer, Gg. Razel, 

Adam Häußer, Adam Lang, Pet. Meinzer, Joach. Stober, Andr. 

Bürger, Gg. Mich. König, Gg. Mich. Palmer, Hans Braun und 

Mich. Grimm, waren teilweiſe gute Haushälter, hatten aber 

wenig Vermögen (1259, Nr. 1131/42). In Graben meldeten ſich 

Eliſ. Scholl (445, Nr. 618; 1257, Nr. 2175), Wend. Zwecker, 
Chriſtof Zwecker, Balth. Süß „und Conſorten“ (1257, Nr.
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2810)s, in Staffort der Wagner Val. Stober (445, Nr. 751; 

1257, Nr. 2655), in Blankenloch die Familien Hansjörg Huber, 

Mich. Sſterle und Wend. Heyl (447, Nr. 658; 1259, Nr. 1742/43) 
und die unbemittelte und kinderreiche Familie Seb. Beſt (445, 

Nr. 295; 1259, Nr. 1233), in Büchig Hans Adam Alrich (447, 
Nr. 639; 1259, Nr. 1819). In Wolfartsweier durfte nur Chriſtof 
Ehrensperger weg, nicht aber Andreas und Melchior Geyſer (793, 

Nr. 2470, 1259, Nr. 1954) . In Grötzingen erhielten die Weg⸗ 
zugserlaubnis Mich. Deſchner mit Weib und drei Kindern (793, 

Nr. 2232; 1259, Nr. 1766) und der Schneider Joh. Saam mit 
Familie (793, Nr. 1830; 1259, Nr. 1294, 1796). Zu welchem 

Ergebnis die Erhebungen über Joh. Kumm und zwei andere 
Antertanen führten (447, Nr. 692), wiſſen wir nicht. Aus Berg⸗ 

hauſen gingen nach Amerika der Maurer Jak. Matzinger mit 

Weib und acht Kindern (793, Nr. 2334; 1259, Nr. 1807) und 
die Familien Gg. Leonhard, Sam. Dörſtein und Jak. Rothweiler 

(447, Nr. 688; 1259, Nr. 1816/18). In Söllingen durfte trotz 
ſeiner 732 fl. Vermögen der Maurer FJoh. Rieb fort, da er ein 
unruhiger und widerſpenſtiger Kopf war (793, Nr. 2505; 1259, 

Nr. 2027). In Singen und Kleinſteinbach wollten gegen Ende 
des Jahres verſchiedene Familien nach Amerika, hatten aber ihre 

Güter noch nicht ganz verkauft (1259, Nr. 2018). Die Güter der 
überſchuldeten Auswanderungsluſtigen Konr. Held, Joh. Lentzin⸗ 

ger und Jak. Oberlin von Kleinſteinbach ſchlug die Rentkammer 
aus, obwohl ſie ihr zu 14 fl. der Morgen angeboten waren (1259, 

Nr. 2092). Da Melch. Steinmeyer und jung Phil. Jak. Geb⸗ 
hardt von Singen arme Leute waren, die Jahr für Jahr die herr⸗ 

ſchaftlichen Schuldigkeiten anſchwellen ließen und ans Zahlen 

nicht einmal dachten, ließ man ſie weg (793, Nr. 235). Eine Ent⸗ 
ſcheidung über die Auswanderungsgeſuche der Kath. Werner 

(447, Nr. 714) und des Chriſtof Küntzler (1259, Nr. 1370) von 

Singen kennen wir nicht. Die Auerbacher waren „ſehr ohnrichtige 

Zahler“, von denen man nichts erhielt, wenn man ſie nicht mit 
aller Gewalt zur Zahlung anhielt (1257, Nr. 2792); andere waren 

46 Pr. 1258, Nr. 110 ſind die Namen der Auswanderungsluſtigen aus 

Graben nicht angegeben. 

47 Aus Durlach war 1736 der Hinterſaſſe Joh. Rhein nach Amerika 

gegangen (1259, Nr. 1239).
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faule Arbeiter, die man gar wohl miſſen konnte (1257, Nr. 2620). 
Die Erlaubnis zum Wegzug nach Amerika gab man der Familie 

jung Mich. Finther, Abr. Augenſtein und Pet. Gartner (1257, 

Nr. 2316, 2664/65; 1258, Nr. 12), Jak. Pfeifer und Joh. Gfäller 

(1237, Nr. 2315, 2620/21), Jak. Müller (1258, Nr. 640), dem 
Pet. Straub (1259, Nr. 1457) und dem Wirt Mich. Lung (1258, 

Nr. 44), deſſen auswanderungsluſtige „Conſorten“ wir nicht ken— 

nen. Mich. Siebler blieb mit ſeiner Familie ſchließlich in der 
Heimat (1257, Nr. 2792). Aus Nöttingen gingen nach Amerika 
die Familien Jak. Wagner und alt Mich. Roßwog (1259, Nr. 
1369, 1781, 1787/88) 8s. Sie bewohnten gemeinſam ein baufäl⸗ 

liges Haus, das ſie wegen ihrer vielen Schulden und ihres ge— 
ringen Vermögens nicht ausbeſſern laſſen konnten (793, Nr. 2034, 
2035, 2037). Der Flecken Brötzingen war mit Leuten wohl beſetzt 

und Güter waren ohnehin ſchwer zu bekommen. Daher ließ man 

die wenig vermöglichen Familien Leop. Joſt und Mich. Mößner 
ziehen (447, Nr. 579, 657; 1259, Nr. 1740/41). Aus Ellmen⸗ 

dingen gingen die Familien Joh. Schaller, Chriſtof Dennig, 
Adam und Eberh. Drollinger (447, Nr. 690; 1259, Nr. 1820/23), 

aus Dietlingen Seb. Kohlhammer und Friedr. Kaltenbacher 
(1259, Nr. 1814, 1933/34). Hans Mich. Schwartz und Hans 

Mart. Regelmann von Dietlingen durften nicht nach Pennſyl⸗ 
vanien, da ſie zwar nicht viel Vermögen beſaßen, aber ſich durch 

fleißige Arbeit bisher durchgebracht und ihre Abgaben entrichtet 

hatten. Schwartz ſcheint ſich beruhigt zu haben; Regelmann aber 

ſuchte noch zweimal vergeblich um Auswanderungserlaubnis nach. 

Man verſagte ſie ihm, da man die üblen Folgen einer Nachgiebig⸗ 

keit fürchtete. Da er bereits Güter verkauft hatte, hob man die 

Verkäufe auf und ordnete am 19. Dezember 1737 an, im ganzen 
Anterland dürfe kein Auswanderungsluſtiger mehr Güter ver⸗ 
kaufen, ehe er die Auswanderungserlaubnis habe (447, Nr. 661, 

720, 778). Sehr verwundert war man, daß Jörg Schneider, Jörg 

Hutmacher, Jak. Eichinger und jung Joſt Heydecker aus Eutingen 
fort wollten. Man ließ ſie nicht gehen (793, Nr. 2506, 2586). 

Dagegen durften Bernh. und Konr. Heiler, Jak. Gloß (Glas) und 
Joh. Sturm aus Wöſſingen weg, da es ſich großenteils um arme 

as Jak. Dörrer, der mitgewollt hatte, blieb in der Heimat (447, 
Nr. 1132).
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Leute handelte, die ſich und die ihrigen mit vieler ſaurer Mühe 

ernähren mußten (793, Nr. 2034; 1259, Nr. 1371). 

Daß man ins benachbarte Württemberg hinüber heiratete, 

war natürlich. 1737 heiratete Joſef Freyvogel von Dietlingen 

nach Birkenfeld (1256, Nr. 1541), Rupr. Schupp von Huchenfeld 
nach Waldrennach (1256, Nr. 1983), A. M. Schönthaler von 
Langenalb nach Dobel (1258, Nr. 636), Hans Duß von Langen⸗ 

alb nach Conweiler (1259, Nr. 1919). Auch eine Tochter des 

Hans Mart. Ratz von Ellmendingen war im Württembergiſchen 
verheiratet (1259, Nr. 1168). Alex. Müller von Haltingen wurde 

Bürger in Tübingen (1256, Nr. 1516)“. 
Nicht mindere Anziehungskraft übte das Elſaß aus. Joſ. 

Jak. Herbſter von Ballrechten ließ ſich in Schlettſtadt nieder (792, 

Nr. 1088), Joh. Weber von Bahlingen in Oſtheim (792, Nr. 502), 

der Wagner Joh. Gg. Seitz von Liedolsheim in „Reinick“ (S Rei⸗ 

ningen 2) im Oberelſaß (1256, Nr. 1982), Joh. Albrecht von 
Buggingen in Straßburg (1259, Nr. 1321), Joſ. Mich. Müller 

von Auerbach in Kröttweiler (792, Nr. 1304), Joſ. Heydeck von 
Ballrechten in Balzenheim (1258, Nr. 396), der Weber Joh. 
Weber von Bahlingen in einem nicht genannten Ort im Elſaß 
(1256, Nr. 1978). 

Ins benachbarte Riehen heiratete Eliſ. Hopp von Egringen 
(793, Nr. 2337; 1259, Nr. 1887). 

In Dresden ließ ſich der Schuhmacher Konr. Schneider von 
Kandern nieder (793, Nr. 2468; 1259, Nr. 1951). Ins biſchöflich 

Speyeriſche ging Joh. Val. Serr von Hainfeld (793, Nr. 2105; 
1259, Nr. 1529). In Angarn hielt ſich der frühere Bürgermeiſter 

Hez von Mühlburg auf (1757, Nr. 2115). 

Anbekannt iſt das Ziel folgender Entlaſſenen: A. M. Wak⸗ 
ker von Nimburg (792, Nr. 1149), A. M. Heyt von Weißenſtein 
(792, Nr. 1155), Jak. Bühler von Ihringen (792, Nr. 1204), 

Magd. Wagner von Grötzingen (792, Nr. 1205; 793, Nr. 1697; 

1258, Nr. 997), Kath. Hunzinger von Malterdingen (792, Nr. 
1309), Jak. und Burkh. Seckinger von Binzen (793, Nr. 1517; 

20 Apollonia Möllinger von Dottingen ging nach Iptingen. um Ip⸗ 

tingen bei Vaihingen kann es ſich nicht handeln, wenn die Angabe ſtimmt, 

es ſei ein edelmänniſcher Ort (1258, Nr. 396; 792, Nr. 1084) Ob Iflingen 

bei Freudenſtadt?
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1258, Nr. 394), des ledigen Schneiders Mich. Sütterlin von 

Buggingen (793, Nr. 588; 1258, Nr. 879), Joh. Sickwolf von 
Müllheim (1259, Nr. 1512), Joh. Kichle von Teutſchneureut 
(1258, Nr. 20), Jak. Dörrer von Stein (793, Nr. 2086; 1259, 

Nr. 1477), Seb. Mülhof von Malterdingen (792, Nr. 944; 1258, 
Nr. 1391), Friedr. Röck von Teningen (792, Nr. 935; 1258, 
Nr. 391), Eva Dürrmeier von Rintheim (792, Nr. 583; 1257, 

Nr. 2156), Eleon. Schönler von Ellmendingen (792, Nr. 939; 1258, 
Nr. 392), Anna Reiff von Auerbach (792, Nr. 941), Joh. Grün 
von Bötzingen (792, Nr. 942; 1258, Nr. 395), Joh. Schlitzweg 
von Auggen (792, Nr. 943; 1258, Nr. 393), Eman. Habermel 
von Hainfeld (792, Nr. 1103; 1258, Nr. 397), Phil. Kern von 

Wilferdingen (793, Nr. 2227; 1259, Nr. 1765, 2086), Hans 
Adam Weber von Rüppurr (793, Nr. 2538; 1259, Nr. 2073/), 
Magd. Richter von Wilferdingen (793, Nr. 2558)0. 

Es iſt durchaus möglich, daß auch von ihnen einige nach 
Amerika gingen. Nur iſt die Wahrſcheinlichkeit bei Leuten aus 

den Herrſchaften Hochberg, Rötteln und Badenwei— 

ler ſehr gering. Wir haben daneben aber auch zu beachten, daß 
jeder, der aus dem leibeigenen Grötzingen in die Stadt Durlach 

oder von dem leibeigenen Teutſchneureut in das leibfreie Welſch⸗ 

neureut zog, der Entlaſſung bedurfte. Im allgemeinen können wir 

alſo nur ſagen, wir wiſſen nicht, wohin die Leute gegangen ſein 
mögen. 

Leute, denen aus irgendeinem Grunde der Boden in der Hei⸗ 

mat zu heiß war, hat es ſtets gegeben. So ließ Theob. Barth 
von Knielingen Weib und Kinder ſitzen. Man wollte wiſſen, er 

halte ſich in Dünsbach im Hohenloheſchen auf (792, Nr. 1110). 

Der Beiſaſſe Joh. Ottläufer von Iſpringen entwich nach Horr⸗ 

heim bei Vaihingen (1258, Nr. 403), der Zeugmacher Karl Weiß 
von Pforzheim wandte ſich nach Nürtingen (1258, Nr. 403). Auch 

der Strumpfſtricker Chriſtian Hürt von Pforzheim ließ Weib und 

Kinder ſitzen (1258, Nr. 161, 445). Ebenſo entwich der Zoller 
Joh. Phil. Röſch in Graben (1258, Nr. 486). 

50 Zu Hauſe blieb ſchließlich Joh. Sauerbeck von Malterdingen (1259, 

Nr. 1455). Was aus dem Wegzugsvorhaben des Joh. Pet. Appold aus 

Efringen wurde (792, Nr. 1121), wiſſen wir nicht.
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Fahnenflüchtig wurden die Grenadiere Gg. Hertzer von Aue 

und Hans Gg. Mock von Graben. Beide waren vermögenslos 
(447, Nr. 728). Vor 30 Jahren war der Grenadier Sim. Röder 

von Aue entlaufen. Da ſich keine Erben meldeten, ließ das Arar 

ſeine Güter zu ſeinen eigenen Gunſten verſteigern (1258, Nr. 603). 
Joh. Meyer von Schallſtadt nahm ohne Erlaubnis preußiſche 

Kriegsdienſte. Man ließ ihm von ſeinem Vermögen 100 Taler 

ausfolgen; doch mußte erſt die Klage der Sulzbergerin in Wolfen⸗ 
weiler wegen unehelicher Vaterſchaft bereinigt ſein (793, Nr. 938, 

1130 793, Nr. 1741). Auch der Zimmergeſelle Mich. Haug von 

Wolfenweiler nahm ohne Erlaubnis preußiſche Dienſte. Dort riß 

er wieder aus. Als er in die Heimat kam, ſperrte man ihn acht 

Tage bei Waſſer und Brot ein (793, Nr. 1900, 2297). Den 

Joh. Diebold von Ellmendingen hätten die Preußen gerne länger 
feſtgehalten, doch wurde die Verlängerung der Kapitulation nicht 

bewilligt (445, Nr. 64, 541). 
Joh. Konr. und Gg. Peter Stephani von Rietenau, wohn⸗ 

haft in Pforzheim, hatten ſich in den Kopf geſetzt, ſie hätten in 

Oſtindien 90 000 fl. geerbt, die ihnen vom Geh. Referendar Bürk⸗ 

lin in Karlsruhe vorenthalten würden. Da keine Belehrung fruch⸗ 

tete, mußte man ihnen ſchließlich ſtrenge Maßnahmen androhen 

(455, Nr. 562, 656/; 792, Nr. 903, 1344). 

Hans Mich. Kling aus Pforzheim war in Algier in Gefan— 

genſchaft. Da der Ertrag einer Kirchenkollekte für den Loskauf 

nicht ausgereicht hätte, bewilligte man der Mutter ein Sammel⸗ 

patent (445, Nr. 555). 

Für die einzelne Entlaſſung war in Baden⸗Durlach die Rent⸗ 

kammer zuſtändig. Vielfach handelte es ſich aber um die Klärung 
grundſätzlicher Fragen. Hier griff der Geheime Rat ein. Die 

Abgrenzung der Befugniſſe zwiſchen dieſem und dem Hofrat in 

Auswanderungsangelegenheiten iſt nicht einwandfrei erkennbar. 

In Baden-Baden wurden ſämtliche Entlaſſungen durch 
den Geheimrat ausgeſprochen. In den Hofkammerprotokollen fehlt 

— wenigſtens in dieſer Zeit — jegliche Bezugnahme. Der Hofrat 

bekam als Verwaltungsbehörde natürlich gelegentlich ebenfalls 
mit den Entlaſſenen zu tun. Leider erfahren wir nur in Aus⸗ 

nahmefällen, wohin dieſe wollten. Das iſt ſchlimm, da die Be⸗ 
ſitzungen, insbeſondere im Sponheimiſchen, aber auch in der
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Ortenau, ſich in Gemengelage mit anderen Herrſchaften befan⸗ 

den't. Zu beachten iſt, daß auch die öſterreichiſche Ortenau unter 
baden⸗badiſcher Verwaltung ſtand. Die Entlaſſungen in den böh— 

miſchen Beſitzungen habe ich nicht berückſichtigt. 

Es folgen zunächſt die Namen derer, deren Wanderziel uns 
unbekannt iſt: Marg. Huck (woher?), Joh. Mathes von Gebroth, 
A. M. Flockert von Irmenach, A. Kath. Schmid von Hochſchied bei 

Trarbach, Joh. Pet. Schwenk von Berſchweiler, Max Pet. Meu- 

rer von Wolf, Anna Eva Ritter von Wilzenberg, Phil. Fuchs von 
Pferdsfeld, Joh. Peter Ilges von Wolf, Nik. Weber von Holl— 
nich (30 5. 1. 37, Nr. 22), M. Barb. Zelin von Lichtental (30 

7. 1. 37, Nr. 6, 23. 1. 37, Nr. 17), Joh. Auhoff von Sohren (30 
12. 1. 37, Nr. 13), Nik. Ochs von Altlay (16. 1. 37, Nr. 23), 

A. Eliſ. Schmid von Kappel bei Altlay (30 16. 1. 37, Nr. 2, 

Joh. Ell von Achern 30 23. 1. 37, Nr. 33), M. Agatha Weyand 
von Hecken (30 23. 1. 37, Nr. 54), ein Sohn des Hans Braun von 

Steinbach (30 23. 1. 37, Nr. 73), Joh. Nik. Mörsfelder von 
St. Johann bei Sprendlingen (30 13. 2. 37, Nr. 28), Joh. Mohr 
von Kellenbach (30 13. 2. 37, Nr. 30), Mathes Hilgerth, A. M. 

Stumm, A. Kath. Stumm, Eliſ. Zang, A. Kath. Ludwig, Friedr. 
Theiß, Domin. Magnus, M. Apoll. Daubach, Mich. Linn, 

A. Kath. Schneider, Joh. Baltes mit Weib und Kindern, alle aus 
dem Sponheimiſchen ohne Ortsangabe (30 21. 2. 37, Nr. 34), 

Schuhknecht Hans Jak. Geißlinger von Bühl (31 6. 5. 37, Nr. 
16), A. M. Mathäi von Sprendlingen (31 6. 5. 37, Nr. 37), Joh. 

Wilh. Konradt und Pet. Ochs von Hottenbach (30 6. 5. 37, Nr. 
41), Magd. Shlmeyer von Bühl (31 6. 5. 37, Nr. 51), Joſ. Becker 

von Ettlingen, Ign. Deuchler von Forbach und M. Kath. Kieffer 

von Scheuern (31 21. 5. 37, Nr. 28), Mathes Faller von Büchen⸗ 
beuren (31 21. 5. 37, Nr. 36), eine Tochter des Hans Gg. Merk 
von Bühl (31 6. 7. 37, Nr. 32; 13. 7. 37, Nr. 39½), der frühere 

Kammerkanzliſt Chriſtian Kahe (31 17. 7. 37, Nr. 12; 3. 8. 37, 

Nr. 37; 166 1. 8. 37, Nr. 11), Heinr. Meng von Becherbach (32 
5. 10. 37, Nr. 12), M. Marg. Glöckner von Lemberg (S Lehmen? 

32 11. 12, Nr. 6); M. Franziska Müller und Regina Dhumen 

aus dem Amt Gräfenſtein (32 11. 12, Nr. 9, 10), Hans Ernſt von 

51 Es iſt daher wahrſcheinlich, daß manche nur in die Nachbarſchaft 

verzogen.
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Sinzheim und Joh. Seyler von Winden (32 11. 12, Nr. 27), Phil. 

Hüſter von Badenweierbach (32 18. 12, Nr. 17), Hans Traut⸗ 

mann von Raſtatt (32 18. 12, Nr. 25). 
Schuhmacher Joſ. Bauer von Eiſental heiratet nach Luxem⸗ 

burg (30 1. 2. 37, Nr. 42), Leineweber Jakob Krämer von For⸗ 

bach nach Schlettſtadt (81 15. 6. 37, Nr. 28). Adam Schmidt von 
Kippenheim ſtarb als Bäcker beim K. K. Proviantmagazin in 

Ungarn. Die Witwe wohnte nunmehr bei der Mutter in Frieſen⸗ 
heim (166 12. 3. 37, Nr. 28). Jak. Lang aus Limbach, Amt Naum⸗ 
burg, ſollte eine Turmſtrafe antreten, entwich aber ohne Manu— 

miſſion nach England (166 18. 6. 37, Nr. 27)57. 

Da viel gewildert wurde, ſchritt man mit den ſchärfſten 

Strafen ein. Verſchiedentlich erfolgte Landesverweiſung auf 
Lebenszeit, ſo bei Andr. Hunkler aus dem Murgtal (Ort?; 166 

24. 6. 37, Nr. 4; 1. 7. 37, Nr. 10)53, Andr. Alrich von Bühlertal 
(31 5. 6. 37, Nr. 29; 166 4. 6. 37, Nr. 16; 16. 7. 37, Nr. 22). 

Jak. Müller von Biſchweier kam wegen Vorbereitung zum Wil— 
dern mit vier Jahren Landesverweiſung davon (166 27. 6. 37, 

Nr. 5; 31 26. 6. 37, Nr. 19). Der aus Steinbach gebürtige Stadt⸗ 

knecht Ant. Hillert in Baden wurde wegen erſchwerten Diebſtahls 
auf ewig des Landes verwieſen (32 18. 12. 37, Nr. 31), die 

Ehefrau des Andr. Rheinſchmidt von Scheuern bei Gernsbach 

wegen Ehebruchs (166 14. 2. 37, Nr. 25). Nicht erſichtlich iſt der 
Grund der Landesverweiſung des Jak. Schwab von Durbach (166 
26. 3. 37, Nr. 9)51. 

Dem deſertierten Joh. Moritz von Malſch durfte von ſeinem 
Vermögen nichts ausgefolgt werden (166 21. 3. 37, Nr. 20). 

52 Er hatte ſein Kind entgegen dem gegebenen Verſprechen reformiert 

taufen laſſen (166 22. 1. 37 und 25. 1. 37). 

58 Zunächſt wurde er dem kaiſerlichen Werbeoffizier überwieſen. Das 

Weib des wegen Wilderns des Landes verwieſenen Hans Anſer von Muggen⸗ 

ſturm läßt der Markgraf abgabenfrei über den Rhein ziehen (274 18. 3. 37). 

54 Joh. Gg. Nußzbacher von Ichenheim bat um Rücknahme der Landes⸗ 

verweiſung (31 14. 8. 37, Nr. 35). Mich. Schmutz von Stollhofen wollte ſich 

in Seſenheim niederlaſſen (31 5. 6. 37, Nr. 40). Aber den Erfolg des Geſuchs 

iſt ebenſowenig etwas bekannt wie über den Erfolg des Manumiſſionsgeſuchs 

einer Tochter des Schuhmachers Heinr. Stark in Ettlingen (30 13. 2. 37, 

Nr. 32) und des Nik. Fritz von Limbach, der wegwollte, weil er keine Ge— 

nehmigung zum Hausbau erhielt (166 14. 6. 37, Nr. 3; 16. 7. 37, Nr. 22).
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Die biſchöflich Speyeriſchen Protokolle des Jahres 

1737 machen den Eindruck der Vollſtändigkeit. Iſt dieſer Ein⸗ 
druck richtig, ſo war die Auswanderung ganz unbedeutend. 
Am allen Weiterungen vorzubeugen, hatte Kardinal Schönborn 

am 29. 10. 1736 verfügt, die Manumittierten dürften kein Eigen⸗ 
tum im Lande behalten. Bei jüngeren Leuten, die erſt ſpäter 
elterliches Vermögen zu erwarten hatten, konnte dieſe Verfügung 
Anlaß zu Mißverſtändniſſen geben (12 239, S. 83). Da die Be⸗ 

hörden die Wegziehenden gelegentlich übervorteilten, hatte der 
Kardinal bei der Entlaſſung der Chriſtine Beringer von Kronau 

dem Protokoll mit eigener Hand beigefügt, Leuten, die um die 
Entlaſſung nachgeſucht hätten, dürfe nicht erpreſſeriſch mehr ab⸗ 

verlangt werden, als er an Taxen feſtgeſetzt habe. Schönborn 
war höchſt erſtaunt, dieſen Zuſatz in der Reinſchrift des Pro— 
tokolls nicht zu finden. Die Kammer wurde aufs ſchärfſte getadelt 
und zur Rechtfertigung aufgefordert (12 239, S. 79)55. 

Bäckermeiſter Joh. Alm in Kronau hatte am 23. 4. 1736 

mit ſeinem Weib und fünf Kindern die Manumiſſion erhalten, 
um zu einem kinderloſen, in guten Verhältniſſen befindlichen Ver⸗ 
wandten nach der „Inſel Miſſiſſippi“ (ſonſt heißt es gewöhnlich 
„Inſel Pennſylvanien“) zu ziehen. Er blieb aber nun doch in der 

Heimat (12 240, S. 76, 12 242, S. 857). M. Eliſ. Frey von 
Diedesfeld heiratet nach „Trulwia“ — Drulingen im Bistum 

Metz (12 240, S. 331), Marie Micheau aus Deidesheim nach 
Mannheim (12 241, S. 78), Apollonia und M. Eva Englert aus 
Oſtringen nach Landau (12 241, S. 805), Andr. Lang von Knau⸗ 

tenheim nach Gaibach (12 241, S. 487), Kath. Ladenbauer von 
Neibsheim einen fränkiſchen Soldaten aus „Käſten“ (SKeſtel bei 

Kronach) im Hochſtift Bamberg (12 240, S. 334). Marg. Beh⸗ 

ner aus Scheuern bei Gernsbach heiratet den aus Tirol ſtam— 
menden Holländerholzhauer Phil. Jak. Schiefer und läßt ſich mit 
ihm in der Gegend von Hagenau nieder (12 240, S. 599). Jak. 
  

55 Gelegentlich finden ſich beſondere Blätter mit eingehenden Dar— 

legungen über die der Manumiſſion vorausgehenden Verhandlungen im 

Protokoll eingeheftet. Bei der Entlaſſung der nach Gernsbach heiratenden 

M. Kath. Kieffer von Scheuern verfügte der Biſchof bezüglich der Taxen 

offenbar im Hinblick auf die beſonderen Verhältniſſe in dieſem Kondominat: 

„Fiat, was recht iſt“ (12 239, S. 90).
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Lang von Malſch zieht nach Flemlingen (12 241, S. 785), der 

Zimmermann Joh. Jak. Kamb von Schifferſtadt nach Koblenz 
(12 241, S. 76), Schreiner Wend. Mohr von Geinsheim nach 

Preßburg (12 240, S. 1009), Hans Gg. Scherer von Dielheim 

nach Scheuerberg (12 241, S. 192). Joh. Zeiſer von Hambach 
wird, nachdem er 17 Jahre den Kaiſerlichen gedient, in das Inva— 

lidenhaus in Peſt aufgenommen (12 241, S. 802). 

In der Pfalz erfahren wir leider faſt nie, wohin die Weg— 

ziehenden gingen. Es muß daher genügen, ihre Namen aufzu⸗ 

zählen. Daneben muß freilich auch bemerkt werden, daß in dem 
territorial ſo arg zerſplitterten Gebiet jedenfalls ein nicht unerheb⸗ 

licher Teil der Entlaſſenen irgendwo in der Nachbarſchaft ein 

Anterkommen gefunden hat. 
Kath. Kopf von Zuzenhauſen (Pr. 9952, 2. 1., Nr. 53), Peter 

Schwarz von Eſſenheim (9952, 2. 1., Nr. 54), Maria Juliane Hahn 

von Studernheim (9952, 2. 1., Nr. 55), Joh. Jak. Forner aus dem 

Amt Germersheim (9952, 2. 1., Nr. 68), Joh. Bauer und Frau 
von Edenkoben (9135, S. 958; 9952, 15. 1., Nr. 69), ein Kind 

des Abraham von Eſch (9135, S. 967, 976; 9137, S. 27), Anna 
Borger von Großzimmern (9135, S. 973; 9952, 18. 1., Nr. 44), 
Samuel Racke (Racquet) von Weilerbach bei Kaiſerslautern 
(9135, S. 976; 9952, 18. 1., Nr. 39), Chriſtof Bauer von Frohn⸗ 
hofen bei Simmern (9135, S. 984; 9952, 18. 1., 41), Joh. Koch 
von Birkenhördt und Joh. Kayſer von Stein bei Bergzabern 
(9135, S. 984; 9952, 18. 1., Nr. 40), Gg. Hörner und Peter 

Sommer von Albersweiler (9135, S. 984), Peter und Ludw. 
Davernier von Alsheim bei Speyer (9135, S. 985; 9952, 4. 2., 

Nr. 33), Marg. Wagner von Pleizenhauſen (9135, S. 984; 
9952, 18. 1., Nr. 42), Kath. Habermann von FTraiſen (9135, 

S. 986, 9952, 18. 1., Nr. 43), Anna Marg. Bell von Argenthal 
(9135, S. 986; 9952, 11. 2., Nr. 64), Adam Belderhauſen (Bet⸗ 

tenhauſer) von Eſſenheim (9137, S. 14, 9952, 22. 1., Nr. 56), 
A. M. Seither von Frankweiler (9137, S. 30), Joh. Jak. Pfei⸗ 

fer von Ramſtein (9137, S. 34; 9952, 20. 2., Nr. 30), A. M. 
Roos von Weſthofen (9137, S. 39, 9952, 1. 2., Nr. 30), A. M. 
oder Kath. Krälh)mer von Affolterbach (9137, S. 43; 9952, 
1. 2., Nr 32), Matern Seltzer von Kleinumſtatt (9137, S. 47, 

9952, 4. 2., Nr. 30), M. Barb. Mehe von Bretten (9137, S. 47,
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70j 9952, 1. 2., Nr. 33), Eliſ. Zahn von Edenkoben (9137, S. 53, 

70; 9952, 4. 2., Nr. 29), drei Kinder des Schmieds Joh. Bauer 
von Edenkoben (9137, S. 60; 9952, 4. 2., Nr. 32), Joh. Stampf 

von Gimbsheim (9137, S. 71; 9952, 4. 2., Nr. 31), Wilh. Binghei⸗ 
mer von Selzen (9137, S. 61; 9952, 11. 2., Nr. 66), Bernh. Wal⸗ 
ter von Weingarten (9952, 11. 2., Nr. 63), Balth. Körner don 
Oſthofen (9137, S. 99), Regine Haas von Bremmelbach (9137, 

S. 123; nach 9952, 26. 2., Nr. 50 von Billigheim bei Berg⸗ 
zabern), Peter Dix von Ellern (9137, S. 124; 9952, 26. 2., 

Nr. 51), Anna Eliſ. Daab von Biebelsheim (9952, 16. 2., 
Nr. 65), A. M. Bernauer von Richen, Kr. Dieburg (9137, 

S. 126; 9952, 26. 2., Nr. 53), Henrich Siebert (Sieben) und 
Maria Serk von Heddesheim bei Kreuznach (9137, S. 126; 
9952, 26, 2., Nr. 52); Jak. Biſchof von Obermieſau (9137, S. 127; 

9952, 8. 3., Nr. 34); Heinr. Fröhlich von Mannweiler (9137, 

S. 127; 9952, 23. 2., Nr. 72), Friedr. Fleckenſtein von Barbelroth 
(9137, S. 136; 9952, 19. 2., Nr. 54), Ottilia Hag oder Hog von 

Braunweiler (9137, S. 128; 9952, 19. 2., Nr. 54), Ottilia Glöck⸗ 

ner von Sponheim (9137, S. 128; 9952, 19. 2., Nr. 55), Joh. Gg. 

Sülg von Neckarburken (9952, 20. 2., Nr. 31), Marg. Junghertz 
von Chumbd (9137, S. 129; 9952, 27. 2., Nr. 32), Anna Marg. 

Glasbrenner von Daisbach (9137, S. 160), Nik. Meſſer (deut⸗ 

lich!) von Kleinumſtatt (9137, S. 165; 9952, 8. 3., Nr. 33, deut⸗ 
lich Moſer), Joh. Gering von Frettenheim (9137, S. 192; 9952, 
12. 3., Nr. 14), Barb. Sauer von Knöringen (9137, S. 216; 

9952, 29. 3., Nr. 33), Kath. Rebinger (Rebling) von Pleisweiler 

(9137, S. 216; 9952, 12. 3., Nr. 15), Eliſ. Schmitt von Zotzenheim 
(9137, S. 229; 9952, 15. 3., Nr. 19), Lorenz und Joh. Mahlmann 
(Mölmann) von Pfiffligheim (9137, S. 229; 9952, 15. 3., 
Nr. 21), Mich. Lingenfeld von Bermersheim (9137, S. 229; 

9952, 15. 3., Nr. 48), Reinhard Wick von Großzimmern (9137, 

S. 229; 9952, 15. 3., Nr. 50), Eliſ. Marbach von Eckenroth, 

Wilh. Göckhauſen (Geckhäuſer) und Simon Siben von Heddes⸗ 
heim bei Kreuznach (9137, S. 229; 9952, 15. 3., Nr. 22, 23; 

16. 3., Nr. 49), Magd. Hofmeiſter von Weſthofen (9137, S. 230; 

9952, 16. 3., Nr. 47), Eliſ. Kühn von Edenkoben (9137, S. 243; 

9952, 15. 3., Nr. 20), Friedrich Kraft von Kleinniedesheim (9137, 

S. 243; 9952, 16. 3., Nr. 51), Marg. Diehl von Bockenau (9137,
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S. 257), Marg. Hertel (Sirtel) von Jettenbach bei Kuſel (9137, 

S. 264; 9952, 23. 3., Nr. 44), Anna Barb. Kohler von Ilbesheim 
bei Landau (9137, S. 295), Marg. Dhömbgen von Sorgenroth 
(9137, S. 304; 9952, 5. 4., Nr. 21), Rich. Bauermann von 

Niederchumbd (9137, S. 304), Kath. Pirot von Holzbach bei Sim⸗ 
mern (9137, S. 304), Kath. Koſt von Mutterſchied (9137, S. 304), 

Val. Lentz von Stetten bei Kirchheimbolanden (9137, S. 310; 
9952, 2. 4., Nr. 52), Agn. Willig von Albig (9137, S. 331), 

Barb. Eſpert von Leiſelheim bei Worms (9137, S. 346), Marg. 

Enderlin von Berghauſen bei Durlach (9137, S. 348), Joh. Peter 

Hilkert von Hemsbach bei Weinheim (9137, S. 348), Magd. Egg⸗ 
mann (Eydtmann) von Riechen bei Umſtatt (9137, S. 349; 9952, 
9. 4., Nr. 53), Marg. Kramer (Krehmer) von Schnorbach (9137, 

Nr. 395; 9952, 9. 4., Nr. 52), M. Barb. Müller von Studern⸗ 
heim (9137, S. 357, 399; 9952, 27. 4., Nr. 16), Tochter der 
Marg. Enderlin (Ort?; vielleicht Berghauſen; ſ. oben; 9137, 

S. 375), Marg. Würth von Elſenz (9137, S. 383, 9952, 12. 4., 
Nr. 11), vier Geſchwiſter Walbott aus dem Amt Kreuznach (9137, 
S. 385), Matthäus Bringfort von Berzweiler (9137, S. 385), 

Lambert Wolff von Stromberg (9137, S. 394), Philipp Hilkert 
von Hemsbach bei Weinheim (9137, S. 405; 9952, 27. 4., 

Nr. 41), Andreas Volk von Schwegenheim (9137, S. 421; 9952, 
27. 4., Nr. 40), Joh. Mich. Trautwein von Albig (9137, 

S. 435), Mich. Weber von Oberhofen bei Weißenburg und 
Eliſ. Sſterling von Eſſenheim (9137, S. 452), Mich. Ewig 

von Wilhelmsfeld (9137, S. 479), Eliſ. Diel von Mücken⸗ 

loch (9137, S. 481), Joh. Bockhauſen von Heddesheim bei 

Kreuznach (9137, S. 490; 9952, 15. 5., Nr. 29), Val. Semahl 
(Schmahl) von Ensheim bei Oppenheim (9137, S. 499; 9952, 
17. 5., Nr. 46), JSoh. Jak. Wolff von Raibach (9137, S. 500; 

9952, 15. 5., Nr. 30), Peter Ohlenſchläger von Oberſchönmatten— 

wag mit Weib und vier Kindern (9137, S. 513; 9952, 21. 5., 

Nr. 40 Georg O.2), Agn. Linck von Wolfsheim (9137, S. 527; 
9952, 21. 5., Nr. 37), Joh. Gärtner von Wilhelmsfeld (9137, 

S. 514, 574), Heinr. Knippenberger von Elſenz (9137, S. 528; 

richtig wohl Selzen; vgl. 9952, 21. 5., Nr. 38), Peter Walter von 

Heidersbach (9137, S. 537; 9139, S. 88, 156), Lorenz Bayer und 
ſein Weib von Weinheim bei Alzey (9137, S. 552), Alb. Raab 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVVII. 22
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von Albig (9137, S. 553), Kath. Friedel (Freindtel) von Frank⸗ 

weiler (9137, S. 561; 9952, 29. 5., Nr. 47), Elias Frech von 
Ilbesheim bei Landau (9137, S. 562), Anna Schneider von 

Schwabenheim bei Kreuznach (9137, S. 562; 9952, 17. 6., 
Nr. 57), Anna Marg. Spengler von Völkersweiler (9137, S. 593; 

9952, 7. 6., Nr. 51), Joh. Reifferſcheid von Mölsheim (9139, 

S. 24, 9952, 7. 6., Nr. 50), Barb. Geiger von Dühren und ihre 

zwei Kinder (9139, S. 14), Nik. Frey von Oberhochſtadt (9139, 

S. 23; 9952, 12. 6., Nr. 56), Eva Zimmermann und Maria 
Lehemann von Münchhauſen (9139,. S. 60), Marg. Berghofer 

von Gleisweiler (9139, S. 60, 9952, 25. 6., Nr. 51), Kath. Schäf⸗ 
fer von Neukirchen bei Kaiſerslautern (9139, S. 112; 9953, 
10. 7., Nr. 40), die Thielſche Witwe von Lingenfeld (9139, 

S. 127; 9952, 10. 7., Nr. 41 hat die „Pießliſche“ Witwe), Dan. 
Schloſſer von Mörlheim (9139, S. 127; 9952, 9. 7., Nr. 33), 
Eliſ. Breunig (Breuning) von Argenthal (9139, S. 127ꝙ; 9953, 
10. 7., Nr. 41), Gg. Junker von Mörsbach bei Simmern (9137, 

S. 127; 9953, 9. 7., Nr. 24), Wilh. Weber von Anzenberg (9139, 

S. 129; 9953, 9. 7., Nr. 34), Marg. Hofmann von Ohlweiler 
(9139, S. 136; 9953, 15. 7., Nr. 44), Joh. Bell von Argenthal 
(9139, S. 136; 9953, 10. 7., Nr. 42), Nik. Benkler (Brenkler) von 

Mutterſchied (9139, S. 136; 9953, 15. 7., Nr. 43), Matthäus 
Krantz von Wolfsheim (9139, S. 162; 9953, 15. 7., Nr. 45), 

Eliſ. Böhr von Hergersweiler (9139, S. 212; 9953, 20. 8., 

Nr. 31), Anna Klein von Eckenroth und die Ehefrau des Alb. Alf 

von Warmsroth mit drei Kindern (9139, S. 222; 9953, 27. 9., 
Nr. 13), Joh. Sommerfeld von Langenlonsheim (9139, S. 223), 

Matthäus Bähr von Aſpisheim und Martha Link von Wolfsheim 
(9139, S. 232), Matthäus Dörler von Göcklingen (9139, S. 296), 
Peter Einwächter von Leiſelheim bei Worms (9137, S. 315; 
9953, 7. 9., Nr. 38), Karl Dietenberger (Dittenberger) von Albig 
(9139, S. 175, 328, 341), A. M. Kunz von Nannhauſen (9139, 

S. 452; 9953, 28. 9., Nr. 57), Matthias Bart von Anzenberg 
(9139, S. 453; 9953, 28. 9., Nr. 58), Eliſ. Caslin von Mutter⸗ 
ſchied (9139, S. 559), Kaſpar Bley von Zuzenhauſen (9139, 

S. 593), Martin Lochbaum aus dem Amt Germersheim (9141, 

S. 107), Joh. Jak. Hoch (Hoch von Braunweiler (9141, S. 156, 
9953, 4. 12., Nr. 44), Anna Buckel (Bückel) von Reihen (9141,
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S. 157; 9953, 4. 12., Nr. 45), Gg. Angelmeyer von Großzim⸗ 

mern (9141, S. 171; 9953, 13. 12., Nr. 56), Anna Kath. Romich 

von Edenkoben (9141, S. 211); Peter Rauſch von Dichtelbach 
(9953, 19. 11., Nr. 39), M. Barb. Guhmann (Gutmann?) aus 

dem Amt Germersheim (9953, 19. 11., Nr. 40); Anna Eliſ. 

Wittmer von Barbelroth (9141, S. 270); Anna Lorenz von Ber⸗ 
mersheim (9141, S. 271). 

Von einer verhältnismäßig ſehr geringen Anzahl von Aus⸗ 
wanderern wiſſen wir, daß ſie ins neue Land, nach Amerika, 

wollten. Es waren Jakob Volg (!) von Hilsbach mit Weib und 
einem Kind (9137, S. 327; 9952, 5. 4., Nr. 20); Leonh. Glaſer 
von Schwegenheim (9137, S. 428), Jak. Maag von Reihen (9137, 

S. 380), Mich. Allrich und Heinr. Schweyd von Alsheim (9137, 

S. 461); Jak. Bruck mit Weib und zwei Kindern und Val. Jutz mit 
Weib und 5 Kindern von Mühlhofen bei Bergzabern (9137, 
S. 452), Kaſp. Funk von Mittelſchefflenz (9137, S. 513; 9139, 

S. 24). Heinr. Gotthard und Lorenz Becker ſind anſcheinend die 

beiden Kriegsheimer (ſtets Griesheim geſchrieben), die heimlich 

nach Amerika gingen, da ihnen die amtlichen Erhebungen zu 
lange dauerten (9137, S. 525, 552; 9139, S. 138, 9953, 10. 7., 

Nr. 39), Barb. Mayer von Steinsfurt war bereits in Amerika 
(9137, S. 433) 3. 

Wenn die Angabe, wohin die Leute wollten, meiſt fehlt, ſo 
hängt das damit zuſammen, daß auch die Amter vielfach hierüber 
nicht berichtet hatten (9139, S. 453); allerdings muß beachtet wer⸗ 
den, daß im Hofkammerprotokoll gelegentlich nicht einmal die 

Namen der Auswanderer angegeben ſind (9953, 21. 8., Nr. 11 

und 12, 23. 8., Nr. 9, 25. 11., Nr. 50). 
    

56 Am 10. Juli erhielt die Hofkammer Abſchrift einer Verfügung der 

Regierung an das Amt in Germersheim wegen Entlaſſung einiger Leib⸗ 

eigenen, die in das neue Land ziehen wollten (9952, 10. 7., Nr. 35). Konrad 

Baßler von Sinsheim gab die Abſicht, nach Amerika auszuwandern, wieder 

auf (9137, S. 490, 9139, S. 4). 
57 Abgelehnt wurden die Auswanderungsgeſuche des Heinr. Gläſer 

von Semd (9137, S. 140), des Weibes und der Kinder des Heinr. Schmitt von 

Matzenbach (9137, S. 375, 508, 527; 9139, S. 36, 235, 254). Fraglich iſt 
die Entlaſſung des Beiſaſſen Seitz in Pfiffligheim (9139, S. 253), der 

Franziska Böhm von Mundenheim (9139, S. 24), des Joh. Phil. Seitz von 

Flomborn (9139, S. 301), der Töchter des Joh. Gg. Eyermann (Ort?; 9137, 

2²⁵⁷
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Das Vermögen fahnenflüchtiger Landeskinder ließ auch die 

Pfalz beſchlagnahmen (9141, S. 205 Phil. Gruber von Freimers— 

heim; 9141, S. 223 Nik. Krauß von Neckargemünd; 9141, S. 240 

zwei ungenannte Deſerteure aus Wiesloch und Rohrbach). Aus 
preußiſchen Kriegsdienſten kehrte zurück Karl Wilh. Wund aus 

Kreuznach (9137, S. 365); zu preußiſchen Kriegsdienſten ver— 

führt wurde Joh. Bengler von Laudenbach (9137, S. 466). 
Auch wenn wir berückſichtigen, daß wir bei einem erheblichen 

Teil der Auswanderer nicht wiſſen, wohin ſie gingen, können wir 
ſagen, daß die Auswanderung nach Angarn im Jahre 
1737 in den Markgrafſchaften Baden-Baden und 

Baden-Durlach, im Bistum Speyer und in der Kur— 

pfalz nicht erheblich geweſen ſein kann. Weſentlich an— 
ders lagen die Dinge im Fürſtentum Fürſtenberg und 
in der Landgrafſchaft Klettgau. Nach den Forſchungen 

von Hienerwadel“ ſind aus dem Fürſtenbergiſchen allein im 

Herbſt 1736 80 Perſonen nach Angarn abgegangen; das ſind 
offenbar nur diejenigen, die mit obrigkeitlicher Genehmigung weg⸗ 
zogend', es gab daneben aber noch andere, die ſich wie Maria 

Erhard von Kirchen mit Phil. Fleſch von Geiſingen und wie 

S. 73), der Witwe Müller von Altlußheim (9137, S. 89), des Glockengießers 

Sattler von Mundenheim (9137, S. 128), der Töchter des Jak. B. Bock von 

Anteröwisheim (9137, S. 184) und des Chriſtian Rheinhardt von Pfifflig⸗ 

heim (9141, S. 25). 9137, S. 522 und 9952 7. VI. Nr. 52 Entlaſſung der 
Studenten Mich. Hugo und Gg. Ludolf Hugo aus Rhodt unter Rüppurr. In 

London hielt ſich ein gewiſſer Heiliger aus Heidelberg auf (9139, S. 191). Im 

Regierungsprotokoll fehlt der Name eines Leibeigenen aus Großniedesheim 

(9137, S. 499). 
5s Deutſch⸗Ung. Heimatbl. 2, S. 44. 

50 Aus dem Amt Möhringen nach Pr. 7983, Bl. 240 von Kirchen 

Matthäus Berthold mit ſeinem Weib und 4 Kindern, von Hauſen Lor. 

Wocheler mit ſeinem Weib und 3 Kindern und der ledige Mart. Brooͤltſcholl, 

nach Pr. 7983, Bl. 242 Franz Zürcher von Kirchen mit ſeinem Weib und 

5 Kindern und ſeine Mutter, die in Blumberg verheiratet geweſen war 

(Bl. 256), aus Ippingen Joh. Keller und ſeine 2 Kinder (Bl. 130). 1733 

war Ant. Gäng von Kirchen mit ſeinem Weib nach Angarn gezogen, während 

die Kinder in der Heimat blieben (7983, Bl. 228). In Wien ließ ſich Jakob 

Küenzlin von Hintſchingen nieder (7983, Bl. 245). Lor. Amann von Wackers⸗ 

hofen war ſeit etwa 1734 in Kärnten verheiratet (Pr. 7858, S. 86). Joh. 

Rieſter von Kreenheinſtetten war 1736 Pfarrer und Dekan in St. Johann in 

Tirol (Pr. 7858, S. 67).
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Salome Hieſtand von Kirchen mit Ben. Giſi von „Ellingen“ im 

St. Blaſiſchen (S Ühlingen) ohne Erlaubnis trauen ließen und 

am Tag nach der Trauung mit andern Auswanderern nach Ungarn 
zogen (7983, Bl. 243). Im Frühjahr 1737 ging aus dem Amt 

Möhringen nur noch der Nagelſchmied Joſ. Lang mit ſeinem 

Weib und ſechs Kindern nach Angarn (7983, Bl. 69), aus der 
Herrſchaft Meßkirch Roſina Atz von Leibertingen (7859, S. 278) 

und vielleicht auch Ant. Stiermann von Reute (7859, S. 66). 

Mittelpunkt der Werbung war ſeit Herbſt 1736 Donau— 
eſchingen“'. Im Frühjahr 1737 wollten, von Donaueſchingen aus 

dazu ermuntert, aus der Grafſchaft Hauenſtein nach Angarn „bei 
26 Mannsperſonen“, darunter Heinr. Himmele von Oberalpfen 

und Matthäus Dörflinger und Joſ. Fluem von Anteralpfen““!. 
Ebenſo bedeutend war die Auswanderung im Fürſtlich 

Schwarzenbergiſchen Klettgau. Am 25. Februar 1737 

erhielten die Wegzugserlaubnis aus Stetten Marx Mayer mit 

Weib Kath. Mühlhaupt und vier Kindern (480 fl. Vermögen), 
aus Günzgen Stoffel Meyer mit Weib Marie Sutter und drei 

Kindern (230 fl.) und Andr. Merkt mit Weib Eliſ. Sutter und 
einem Kind (190 fl.), aus Erzingen Konr. Weißenberger mit Weib 

Maria Hueber und fünf Kindern (267 fl.) und der Schuhmacher 

Mich. Weißenberger mit ſeinem Weib Anna Weißenberger und 

vier Kindern (282 fl.), aus Riedern am Sand Jak. Mayer mit 

ſeinem Weib Maria Rizmann und fünf Kindern (504 fl.), Klaus 

Rieger mit ſeinem Weib Anna Waſer und vier Kindern (163 fl.), 

Joſ. Dörflinger mit ſeinem Weib ... Ilgefort und drei Kindern 
(259 fl.) und Jan. Rüeger mit ſeinem Weib Maria Dörflinger 

und einem Kind (182 fl.), aus Geißlingen Schmied Chriſtof 

Rauch mit Weib Maria Kapler und fünf Kindern (134 fl.) und 
Gg. Friedr. Poper (117 fl.), aus Grießen Bläſi Schmid mit Weib 

Barb. Ihle und drei Kindern (155 fl.), aus Balm Ant. Hom⸗ 
licher jg. mit Weib Anna Stark und einem Kind (570 fl.) und 

Joſ. Rüger mit Weib Maria Winkler und vier Kindern, aus Lott⸗ 
ſtetten Andr. Stammher mit Weib Sab. Stammher und einem 

Kind, Stupfer ( Schneider) Joſ. Schneller mit Weib Verena 

Rhem und zwei Kindern (20 fl.), Stupfer jung Mich. Schneller 

60 Deutſch⸗Ang. Heimatbl. 2, S. 44. 1 Ebd. 1, S. 206.
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mit Weib A. M. Wolfer und einem Kind (66 fl.), Mich. Schnel⸗ 

ler mit Weib Anna Rüeger, aus Dettighofen Mich. Schneider mit 

Weib Barb. Winkler und vier Kindern (30 fl.) und Joh. Wid⸗ 
mer klein mit Weib Maria Widmer und einem Kind (145 fl.), 
aus Reutehof Heinr. Rutſchmann mit Weib Eliſ. Mühlhaupt und 

ſechs Kindern (270 fl.). Ende April folgten aus Schwerzen Joh. 

Biſchoff gen. Böllin mit Weib Maria Stoll, drei eigenen Kin⸗ 
dern und zwei Kindern aus der erſlen Ehe der Frau mit Joſ. Bölli 

(170 fl.) ſowie Jak. Manz mit Weib Verena Waldmann und 

drei Kindern (152 fl.) 2. Das ſind insgeſamt 111 Perſonen, eine 

recht ſtattliche Anzahl. 
Faſt ebenſo groß war die Auswanderung in der benach— 

barten, zum Fürſtentum Fürſtenberg gehörigen Landgrafſchaft 

Stühlingen. Auch hier ſetzte der Wegzug ſchon im Frühſommer 
1736 ein, alſo noch vor Ankunft des k. k. amtlichen Werbers in 

Donaueſchingen. Dieſer fand alſo ſchon vorbereiteten Boden. 

Von Juni bis September 1736 zogen weg Georg Hamberger von 

Lembach und ſein Weib Anna Rüßlerin (12 686, S. 234), Joh. 

Gäng von Endermeltingen mit Weib und Kindern (383 fl. Rein⸗ 

vermögen), UArſ. Reiß von Endermettingen, die Witwe des Joh. 
Jäger von Löhningen (12 686, S. 278) und ſchließlich der arme 

Maurer Matthias Ginter von Obermettingen mit ſeinem Weib 
und drei Kindern (12 686, S. 278)53. Lebhafter wurde der Weg⸗ 

zug im Februar und März des folgenden Jahres. Aus Ober⸗ 
eggingen gingen die Familien Joſ. und Mart. Frank und Joſ. 

Seeger (12 686, S. 346— 348), aus Antermettingen die Familien 
Joh., Jörg und Konr. Giſi, Joſ. Mayer, Thom. Keßler und die 
ledige Maria Mayer (12 686, S. 347, 349, 352 —354, 365), aus 

Obermettingen die Familie Jörg Gintert und der ledige Joh. 

62 Pr. 7164, S. 98—107, 112, 113. S. 207 (1738) wird der Schmied 
Joſ. Weißenberger von Degernau als nach Angarn verzogen bezeichnet, 

S. 252 Klaus Rüeger von Riedern (ſ. oben). Maria Weißenberger von Rech⸗ 

berg heiratet „in Angarn Oſche in Stuhlweißenburg“ 1737 den Gg. Gruber 

(Pr. 7164, S. 116). 1724 ließ ſich Seb. Haberſtock von Rheinheim in Wien 

nieder (7157, S. 92). 1725 war Heinr. Spitznagel von Grießen in Wien 

anſäſſig (7157, S. 176). 
6s Schuhmacher Hans Jak. Mahler von Antereggingen wird auf ewig 

des Landes verwieſen (12 686, S. 173), Joſ. Gantert von Anterwangen zog 

in die Fremde (12 686, S. 217).
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Gintert (12 686, S. 353, 366), aus Horheim die Familie Mart. 

Meiſter (12 686, S. 354), aus Lembach die Familien Joh. Aich— 

korn und Joſ. Negele (12 686, S. 364, 365), aus Antereggingen 
die Familien Thom. Gromann und Marx Kreſſenbuech (12 686, 

S. 365) und ſchließlich aus Endermettingen die Familie Bernh. 

Albecker (12 686, S. 365). Im allgemeinen handelte es ſich um 
minder begüterte Familien. Albecker hatte zwar 1224 fl. Rein⸗ 
vermögen, aber zehn Kinder. Offenſichtlich hoffte er, mit ſeinem 

Vermögen in AUngarn mehr erreichen zu können als in der 

Heimat“. 
Aus dem St. Blaſiſchen Amt Bonndorf zogen 1736 

nach Ungarn Joh. Büche von Bettmaringen mit ſeiner Braut 

Kath. Baſchnagel (5190, 1736, S. 36), 1737 der frühere St. Bla⸗ 
ſiſche Kreisſoldat Joſ. Morath von Hürrlingen (5190, 1737, 

S. 17) und Johann Ganthert von Bettmaringen, deſſen Ange⸗ 

hörige ſich bereits in Angarn befanden (5190, 1737, S. 149). Aus 

dem Salemiſchen ging 1736 und 1737 anſcheinend überhaupt nie⸗ 

mand nach Angarn, erſt 1738 zwei Söhne des Joh. Kramer von 
Mimmenhauſen (13 423, S. 108). Daß im biſchöflich Konſtan⸗ 
ziſchen Gebiet im Jahre 1737 nicht ein einziger Menſch aus der 
Leibeigenſchaft entlaſſen wurde, halte ich für kaum wahrſcheinlich. 

Offenbar erfolgte die Entlaſſung unmittelbar durch die Amter ohne 

Mitwirkung der Hofkammer, ſo daß in deren Protokoll kein Ein⸗ 

trag erfolgte. 

Als während des polniſchen Erbfolgekrieges franzöſiſche 

Sendlinge die ungariſche und ſerbiſche Bevölkerung zum Auf⸗ 

ſtand zu bringen ſuchten, hielt man es in Wien für geraten, zu⸗ 
verläſſige Leute aus dem Reich in den Grenzbezirken anzuſiedeln, 
die unter Amſtänden auch bereit waren, die Waffe in die Hand 

zu nehmen“s. Im Zuge dieſer Maßnahmen kam es 1737 auch zur 

Anſiedlung von Deutſchen in Saderlach bei Neuarad. 
1835 wollte man in Saderlach wiſſen, die erſten deutſchen An⸗ 
ſiedler ſeien 1708 aus St. Blaſien, Schluchſee, Birndorf und 

64 1737 verheiratet ſich Strumpfſtrickergeſelle Joſ. Stoll von Lembach 

in München (12 686, S. 408), Joh. Bunterau von Schwaningen im Elſaß 

(12 686, S. 434). Jörg Bachmann von Mauchen zieht in den Breisgau 

(12 686, S. 380). 
es L. Hoffmann in Deutſch-Ang. Heimatbl. 2, S. 62—65.
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Donaueſchingen gekommen““. In der Zeit hat man ſich geirrt. 

Mit der Herkunft der älteſten Anſiedler wird man nicht allzuſehr 
daneben geraten haben; jedenfalls ſtammte ein Teil derſelben aus 

der Gegend der genannten Orte. Mit einiger Beſtimmtheit dür— 

fen wir Ant. Homlicher von Balm, Joh. Widmer von Dettighofen 
und Joſ. Morath von Hürrlingen zu den früheſten Anſiedlern 

zählen. Die Akten über ihren Wegzug können hierüber kaum 

Aufſchluß geben, da die Auswanderer im allgemeinen früheſtens 
in Wien, oft aber auch dort nicht, erfuhren, wohin ſie beſtimmt 

waren. Wenn alſo die Kirchenbücher der neuen Siedelungen keine 
Auskunft geben, und das tun ſie oft nicht, ſo iſt es mit unſerem 

Wiſſen nicht gut beſtellt. Erbſchaftsverhandlungen uſw. aus ſpä⸗ 
terer Zeit geben uns gelegentlich einmal Aufſchluß. So hat 

J. Ebner feſtzuſtellen vermocht, daß 1761 Hans Butz von 
Schönau und einige Jahre vor 1769 Hans Gantzmann von 

Schönau nach Saderlach zogen“. 1767 ſcheint die Familie Joſ. 
Morath von Grafenhauſen nach Saderlach gekommen zu ſein, und 

in Prot. 5202 fand ich zum 9. 1. 1786 zufällig den Eintrag, daß 

Mor. Lachenmann aus Gündelwangen in Saderlach anſäſſig war. 

Man wird alſo ſagen dürfen, daß wenigſtens ein Teil 

der älteren deutſchen Anſiedler von Saderlach aus 

der Baar, dem Klettgau und dem ſüdlichen Schwarz— 

wald ſtammte. 
Für 1787 begnüge ich mich des Raumes halber mit Mit⸗ 

teilungen aus der Markgrafſchaft Baden. Da nicht wenige, 

die erſt zu Anfang 1787 weggingen, ihre Entlaſſung ſchon in den 

letzten Monaten des Jahres 1786 erhielten, habe ich die Einträge 

ſeit September 1786 berückſichtigt. 
ÜUberaus groß iſt die Zahl derer, die nach unbekannten Orten 

verzogen: M. Eliſ. Brietung von Hahn, Amt Kirchberg (3880, 

Nr. 9294), Eva Wöhrlin von Freiamt (3880, Nr. 9384), Kath. 
Bopp von Nöttingen (3880, Nr. 9397), Ther. Stehlin von Ett⸗ 
lingen (3880, Nr. 9453), Kath. Weber von Petersberg bei Grä⸗ 

fenſtein (3880, Nr. 9472), Joh. Adam Orth von Weiler bei 

Martinſtein (3880, Nr. 9542), M. Magd. Bäder von St. Johann 

bei Sprendlingen (3880, Nr. 9769), Paul Bamberger von Pferds⸗ 

66 Deutſch-⸗Ung. Heimatbl. 2, S. 44. 67 Ebd. 1, S. 210.
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feld (3880, Nr. 9986), A. M. Michel von Allenfeld (3880, Nr. 
9988), Karoline Brand von St. Johann bei Sprendlingen (3880, 

Nr. 10 299), Barb. Graſer von Obereggenen (3880, Nr. 10 412), 
Chriſtine Menſch von Tiefenbach bei Herrſtein (3880, Nr. 10647), 

Barth. Chriſtmann von Oberkoſtenz (3880, Nr. 10 689), Marg. 

Rapp von Wöſſingen (3880, Nr. 10 803), Jak. Diehl von Sprend⸗ 
lingen (3880 Nr. 10 832), Marg. Jack von Langenalb (3881, 
Nr. 10 974), Magd. Scheuer von Eichen (3881, Nr. 11 042), 

Magd. Vogelbach von Weil (3881, Nr. 11 207), A. M. Bann 
von Balg (3881, Nr. 11 500), Ant. Helfrich von Münchweiler 

(3881, Nr. I1 546, 12 644), Karl Kaul von Winterbach bei Win⸗ 
terburg (3881, Nr. 11630), A. M. Chriſt von Reckershauſen 
(3881, Nr. 11 701), Lor. Wielandt von Obertsrot (3881, Nr. 
11741), Heinr. Hexel von Oberkoſtenz (3881, Nr. 11 769; 3883, 

Nr. 2640), Ottilie Leonhard von Daubach bei Winterberg (3881, 

Nr. 11827), Matthäus Pfeiffer von Eiſental (3881, Nr. 11 869), 

Jak. Friedrich von Kippenheim (3881, Nr. 12 131), A. M. Purper 
von Brücken (3881, Nr. 12 291), Franz Joſ. Seiterich von Kap⸗ 

pelwindeck (3881, Nr. 12 333), Anna Barb. Jung von Horbach 
bei Herrſtein (3881, 12 534), Joh. Jak. Jacobi von Badenweier⸗ 

bach (3881, Nr. 12535), Joh. Nik. Orth von Herrſtein (3881, Nr. 

12 536), Barb. Nothacker von Eiſingen (3882, Nr. 274), Joſ. 

Schmidt von Ettlingen (3882, Nr. 301), Kath. Stolz von Ichen⸗ 

heim (3882, Nr. 392), Adolf Klipperts Witwe und Joh. Gehl 
von Horbach bei Martinſtein (3882, Nr. 447, 449), Phil. Fickus 

von Sensweiler (3882, Nr. 478), Gg. Stentshorn von Ober⸗ 

hagenbach (3882, Nr. 619), Ben. Fritſch in Beinheim (3882, 

Nr. 616), Karoline Glaſer von Staffort (3882, Nr. 705), M. 
Magd. Rech von Gehweiler (3882, Nr. 720), A. Kath. Herper 
von Sohrſchied (3882, Nr. 873), Matthias Junghein von Nim⸗ 
burg (3882, Nr. 1046), Mich. Schmidt von Tutſchfelden (3882, 
Nr. 1047), Charlotte Boſſert von Leiſelheim (3882, Nr. 1260), 

Reg. Schuler von Iffezheim (3882, Nr. 1261) s, Gg. Weeber von 
Münchweiler (3882, Nr. 1334), Joh. Gg. Näher von Birkenfeld 
(8882, Nr. 1368), Bernh. Ill von Frieſenheim (3882, Nr. 1425), 

M. Marg. Blittersdorf von Becherbach, Amt Naumburg (3882, 
  

6s Verheiratet ſich nach 3882, Nr. 1963 nun doch nicht außer Landes.
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Nr. 1494), M. A. Stoll von Michelbach bei Raſtatt (3882, Nr. 

1556), M. Müäller von Schopfheim (3882, Nr. 1588), Doroth. 

Jochum von Niederwörresbach (3882, Nr. 1725), Mich. Iſelin 

von Broggingen (3882, Nr. 1762), Joh. Diel von Rohrbach bei 
Kirchberg (3882, Nr. 1838), Gg. Schindler von Köndringen (3882, 

Nr. 2100), Joh. Friedr. Kußler von Birkenfeld (3882, Nr. 2153), 

Marg. Rick von Altlay (3882, Nr. 2155), Joh. Speth von Biſch⸗ 

weier (ſchon 1765; wohin?; 3883, Nr. 2895); M. Magd. Schnei⸗ 
der von Niederhoſenbach (3883, Nr. 2944), A. M. Karcher von 

Hörden (3883, Nr. 3419), Joſ. Hagenauer von Stollhofen (3883, 

Nr. 3477), Kath. Greis von Stollhofen (8883, Nr. 3566), M. A. 
Reiß von Rotenfels (3883, Nr. 3567), Phil. Alles von Züſch 

(3883, Nr. 3566), Johanna Kath. N. von Bühl bei Sprendlingen 

(3883, Nr. 3676), Chriſtof Scherer von Womrath (3883, Nr. 

3681), M. Eliſ. Schneiß von Ippenſchied (3883, Nr. 3685), Dan. 

Kaſpari von Ellenberg (3883, Nr. 3931; 3884, Nr. 4680), Dieb. 
Roth von Dundenheim (3883, 4086), Mich. Reif von Maulburg 
(3883, Nr. 4186), Friedr. Trein von Mörſchied (3883, Nr. 4341), 

Joh. Scherer von Rohrbach bei Kirchberg (3883, Nr. 4349), Konr. 

Korn von Langenalb (3883, Nr. 4370; 3884, Nr. 6929; 3885, 

Nr. 8333), Jak. Gucker von Schröck (3883, Nr. 4376), Konr. Har⸗ 

brecht von Müllenbach bei Bühl (3883, Nr. 4501), Matthäus 

Schuler von Prechtal (3884, Nr. 4658, 5959), Franz Joſ. Schmidt 

von Kippenheim (3884, Nr. 4689), eine Tochter des Adam Lenz 
von Ettlingen (3884, Nr. 5099), Joh. Mich. Schweickert von 

Metzenhauſen (3884, Nr. 5325), Peter Näher von Birkenfeld 

(3884, Nr. 5335), Franz Ant. Ill von Frieſenheim (3884, Nr. 

5337), Eheleute Adam Dreybus und Wilh. Ludw. Hirſchmann 
von Sprendlingen (3884, Nr. 5425, 5427), Franz Elzenberger 

von Söllingen bei Raſtatt (3884, Nr. 5486), Kath. Scheiblin (2) 

von Merzalben (3884, Nr. 5561), Anna Eliſ. Germann von Klau⸗ 

ſen (3884, Nr. 5562), Gg. Rappus von Stein (3884, Nr. 5590), 

Witwe Kaſpar Ruf von Obermutſchelbach (3884, Nr. 5601), 

Marg. Lorenz von Dickenſchied (3884, Nr. 5825). M. Eliſ. Heck 
von Becherbach (3884, Nr. 5935), Joh. Keller von Kellenbach 

(3884, Nr. 6084), Hans Lay und Hans Jenni von Bötzingen 
(3884, Nr. 6171), A. M. Dillmann von Nimburg (3884, Nr. 
6468), A. M. Hochreuter von Münchweiler (3884, Nr. 6615),
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Kath. Schäfer von Klauſen 3884, Nr. 6617), Franziska Kölſch 

von Merzalben (3884, Nr. 6618), Pet. Rein von Kappel bei 
Kirchberg (3884, Nr. 6641), Jak. Bürklin von Teningen (3884, 

Nr. 6648), Witwe Igel von Welſchneureut (3884, Nr. 6878), 
Suſ. Böder von St. Johann bei Sprendlingen (3885, Nr. 7022), 

M. Eliſ. Meeſer von Bärenbach (3885, Nr. 7304), A. Kath. 

Kom (2) in Rödelhauſen (3885, Nr. 7563), Matthis Littin von 
Teningen (3885, Nr. 8275), Gg. Fröling von Buhlenberg (3885, 
Nr. 8279), Joh. Mich. Bogner von Birkenfeld (3885, Nr. 829), 
Jakobine Hofmann von Graben (3885, Nr. 8335), Eliſ. Geßler 
von Langenalb (3885, Nr. 9022), Mart. Butz von Plittersdorf 
(3885, Nr. 9030), Friedr. Bauer von Hellertshauſen (3885, Nr. 

9040), M. Suſ. Konrad von Regulshauſen (3885, Nr. 9106), 

Andr. Mattlin von Königſchaffhauſen (3886, Nr. 9281), Lamb. 
Spang von Ippenſchied (3886, Nr. 9347), Anna Eliſ. Bauer von 

Pferdsfeld (3886, Nr. 9350), Fauſtin Falk von Ballrechten 

(3886, Nr. 9562), Andr. Weiß von Hügelsheim (3886, Nr. 
9565), M. Chriſtine Wöllſtein von Limbach, Amt Naumburg 
3886, Nr. 9702), Roſine Sexauer von Eichſtetten (3886, Nr. 

9868), Kath. Ochs von Hahn (3886, Nr. 9909), Kath. Fuhr von 

Rehbach (3886, Nr. 10 010), Chriſtine Dahlinger von Langenalb 
(3886, Nr. 10385), Wilh. Jung von Büchenbeuren (3886, Nr. 
10 396; 3887, Nr. 11 354), Joh. Gehrs von Mundingen (3886, 

Nr. 10 456), Anna Eliſ. Schnell von Sprendlingen (3886, Nr. 
10 461), A. M. Siebert von Oberſchopfheim (3886, Nr. 10 466), 

Pet. Konrad von Zinſershütten (3886, Nr. 10 628), Val. Schwik⸗ 
kert von Metzenhauſen (3886, Nr. 10945), M. Eliſ. Helfrich von 

Rodalben (3886, Nr. 10 975), Chriſtine Weber von Michelbach 
bei Raſtatt (3887, Nr. 11 207), Joh. Pet. Müller von Gehlweiler 

(3887, Nr. 11 208), Anna Chriſtine Ruppert von Sprendlingen 

(3887, Nr. 11 489), Eva Barb. Huber aus Dürrn (3887, Nr. 

11 560), Wilh. Sſtgen von Oberreidenbach (3887, Nr. 11712), 

Marg. Mehr von Kappel bei Kirchberg (3887, Nr. 11 714), Hans 

Ruppert von Sprendlingen (3887, Nr. 11 854), Roſine Schauth 

und Klem. Ketterer von Wagenſtatt (3887, Nr. 12 250, 12 330), 

A. Marg. Kunz von Mengerſchied (3887, Nr. 12 329), Mart. 

Reblin von Eutingen (3887, Nr. 12 346), Seb. Blau von Mal⸗ 
terdingen (3887, Nr. 12 413), Joſ. Weiſenburger von Au a. Rh.
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(3887, Nr. 12 434), Mich. Reith von Oberweier bei Bühl (3887, 

Nr. 12 584), Eliſ. Schmidt von Kappel bei Kirchberg (3887, Nr. 
12 685), Joh. Georg Holl von Ellmendingen (ſchon früher; 3887, 

Nr. 12 889, 13 187), Ant. Herrmann von Gaggenau (3887, Nr. 
12 896), M. A. Früh von Mahlberg (3887, Nr. 12 918), Franz 

Neuhäußler aus dem Amt Mahlberg (3887, Nr. 13 031), Barb. 
Baumſtark von Oberweier bei Raſtatt (3887, Nr. 13 032), M. 

Chriſtine Bart von Limbach, Amt Naumburg (3887, Nr. 13 093), 

Gg. Sorg von Obereggenen (3887, Nr. 13 112), Kunig. Männlin 

von Grenzach (3887, Nr. 13 113), Joh. Helm von Gollenberg 

(3887, Nr. 13 178). 

Daß ein Teil dieſer Leute nicht als Auswanderer im eigent⸗ 

lichen Sinne zu betrachten iſt, ſteht außer Frage, denn, wer aus 

dem leibeigenen Eiſental nach der Stadt Steinbach zog, bedurfte 

der Entlaſſung, obwohl Eiſental ſogar in die Pfarrei Steinbach 
gehörte; aber es hat keinen Zweck, ſich den Kopf darüber zu zer⸗ 

brechen, wer als eigentlicher Auswanderer zu betrachten iſt und 

wer nicht. 

Zumeiſt unbekannt iſt der Aufenthalt derer, die böslich aus⸗ 
traten oder fahnenflüchtig wurden. Der eine entwich bei Nacht 

und Nebel, weil ihn die Schulden drückten, der andere, weil er ſich 

ſtraffällig gemacht hatte, andere unterließen es lediglich, die Be⸗ 

ziehungen zur alten Heimat ordnungsmäßig zu löſen, wie etwa 
1785 Jak. Spang von Gebroth (3885, Nr. 7924). Auf böslichem 

Austritt ſtand die Strafe der Vermögensbeſchlagnahme. Als 

der entwichene Joh. Gumpert von Ihringen ſich wieder in der 
Heimat meldete, wurden ihm zwei Drittel ſeines Vermögens 

wieder geſchenkt (3886, Nr. 9622). Das Vermögen des ausge⸗ 

tretenen Martin Koch von Niefern ließ man ſeinen armen Ge⸗ 

ſchwiſtern zugute kommen (3886, Nr. 9623). Auch die am 16. 3. 

1785 verfügte Beſchlagnahme des Vermögens des ausgetretenen 

Jakob Honig von Gallenbach wurde 1787 wieder aufgehoben 

(3886, Nr. 10 778). Nicht immer zu unterſcheiden vom böslichen 

Austritt iſt die Fahnenflucht, da auch ſie manchmal als bös⸗ 
licher Austritt bezeichnet wird. Auch auf der Fahnenflucht ſtand 

die Strafe der Vermögensbeſchlagnahme. Zumindeſt ſuchte man 
150 fl. der Werbekaſſe des Kriegskommiſſariats zuzuführen. Viel⸗ 

fach waren die Ausreißer jedoch arme Teufel, bei denen nichts zu
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holen war. Das umfangreiche Verzeichnis der Fahnenflüchtigen 

könnte den Eindruck erwecken, als ob die Deſertionen etwas All— 
tägliches geweſen ſeien. Wir haben jedoch zu beachten, daß es ſich 
nicht um die Fahnenflüchtigen eines einzigen Jahres handelt. 
Vielfach waren die Heerespflichtigen noch nicht im Beſitze eigenen 
Vermögens, ſondern hatten es erſt beim Ableben der Eltern zu 

erwarten. Die Fahnenflüchtigen mußten daher gelegentlich lange 

Jahre in den Konfiskationsverzeichniſſen der Rechnungsbehörde 

geführt werden. Der Amfang der Fahnenflucht wird ſich nur 

überblicken laſſen, wenn einmal die Protokolle mehrerer Jahr— 
zehnte durchgearbeitet ſind. In fremde Kriegsdienſte durfte man 
nur mit Genehmigung der Regierung treten. Es unerlaubt zu 
tun, war böslicher Austritt und zog als ſolcher die Beſchlagnahme 

des Vermögens nach ſich. Auch in Karlsruhe wußte man jedoch, 

daß man nicht immer ſo hart mit den Leuten ins Gericht gehen 
durfte. Mancher junge Handwerker, der auf der Wanderſchaft 

war, merkte erſt, wenn er mit brummendem Schädel aus ſeinem 
Rauſch erwachte, daß er Soldat geworden war. Dem mutte man 
Rechnung tragen, und man trug ihm auch Rechnung. Daß Fah⸗ 

nenflucht und böslicher Austritt“ in der Geſchichte des Auswan— 
derungsweſens berückſichtigt werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Namentlich in der Pfalz iſt zeitweilig ein ſehr beträchtlicher Teil 

der Auswanderer ohne Erlaubnis weggegangen, alſo böslich aus⸗ 

getreten. Der ſpätere Aufenthalt iſt in den Protokollen nur aus⸗ 

nahmsweiſe angegeben. So ſtarb Pet. Pfliehinger von Bühlertal 
in Amerika (3885, Nr. 9024). 

Böslicher Austritt: Adam Herzer von Langenalb (3880, 

Nr. 9289), Kaſpar Sutter von Haſel (3881, Nr. 11 359), Joh. 
Petri von Zinſershütten (3882, Nr. 451), Jak. Nefian von Henau 
(8882, Nr. 1558), Karl Holderbaum von Birkenfeld (3883, Nr. 

2381, 4257), Zoller Kornmann von Obermutſchelbach (3883, Nr. 

2657), Gg. Künſtel von Forbach (3884, Nr. 6071), Joh. Sieglin 

von Kleinkems (3884, Nr. 6203), Gg. Schäfer von Merzalben 
(3884, Nr. 6439), Joh. Schuch von Hettenrodt (3884, Nr. 6476; 

3885, 7357, 8323), Hansjörg Haßler von Nebenau (3885, Nr. 

7204), Bernh. Hofmann von Gollenberg (3885, Nr. 8310), Wilh. 
  

60 Selten iſt der bösliche Austritt von Weibsperſonen.
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Porcher von Ausweiler (3885, Nr. 3479), Skribent Brodhag von 

Rötteln (3885, Nr. 9243), Joh. Nep. Würz von Bietigheim (3886, 

Nr. 9330), Mich. Daniel von Mörſch (3886, Nr. 9368), Jak. 

Friedr. Schlegel von Röttingen (3886, Nr. 9544), Adam Fink 

von Wöſſingen (3886, Nr. 9555), Marg. Lorenz von Hecken (3886, 

Nr. 10 838), Joh. Graus von Niederkoſtenz (3886, Nr. 9900), 

der Läufer Hundle in Karlsruhe (3886, Nr. 10 449), Joſ. Meyer 

von den Stöcken (3887, Nr. 11197), Marg. Koch von Kellenbach 

(3887, Nr. 11 211), Mich. und Chriſtof Schneider von Rhodt 

(3887, Nr. 12 444/45), Gg. Adam Nußbaumer von Klauſen (3887, 

Nr. 12 885). Der ausgetretene Wilh. Klemm von Metzenhauſen 

kehrte wieder zurück (3881, Nr. 11 352). 

Landesderweiſung erfolgte nur in zwei Fällen, bei 

Mich. Ziegler von Merzalben wegen ungehorſamen Ausbleibens 

(3881, Nr. 12 521) und bei Matthäus Ackermann von Teningen 

wegen Diebſtahls (3884, Nr. 6598). 

Fahnenflucht: Gren. Mich. Brech, richtig wohl Berger, 
von Schweighof“ (3880, Nr. 9593; 3886, Nr. 10995), Füſ. Friedr. 
Koch von Auggen (3881, Nr. 11 087, 12 307), Pet. Nail von 

Niederſohren (3881, Nr. 12 602), Gg. Weber von Dillendorf im 

Sponheimiſchen (3881, Nr. 12 602; 3885, Nr. 8254), Ign. Kilian 

von Stupferich (3881, Nr. 12 604), Gren. Jak. Bickel von Graben 
8882, Nr. 115), Ant. Merkel (Heimat?; 3883, Nr. 2812), Gren. 
Joſ. Teuſcher von Eggenſtein (3883, Nr. 4195; 3884, Nr. 4790), 

Chriſtian Herg und Adam Gailfuß von Raſtatt (3885, Nr. 8244), 

Mich. und Jak. Friedr. Brauch von Wöſſingen (3885, Nr. 8242; 
3887, Nr. 11700), Chriſtof Krieger von Rhodt (3885, Nr. 8243), 

Joh. Kaſt von Beuren (Lichtental), Joſ. Ritzinger von Geroldsau 
und Jak. Enderlin von Oos (3885, Nr. 8245; 3886, Nr. 10990/91), 
Ant. Mayer von Malſch (3885, Nr. 8246; 3886, Nr. 10992; 3887, 

Nr. 11699), Gg. Wagner von Bühl und Mich. Doll von Groß— 
weier (3885, Nr. 8247; 3886, Nr. 10 993), Lor. Schiſſele, 
Mich. Pfeiffer von Neuweier „und Konſorten“ (3885, Nr. 8248), 

Friedr. Braun von Hügelsheim (3885, Nr. 8249; 3886, Nr. 

10 994), Gren. Joſ. Gg. Blum von Emmendingen (3885, Nr. 

70 Nicht genannt ſind die Deſerteure in 3885, Nr. 8251, 8267/68.
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8250, 3886, Nr. 9946), Friedr. Sohnlin von Niederweiler und 

Friedr. Bickel von Seefelden (3885, Nr. 8252; 3886, Nr. 10 995), 
Chriſtof Schlotterbeck von Hertingen (3885, Nr. 8253; 3886, 

Nr. 10 996), Joh. Nußbaum von Klauſen (3885, Nr. 8255), der 

Kadett Ben. Chiatti (Schiatti), der Sohn des Kapellmeiſters 
Chiatti (3885, Nr. 8266; 3886, Nr. 11 000; 3887, Nr. 11 700); 

Gren. Huber von Sexau (3885, Nr. 9025), Joh. Adam Hauns 

von Anzhurſt (3886, Nr. 9763), Jak. Kiebinger von Niedereggenen 
(3886, Nr. 11131), Adam Fink von Wöſſingen (3887, Nr. 11152), 

Jak. Mößzner von Grötzingen (3887, Nr. 11 925), N. Wagner aus 
Rhodt (3887, Nr. 12 442), Adam Scholl von Rußheim (3887, 

Nr. 12 841). 

In fremden Kriegsdienſten: In ſpaniſchen Dienſten 
ſtand Leutnant Kahe aus Raſtatt (3883, Nr. 2487), in k. k. Franz 

Müller von Großweier (3881, Nr. 12 096), Mich. Kunz von 

Mosbronn (3886, Nr. 10 944) und N. Pommert aus Kirchberg 
(3887, Nr. 11 352), in franzöſiſchen Jak. Wanner von Steinbach 
(3887, Nr. 13 078) und Paul Siegenthaler von Klauſen (3886, 

Nr. 10 949). Aus dem Staatsverband entlaſſen wird der in preu— 
ßiſchen Dienſten ſtehende Chriſtian Sutter von Stein (3886, Nr. 

10 779). Beim Tode des in preutßiſchen Dienſten geſtorbenen 

Friedr. Jenne von Bötzingen zieht das Vrar die Hälfte des Ver— 

mögens ein, die andere Hälfte erhalten die Geſchwiſter (3883, Nr. 
3896; 3885, Nr. 7643). 

Nach Amerika war 1771 ausgewandert Phil. Meurer von 
Büchenbeuren (3881, Nr. 11 923, 12 303; 3883, Nr. 4642, 3885, 

Nr. 7833, 9104; 3886, Nr. 9346). Chriſtian Walter von Berg⸗ 
hauſen wollte in Erbſchaftsſachen ſeines Bruders und eines 

Schwagers des Pfarrers Meier von Wöſſingen nach Amerika 

reiſen, erkrankte aber in London (3881, Nr. 12 715; 3882, Nr. 
304). Auch Chriſtof Fribolin aus Söllingen bei Durlach befand 

ſich in Amerika (3883, Nr. 4592). 

In Angarn waren bereits anſäſſig Ant. und Eliſ. Scheid 

von Rodalben (3886, Nr. 9789), Andr. Haas von Mundingen 
(3882, Nr. 748). In Semlin wohnhaft war der Bäcker Mich. 

Kambeiz von Steinmauern (3883, Nr. 2278). Dan. Schorb von 
Mörſch, Bergwerksverwalter in der k. k. Bergſtadt Orawitza im
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Banat, bewarb ſich um einen Forſtdienſt in der Heimat, wurde 

aber abgewieſen (3882, Nr. 579, 2013). Zuſammen erhalten die 

Erlaubnis, nach Angarn zu ziehen, Balth. Kanzler von König— 

ſchaffhauſen, Gg. Jenne von Biſchoffingen, Gg. Danzeiſen von 

Bötzingen, Joh. Gg. Ankenmann und Joh. Schell von König⸗ 

ſchaffhauſen, Matthäus Lerner und Jak. Vollweider von Eich— 

ſtetten und Joh. Fäuſtlin von Bahlingen (3886, Nr. 10 694). Aus 

Helmsheim durften nach Angarn, nachdem ſie die ſchriftliche Ver— 

ſicherung gegeben hatten, nicht mehr zurückkehren zu wollen, Franz 

Rutſcher, Seb. Fränzinger, Joh. Mich. Werner, Joh. Werner, 

Ludw. Gretter und Adam Hatter (3884, Nr. 6043, 6528). Aus 

Oos ging Jak. Enderlin (3885, Nr. 1903), aus Kippenheim Joh. 

Bapt. Klemm (3886, Nr. 10 856; 3887, Nr. 11317), aus Roten⸗ 

fels Joſ. Klumpp, während Matthäus Precht von da (3884, Nr. 

5788/89, 6259) und die Eheleute Matthäus Zimmermann von 

Teutſchneureut ihr Vorhaben wieder aufgaben (3882, Nr. 253). 

Ohne Erlaubnis ging nach Angarn Gg. Chriſtof Dunkel von 

Reichenbach bei Birkenfeld (3887, Nr. 11 447). 

Nach Wien gingen Joſ. Unger von Oos-Scheuern (3880, 

Nr. 9296), Joh. Biſſinger von Ettlingen (3881, Nr. 10 954) und 

der Maurer Joh. Sim. Gaberdan von Petersberg (3887, Nr. 
11 258), nach Kettenhof bei Wien Chriſtof Scheuerlen von Knie⸗ 

lingen (3887, Nr. 12 853), nach Paris Friedr. Meier von Nim⸗ 

burg (3883, Nr. 2313) und Jak. Weiß aus Söllingen bei Durlach 

(3887, Nr. 11 869), nach London Gg. Kußler aus Birkenfeld 
(3882, Nr. 2152), nach Rotterdam Adam Kolb von Raſtatt 
(3885, Nr. 7455), nach Rendsburg der Sattler Krebs von 

Oberſchopfheim (3885, Nr. 7986), nach Lib au der Wagnergeſelle 
Joh. Nübling von Denzlingen (3885, Nr. 7769), nach Leutkirch 

(Allgäu) Mart. Gütlin von Eichſtetten (3881, Nr. 11424, 11539). 
Die Erben des Heinrich Ziervogel von Mühlburg lebten in Mid— 

delburg (3881, Nr. 11 439). 

Ein Sohn des Gerichtsſchöffen Jochum von Gerach bei Herr— 

ſtein kam auf der Wanderſchaft nach Polen und verheiratete ſich 

dort (3885, Nr. 8403; 3886, Nr. 9329). Nach Weſtpreußen 

gingen in dieſem Jahre nur Gg. Michel und Jak. Seeland von
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Spöck (3883, Nr. 4002). Mich. Scherer von Henau gab ſein 

Vorhaben, nach Sſterreichiſch-Polen zu ziehen, wieder auf (3881, 

Nr. 12 437). 

Ins Elſaß: Nach Straßburg Barb. Schätzle von Mahl⸗ 
berg (3887, Nr. 13 177), nach Scharrachbergheim M. Arſ. Maurer 

von Ottenheim (3881, Nr. 12 613), nach Fort Louis Andr. Lang 
von Hörden (3882, Nr. 895) und Franziska Lienhardt von 

Schwarzach (3880, Nr. 9651, 10 341), nach Colmar Gg. Hochſtuhl 

von Neuweier (3882, Nr. 917), nach Oſtheim Kath. Weber von 
Ihringen (3882, Nr. 1366), nach Beinheim M. Eliſ. Schue von 
Stollhofen (3882, Nr. 1370) und Barthol. Schneider von Iffez⸗ 

heim (3885, Nr. 7254, 8039), nach Neuhäuſel Cäc. Fritſch von 
Hügelsheim (1382, Nr. 1426), nach Neuweiler Magd. Wagner 

von Steinmauern (3883, Nr. 2578), nach Biſchweiler Joh. Gg. 

Waigel von Münzesheim (3883, Nr. 4052), nach Algolsheim 
Barb. Schillinger von Malterdingen (3883, Nr. 4053), nach 
Zabern Kaſim. Kunz von Muggenſturm (3886, Nr. 9911). Vor 

etwa 20 Jahren war Mich. Müller von Biſchweier nach Druſen⸗ 

heim gezogen (3885, Nr. 8064). Andr. Grund aus Eichſtetten 

war in Münſter im Elſaß anſäſſig (3880, Nr. 9498; 3887, Nr. 
11887). Marie Karl von Steinmauern war Ehefrau des Rik. 

Klee in Beinheim (3883, Nr. 4210, 3887, Nr. 11 868). Der 
Witwe des Ben. Fritſch in Beinheim wird die Hälfte der an die 
Amtskellerei Raſtatt ſchuldigen Manumiſſionsgebühr nachgelaſſen 
(8882, Nr. 1461, 1808). Joh. Jak. Buchmüller in Colmar erbt in 

Opfingen (3881, Nr. 12 541). Der inzwiſchen verſtorbene Jak. 

Büchel von Söllingen bei Raſtatt war ſeit 1746 in Straßburg 

wohnhaft (3883, Nr. 2365, 2539). Ins Oberelſaß ging ZJak. 

Metzger von Steinbach (3882, Nr. 653), ins Elſaß die Brüder 
Joh. Gg. und Joh. Lindemer aus Schopfheim (3883, Nr. 4562; 

3886, Nr. 9661) 7. 

In die Schweiz: Im Kanton Baſel will der Lörracher 

Oberamtsaktuar Klein eine Skribentenſtelle annehmen (3886, Nr. 
10 966). Bei Sternenwirt Bienz in Baſel verpfründet ſich Hans 
Brombacher von Efringen oder Stlingen (3885, Nr. 7509; 3886, 

71 Foſ. Küpferle von Söllingen erhielt 1783 die Erlaubnis, nach Bein⸗ 

heim zu ziehen, blieb aber in der Heimat (3883, Nr. 4157; 3884, Nr. 4683). 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVII. 23
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Nr. 10 873). Nach Bern gehen Markus Haug von Dietlingen 

(3880, Nr. 10 711) und Hans Gg. Maurer von Eichſtetten 

(3887, Nr. 12 081), nach Baſel Sof. Steudlin von Eutingen 

(3883, Nr. 3000) und Kath. Lauchenmaier von Eichen (3883, Nr. 

3425), nach Bonau Magd. Weiß von Brombach (3883, Nr. 2586), 

nach „Hugſtetten“ (S Höchſtetten?) im Berner Gebiet Joh. Graf 

von Müllheim (3883, Nr. 3440), nach La Sagne im Fürſtentum 

Neuenburg Joh. Keller von Hauingen (3883, Nr. 2576), in den 

Kanton Bern Joh. Jak. Meyer aus Lörrach (3882, Nr. 1367) und 

die Brüder Joh. Phil. und Joh. Jak. Plank von Rhodt (3885, Nr. 

8568), in die Schweiz überhaupt Leonh. Güntert von Laufen 

(3887, Nr. 12 756) und der Bäcker Wilh. Kiefer von Durlach, der 

ſich in der Heimat das Bürgerrecht vorbehält (3884, Nr. 5627). 

In Bubendorf hält ſich Joh. Greiner aus Fahrnau auf (3886, 

Nr. 9360). Joh. Gg. Mößner aus ZIſpringen kehrte wieder in die 

Heimat zurück, da ihm die Annahme in der Schweiz verſagt wurde 

(3880, Nr. 9167). 

Ins Württembergiſche zogen, ohne daß ein Ort an— 

gegeben iſt, Karoline Weber von Langenalb (3880, Nr. 10 079), 

A. M. Heilmann von Darmsbach (3881, Nr. 11 938), Magd. 

Funk von Nöttingen (3882, Nr. 1461), Eva Rohm von Serau 
(8887, Nr. 11 703), Magd. Schneider von Weiler bei Pforzheim 

(3887, Nr. 12 080). Nach Tuttlingen ging A. M. Kaiſer von 

Denzlingen (3880, Nr. 9757), nach Birkenfeld A. M. Bühler von 

Köndringen (3880, Nr. 10 330) und Jak. Müller aus dem Amt 

Pforzheim (3887, Nr. 12 637), Anna Kath. Diez von Langenalb 

nach Conweiler (3882, Nr. 1044), Eliſ. Kiefer von Tegernau nach 

Troſſingen (3881, Nr. 11 206), Sara Grimm von Hauſen i. W. 

nach Dertingen (3883, Nr. 3130), Sof. Dittler von Ellmendingen 

nach Heimsheim (3884, Nr. 6410), Kath. Lang von Brombach 

nach Ebingen (3884, Nr. 6929), Magd. Bruhrain von Ellmen⸗ 

dingen (3887, 11 669) und Reg. Diez von Langenalb nach Neuen⸗ 

bürg (3885, Nr. 9141), Barb. Ahr von Göbrichen nach Enzberg 
(3886, Nr. 10917). Jak. Dämminger von Knittlingen hat eine 

Frau aus Dürrn (Name?; 3887, Nr. 12 395), Andr. Kiefer von 

Oberniebelsbach eine aus Dietlingen (RName?; 3887, Nr. 12 65)%, 

der Müller Guſtav Wolff von Schwaigern eine aus Gondelsheim
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(Name?; 3880, Nr. 10 218). Kath. Silber in Knittlingen ſtammte 

aus Helmsheim (3887, Nr. 12 537). 
J. M. Bittmann von Spielberg zieht nach Germersheim 

(3880, Nr. 9218), Andr. Walther von Weiler bei Pforzheim nach 

Pleisweiler (3880, Nr. 9897), Mich. Krämer und Bernh. Rößler 

von Hügelsheim nach Marktbreit (3880, Nr. 10 357), Gg. Kau⸗ 
cher von Stein auf den Homericher Hof im Birkenſeldiſchen (3882, 

Nr. 829), Ther. Bez von Forchheim nach Neuburg (3881, Nr. 
11112). J. M. Ellenberger aus Tannenkirch iſt Lehrer in Eller— 

ſtadt (3880, Nr. 10 083). Die Ehefrau des Pet. Wurſt in Berg 
bei Kandel ſtammte aus Au a. Rh. (3881, Nr. 12 177) 7. 

Ich breche ab. Man mag nun fragen, was es für einen Zweck 
haben ſoll, die Namen von Hunderten von Leuten zu veröffent⸗ 

lichen, bei denen man nicht zu ſagen vermag, ob ſie nur über die 

Straße hinüber heirateten oder nach Amerika oder Angarn gingen. 

Ich gebe ohne weiteres zu, daß drei Viertel von ihnen irgendwo 
in der Nähe blieben, aber beim reſtlichen Viertel handelt es ſich 
um eigentliche Auswanderer, und dieſes einen Viertels wegen 

müſſen wir wohl oder übel auch die anderen verzeichnen. 

In einem Teilder Fälle wird uns das Zurückgehen 
auf die Kirchenbücher helfen. Das beweiſen die Mittei⸗ 
lungen von J. Ebner aus den Kirchenbüchern von Untermettingen 
und Eigeltingen in den Deutſch-Ungariſchen Heimatblättern 4, 

S. 71f. und aus den Kirchenbüchern von Erzingen, Kürzell-Schut⸗ 
terzell, Waldkirch bei Waldshut und Reute bei Emmendingen in 

den Deutſch-Ungariſchen Heimatblättern 4, S. 249—251. Nur 

muß man ſich vor der Annahme hüten, der Pfarrer ſei gewiſſer⸗ 

maßen verpflichtet geweſen, jede Auswanderung im Kirchenbuch 

einzutragen. Er tat manchmal gut, zunächſt einmal zuzuwarten. 

Die meiſten Auswanderer waren von dem ehrlichen Verlangen 
beſeelt, draußen in der Welt ihr Daſein zu verbeſſern. Es gab 

aber auch den einen oder andern, der, wie man im 18. Jahrhun⸗ 
dert ſagte, den Reiſegeiſt hatte und übers Jahr plötzlich wieder in 

der Heimat im Sternen oder in der Sonne ſaß und dort Schauer⸗ 
    

72 Ich vermerke noch den Wegzug des Fridlin Garny von Tüllingen 

nach Säckingen (3881, Nr. 12 310) und des Matthias Zizler von Köndringen 

nach Lichtenau (3882, Nr. 206). 

23*
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geſchichten von den Verhältniſſen draußen erzählte. Hatte der 

Pfarrer im Kirchenbuch keinen Eintrag über die Auswanderung 

gemacht, ſo brauchte er ihn auch nicht zu berichtigen. Ich bin 

überzeugt, daß es gelingen wird, aus den Kirchen— 

büchern noch einige tauſend Auswanderer zu ermit— 

teln, über die in ſtaatlichen, Adels- und Gemeinde— 

archivenkeinerlei Akten vorhanden ſind. Das ſollte man 

nicht zu gering anſchlagen. Aber auch zur Ergänzung an— 

derweitiger Aberlieferungen ſind die Kirchenbücher 

wichtig, insbeſondere in den zahlreichen Fällen, wo 

wirnicht wiſſen, wohindie Leute gingen. Da ſoll ich z. B. 

feſtſtellen, aus welchem Ort der Pfalz eine beſtimmte Familie in 

den Jahren 1753 bis 1757 auswanderte. Habe ich Glück, ſo finde 

ich in den Pfälzer Protokollen aus dieſen Jahren eine Familie 

dieſes Namens und auch die Angabe des Orts, aus dem ſie weg⸗ 

zog. Dann weiß ich aber noch lange nicht, ob es ſich um die ge⸗ 

ſuchte Familie handelt. Mit Hilfe des Kirchenbuchs iſt es aber 

vielleicht doch möglich, weiterzukommen. Es iſt jedoch zu beachten, 

daß aus der Pfalz ſehr viele Leute ohne Erlaubnis weggingen 

und daß in dieſem Falle die ſtaatliche Uberlieferung faſt ſtets ver⸗ 

ſagt. Dann iſt allerdings der Fall faſt hoffnungslos, denn man 

kann ſchließlich doch nicht von einigen hundert Pfarrern verlangen, 

auf gut Glück nachzuforſchen, ob nicht um die Mitte des 18. Jahr⸗ 

hunderts eine Familie aus den Pfarrbüchern verſchwindet, zumal 

die Familienüberlieferungen nicht immer zuverläſſig ſind. Das 

Verſchwinden aus den Pfarrbüchern beweiſt übrigens noch lange 

nichts für die Auswanderung. Die Leute können ebenſogut 

irgendwo in der Nachbarſchaft wieder aufgetaucht ſein. Beſon⸗ 

ders wichtig iſt es, ſich dies vor Augen zu halten bei Mitgliedern 

weitverzweigter Familien, die unter Amſtänden in der Nachbar⸗ 

pfarrei lebten, während man ſie in Ungarn oder Amerika vermutet. 

Weniger wichtig als die Kirchenbücher ſind im allgemeinen 

die heimiſchen Gemeindearchive, deſto wichtiger aber die Archive 

der Einwanderungsländer. In ihnen ſind freilich vielfach die 

Lücken noch größer als in den Archiven der Auswanderungsgebiete, 

und überdies beſtehen, auch davon abgeſehen, Schwierigkeiten, die 

für die meiſten, die ſich mit Auswanderungsforſchung befaſſen,
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unüberwindlich ſind. Ich meine nicht etwa nur die Deviſenbeſchaf⸗ 

fung, ſondern auch die — Sprache. Selbſt Wiener Forſcher, 
die doch im allgemeinen dem Angariſchen und den flaviſchen Spra⸗ 

chen etwas näherſtehen ſollten als wir am Rhein, müſſen ſich ge⸗ 
legentlich den Vorwurf gefallen laſſen, ſie vernachläſſigten das 

fremdländiſche SchrifttuÜm. Aber auch wenn man Geld-⸗ und 

Sprachſchwierigkeiten zu überwinden vermag, wird man nicht in 
der Lage ſein, alles aufzuklären, weil die Quellen nicht all das 
enthalten, was wir heute wiſſen möchten. Damit wird man ſich 
abfinden müſſen.



Kleinere Mitteilungen. 
Die Berufungsurkunde der Minoriten nach Offenburg. 

Mitgeteilt von Ernſt Batzer. 

Der Text der Berufungsurkunde der Brüder des hl. Franz von Aſſiſi 

nach Offenburg bedarf dringend eines Neudruckes. Bader gab ihn in der 

„Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins“ heraus, ohne dabei die Ur⸗ 
kunde zu beſchreiben. Es iſt dies ein wiſſenſchaftlicher Verſtoß, der ſich ſo⸗ 

gleich rächte. Als Mone den dritten Band ſeiner Quellenſammlung 1863 

veröffentlichte und darin die Jahresgeſchichten der Franziskaner in Baden 

aufnahm, bemerkte er zu dem Text der Urkunde, den Berard Mäller in 

ſeiner Ordensgeſchichte? aufnimmt, daß dieſer fehlerhaft ſei; er gibt ihn des⸗ 

halb nicht wieder und verweiſt auf den Text in der „Zeitſchrift für die Geſchichte 

des Oberrheins“ (Band 5), weil er dort „nach dem Original abgedeuckt iſt“. 

Das iſt aber nicht der Fall, ſondern Bader benützte eine nicht vidimierte 

Abſchrift aus dem Ende des 18. Jahrhunderts auf Papier, die im General⸗ 

Landesarchiv aufbewahrt wird (30/151). Wenn eine beſchreibende Notiz bei 

der Veröffentlichung dabeigeſtanden wäre, hätte Mone ſich ſicher nicht ſo 

einfach über den Text Berard Müllers hinweggeſetzt, ſondern hätte ihn wohl 

aufgenommen. 

Bald nach Veröffentlichung des 5. Bandes der „Zeitſchrift für die Ge⸗ 

ſchichte des Oberrheins“ erſchien im „Ortenauer Boten“ vom 11. Dezember 

1855 eine Arbeit, die im weſentlichen die Anterſuchung Baders ohne Quellen⸗ 

angabe wiederholt. 

Am 9. November 1858 (am 19. März 1880 wieder abgedruckt) wurde 

dann eine größere Notiz im gleichen Blatte veröffentlicht, die den Abdͤruck 

der Originalurkunde bringt. 

Es wind hier mit Recht gerügt, daß in der Veröffentlichung Baders die 

Angabe fehlt, wo die Arkunde ſtecke; der Text wird „mehrfach fehlerhaft“ 

genannt. Dagegen beſchreibt der Verfaſſer der Arbeit im „Ortenauer Boten“ 

die Urkunde genau; dieſe Beſchreibung ſtimmt auf die unten abgedruckte 

Originalurkunde von Freiburg. 
Dieſe Arbeit im „Ortenauer Boten“ (1858) blieb aber faſt unbekannt, 

und ganz unabhängig von ihr hat Eubel in ſeiner „Geſchichte der oberdeutſchen 

(Straßburger) Minoriten-Provinz“ S. 214 berichtet, daß die Arkunde im 

1 Band 5 (1854), Seite 243. 
2 Handſchrift Würzburger Aniverſitätsbibliothek Nr. 236.
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Archiv des Offenburger Landkapitels iſt; er kommt ebenfalls zu der Feſtſtel⸗ 

lung, daß der Abdruck in der „Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins“ 

„fehlerhaft“ iſt, veröffentlicht aber den Text des Originals nicht. Sein Buch 

erſchien 1886. 1892 ſchrieb Weiß in einem Korrekturabzug (Beſitz Städt. 

Sammlungen Offenburg) Seite 4: „Das Original, auf Pergament geſchrieben, 

iſt leider verloren gegangen; es befand ſich bis vor wenigen Jahren 

dei den Kapitelsakten.“ And ferner Seite 12: „Möge der ſchriftliche Wunſch?, 

welchen der Pater Guardian Gſchwind nach Aufhebung des Kloſters und bei 

der Abergabe oben genannter Stiftungsurkunden an das 

Kapitel Offenburg bei dieſen Akten niederlegte . . .““ 

Demnach iſt die Originalurkunde zwiſchen 1886 und 1892 aus Offen⸗ 

burg verſchwunden; man wird wohl die Vermutung äußern dürfen, daß ſie 

von Eubel irrtümlicherweiſe ſtatt an das Archiv des Landkapitels an das des 

Erzbistums Freiburg zurückgeſchickt wurde. Ich kam erſt auf dieſen Zuſam⸗ 

menhang, nachdem ich mich mit der Sache intenſiv beſchäftigte. Früher 

glaubte ich, da in der Arbeit im „Ortenauer Boten“ von 1858 von einem 

Pfarrer H. in L. geſprochen wird, daß ſich die Arkunde unter dem Haid'ſchen 

Nachlaß finde; ich habe ſie vor Jahren von Freiburg erbeten und auch dan— 
kenswerterweiſe erhaltend. 

3 Dieſer Brief (abgedruckt bei Eubel, S. 147) fehlt ebenfalls im 
Kapitelsarchiv. 

4 Dieſe Arbeit des Urloffer Dekans iſt ſichtlich nicht in der Offentlich⸗ 
keit erſchienen. Erſt 1895 gab er eine erweiterte Faſſung ſeiner „Geſchichte 
der Franziskaner in Offenburg“ in der „Geſchichte der Dekanate und der 
Dekane des Rural- oder Landkapitels (Offenburg)“ heraus. Hier ſchreibt er 
Seite 6 nur noch von der Offenburger Bittſchrift, „... welche in Ab⸗ 
ſchrift noch bei den Kapitelsakten vorhanden iſt“. 
Er gibt nun aber in dieſem Band von 1895 eine Aberſetzung, die er ſchon 
in dem Korrekturbogen 1892 aufgenommen hatte und deren Grundlage 
noch die Originalurkunde war, obgleich er jetzt nur auf die Kopie im Archiv 
des Landeskapitels verweiſt. Denn nur ſo kann ich mir erklären, daß Weiß 
ſeine falſche Leſung des Namens Johannes (Ih) ſtatt Theodoricus (Th) in 
die Aberſetzung aufgenommen hat, während alle bekannten Kopien keine 
Andeutung des Namens des Provinzials geben; dann gibt er in dem ein⸗ 
leitenden Text zur Aberſetzung noch, wohl nach Eubel, den er an anderen 
Stellen zitiert, den zweiten Namen Theodoricus an. In der Literatur gibt 
es aber keinen Provinzial, der Johann Theodoricus heißt, es iſt vielmehr 
Dietrich Göllin, der von 1280—1289 die Provinz leitet. — Auch ſonſt hat 
Weiß Leſefehler, ſo Seite 12 Joachim Stübler ſtatt Hueber. 

5 Weiland beſchäftigt ſich in ſeinen „Grundlinien zur Geſchichte des 
Offenburger Gymnaſiums“ mit der Frage des Textes Seite 8 f. intenſiv, 
bringt aber die Sache nicht weiter, im Gegenteil: Er ſchreibt den Text in der 
„Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins“ Mone ſtatt Bader zu; er über⸗ 
nimmt die Fehler des „Ortenauer Boten“ und meint, da das Original ver⸗ 
loren, könne man „das Richtige nicht mehr feſtſtellen“. And doch geben ja 
gerade der „Ortenauer Bote“ und Dekan Weiß den Weg zur Wieder⸗ 
auffindung der Arkunde an.
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Es ſtellt ſich jetzt heraus, daß die Originalurkunde mit dem Text bei 

Müller weit mehr übereinſtimmt als die Karlsruher Kopie. Am nun Klarheit 

zu ſchaffen, gebe ich den Berufungsbrief neu heraus; die Grundlage iſt 

ſelbſtverſtändlich die Originalurkunde von Freiburg, dann gebe ich in An— 

merkungen den Text der Kopie von Offenburg (SO)s und von Würzburg 

(S= WM), den ich mir in Photokopie kommen ließ, und den von Karlsruhe 

nach dem dortigen Text (SK). Die Offenburger und Würzburger Kopien 

ſind in der Chronik des Berard Mäller inſeriert, die Karlsruher iſt eine 

ſelbſtändige Abſchrift. Alle drei ſtammen aus dem 18. Jahrhundert. 

Die Originalurkunde iſt auf Pergament 17,5x 6/7 m groß. Der 

Schriftſpiegel 16K5 in 8 Zeilen. Der Text iſt gut lesbar mit vielen Abkür⸗ 

zungen; Siegel der Stadt Offenburg (von der Amſchrift nur noch erhalten: 

＋ SJ6 RChy, Es iſt die älteſte Urkunde mit dem erſten Siegel Offen⸗ 

burgs. (Vgl. von Weech, Siegel der bad. Städte II, Tafel XXIX und 

Seite 44, wo angegeben iſt, daß das Siegel in Arkunden von 1284—1595 

erhalten, der Stempel aber vielleicht noch älter als 1284 iſt.) Auffallend iſt 

die Anbringung des Siegels: vom Pergamentblatt iſt von rechts nach links 

ein ungefähr 1 em breiter Streifen zwei Drittel vom Blatt abgeſchnitten und 

dann, alſo auf dieſem Siegelband, direkt an der Urkunde, dem Preſſel, das 

Siegel, das dann noch mit einem Leinenfaden an der Arkunde angehängt. 

Nach Breßlau, Handbuch der Arkundenlehre II. Bd., II. Abteil., 2. Aufl. 

[1931], S. 590), iſt dieſe Art der Befeſtigung des Siegels in Deutſchland 

„häufiger außerhalb als in der Reichskanzlei“ im 13. und Anfang des 

14. Jahrhunderts, namentlich in kleineren Arkunden und kleineren Siegeln, 

angewandt worden. 

Es könnte vielleicht noch ein zweites Siegel an unſerer Urkunde geweſen 

ſein; wenigſtens iſt an dem gleichen Leinenfaden zirka ein Drittelteil von 

rechts ein freies Pergamentſiegelband angenäht; ein Einſchnitt für das 

Preſſel fehlt an der Arkunde. Man könnte hier an das Siegel des Scultetus 

oder an den Reichsvogt auf Ortenberg denken, da in der Quelle auch von den 
umliegenden Orten geredet wird; dieſe gehörten kirchlich zu Offenburg, 

politiſch zum Reich. Im Text fehlt jeder Hinweis auf die Beſiegelung: 

Schlüſſe daraus mag ich vorläufig nicht ziehen. Auf dem Rücken der Urkunde 

ſteht nur ein B in der linken Ecke oben, unten ein Sechseck, ein Hektagon. 

Ich gebe die Arkunde nach den Grundzügen der Badiſchen Hiſtoriſchen 

Kommiſſion 7: 

1280. Juni 5. 

Der Schultheiß und die ganze Bürgerſchaft von 

Offenburgrichten an das Provinzialkapitelder Mino⸗ 
  

6 Ich danke Herrn Geiſtl. Rat Lipp vielmals für die gütige Aberlaſſung 
des Kopialbuches; dieſes ſtammt zum größten Teil aus Abſchriften der 
Kollektaneen des Dekans Haid aus Lautenbach und aus älteren Abſchriften, 
z3 T. auch aus Originalen. Ich gedenke, ſpäter noch einiges daraus zu ver⸗ 
öffentlichen. 

7 Die verſchiedene Orthographie wird nicht berückſichtigt.
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riten zu Mainz, beſonders an deren Provinzial Thleo⸗ 

doricus), die Bitte, in der Stadt Offenburgein Ordens⸗ 
haus begründen zu wollen. 

Honorabilibus patribus et in Christo reverendis: fratri 

Th.8s, ministro provinciali, ceterisque fratribus? ordinis mino- 

rum, in provinciali capitulo Muguntiaco“ constitutis, scultetus 

et civium universitas!t apud Offenburc2, Argentinensis dyo- 

cesis!s, promptam ac paratam ad queque“ ipsorum“ bene- 

placita voluntatem. 

Cum non solum pro vestra verumité etiam7 pro communi 

omniumis utilitate pariter!“ et salute ad laborandum et fruc- 

tum multiplicem faciendum in vineam20 domini sitis evocati21, 

nos, qui ordinem vestrum?? pre ceteris amplectimur et intimo 

cordis affectu diligimus, ad civitatem nostram vos pia inten- 

cione invitamus, rogantes ac ea, qua possumus, diligencia 

supplicantes, quatinus nostro satisfacientes2s desiderio locum 

mansionis et habitationis apud nos velitis eligere ac24 fratres 

industrios, quorum regamur et gubernemur?“ consilio, collocare. 

Speramus etenim, quod divina auxiliante gratia2⁊b tum?27 propter 

incolas civitatis nostre tum propter loca circumiacentia adven- 

tum vestrum iocundum?è exspectantia vite necessaria fratri- 

bus ibidem degentibus deesse non debeant, sed congrue mini- 

strari preces nostras tali exaudientes?“ cums“ effectuꝰl, ut 

favor ordiniss2 exhinc 33 crescat apud homines et premium ab 
ab (1)54 altissimo non immerito exspectetissö, 

Datum anno domini“è mꝰ ccꝰ IXXX“ nonis junij. 

Ein Vergleich der Lesarten ſcheint zu ergeben, daß die Kopien O und 

W ſich näherſtehen, daß ihre Grundlage ſich etwas ſprachlich und ſtiliſtiſch 

8 Fehlt in Wund O. 
et in Christo — fratribus fehlt in K. 

10 Haid lieſt: Maguntio. In F ſteht deutlich mugunt mit 2 Strichen: 
O und W Moguntio, K Moguntino, die beiden letzten Lesarten ſind aus⸗ 
geſchrieben. 

11 In Wefangt der Satz an: Advertant () civium universitatisque. 
12 O und W Offenburgum. 
13 0 und Wdioecesis Argentinensis. 
14 O0 und Wquaecumque. 15 fehlt in O. 16 K cum. 
17 O und Wöet. 18 fehlt in O. 19 O und W prout— 

vineas O,. 21 K vocati, 22 fehlt in VV. 23 Wsatisfaciendo. 
24 et O. 25 F verſchrieben: ooncubernemur. Wgubernamur. 
26 fehlt in W. 27 fehlt in O. 28 W, K, O foecundum, 
29 O und Wexaudietis. 30 cum fehlt in Wund O. 
31 O und Wlaffectu. 32 O und Wenoch: vestri. 
33 fehlt in W und K. 34 richtig in O, Wund K. 
35 eExspectatur Wund K. 36 fehlt in W.
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von dem bekannten Original entſernt und daß ſie (wohl direkt) aus einer 

Quelle floſſen, und zwar aus dem Werk Berard Müllers; es ſcheint, „daß 

jedes Kloſter der Provinz hiervon eine Abſchrift nehmen mußte“ (Eubel IV). 

Man kann ferner annehmen, daß die Offenburger, ſchon um allen Eventuali— 

täten zu begegnen, zum mindeſten ein zweites Original oder eine Kopie bei 

ſich behielten. Vergleiche die Notiz: litterae fundationis iam a. sec XVI 

dicuntur repositae apud magistratum (Mone, Quellenſammlung III, 

S. 653). Aus dieſer Arkunde im Rathaus könnte die Bemerkung bei Pehems“ 

in der Chronik 1795 (S. 88) entſtanden ſein, daß „ſchon im Jahre 1280 

Schultheiß Franz und die Bürgerſchaft zu Offenburg die Väter Franzis⸗ 

kaner Konventualen und Kapuziner, ohne einige andere Herrſchaft zu be— 

grüßen oder ihre Beiſtimmung zu begehren, aufgenommen hat“. Dieſer 
Schultheiß Franz wird nur hier erwähnt, und der Name wird wohl irrtüm— 
licherweiſe aus dem Th (Thecdoricus) entſtanden ſein. Auch wird eine Aus⸗ 
führung der Arkunde in Straßburg gelegen lein, wie auch ein Original der 
„Stiftungsurkunde“ vom Jahre 1310 vom Andreasſpital beim Biſchof war, 
die nach Haid (§F DA. AF. II, S. 299) jetzt im erzbiſchöflichen Archiv in Frei⸗ 
burg ruht. 

Aus dem Inhalt der Arkunde ergibt ſich, daß die geſamte Bürgerſchaft 

von Offenburg den Provinzial der Franziskaner ss bat, „fleißige Brüder, 

durch deren Rat wir geführt und geleitet werden können“, in unſerer Stadt 

anzuſiedeln; „da ihr nicht nur zu euerm, ſondern auch zugleich zum allge⸗ 

meinen Nutzen und Frommen in den Weinberg des Herrn geſtellt ſeid, um 

da zu arbeiten und vielfältige Frucht zu ſchaffen“. Erſt in neuerer Zeit iſt 

man über den Zweck der Berufung nicht einig geworden. Lazarus Rapp, der 

Kirchherr von Offenburg, ſchreibt noch in ſeinem Bericht über die Pfarrei 

zu Offenburg 1616: „Da die Pfarre wegen der äußern Dörfer und Zinken 

von vornherein zu groß war, hatten, um den Gottesdienſt beſonders mehr 

in der Stadt zu befördern, der Schultheiß, Meiſter und Rath der Stadt 

Offenburg ſchon von anno 1280 an das zu Mainz gehaltene Provincial⸗ 

Capitel der Ehrwürdigen Brüder Minoriten des S. Franziskaner Ordens 

ſchriftlich angeſucht und gebeten, daß aus dieſem Franziskaner Orden etliche 

Patres gen Offenburg möchten abgeordnet werden, die ſich ſtändig hinfür 

aufhielten und den Gottesdienſt daſelbſt befördern und zieren helfen, es 

wollte ihnen alsdann der Magiſtrat und die Gemeinde zu Offenburg ein 

Kloſler neu aufbauen und dazu alle mögliche Hilfe und Handreichung zu 

genugſamer Anterhaltung thun und geben. Dieſes wurde auch bewilligt und 

daraufhin das Kloſter gebaut.“ Von einer Abernahme des Schulweſens wird 

auch jetzt von L. Rapp nichts erwähnt. Trotzdem wird in einer größeren 

Arbeit, „Offenburg im Wandel der Zeiten“, die 1935 erſchien, geſagt: 

„1280 hatten ſich zur Pflege des höheren Schulweſens Franziskaner einge⸗ 

  

37 Pehem war Regiſtrator entweder bei der Stadt oder in der Land⸗ 
vogtei. Ob die Chronik von ihm ſtammt, iſt fraglich. 

38 Er hieß Theodoricus Golinus (Dietrich Göllin) und war von 1280 
bis 1289 Provinzial. (Siehe über ihn Eubel a. a. G. S. 157ff.)
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funden.“ Dieſe ſcharfe Faſſung hat der Verfaſſer aus der elaſtiſchen bei Hoff⸗— 

mann, Der Schulkreis Offenburg, Seite 205, herausgeholt: „Im Jahre 1280 

erging durch den Magiſtrat Offenburg eine Einladung an die Franziskaner 

in Mainz. Dieſelben ſollten nebſt der Seelſorge auch der Pflege der Bildung 

und des Anterrichts der Jugend obliegen. Ihre Berufung war der erſte 

Schritt zur Gründung einer höheren Bildungsanſtalt.“ Der Mitarbeiter 

Hoffmanns hat ſeine Weisheit aus dem ſchon oft genannten Weiß geſogen, 

der ſich faſt eine Seite lang über die Frage, ob die Franziskaner zur Leitung 

der Schule nach Offenburg gebeten wurden, unterhält und zu dem Reſultat 

kommt: „Es beſtunden alſo vor der Berufung der Franziskaner ſowohl höhere 

als niedere Schulen in Offenburg; gleichwohl darf man ſagen, daß die Be⸗ 

rufung derſelben auch der erſte Schritt zur Bildung einer höheren Bildungs⸗ 

anſtalt war. Es lag das in den Zeitverhältniſſen, daß den Franziskanern 

nachher die Leitung der höheren Schulen übertragen wurde.“ Bis ſie dieſe 

Leitung erhielten, ging es allerdings noch lange, bis 1660. Wenn der Ver⸗ 

faſſer der Arbeit „Offenburg im Wandel der Zeiten“ Weiß geleſen hätte, 

dann wären ihm auch die anderen Fehler nicht unterlaufen: „Erſt 1816 ver⸗ 

ließen die letzten Mönche wieder die Stadt.“ Es muß heißen: 1816 (genauer: 

23. September 1815) wurde das Kloſter aufgelöſt; einige Patres ſtarben 

ſchon früher, die andern wurden Profeſſoren; nur einer verließ Offenburg 

und war zuletzt Pfarrer in Heimbach. Nach den Offenburger Sterberegiſtern 

beſchloſſen nach 1816 hier ihr Leben: Creszentius Burg (27. Februar 1826), 

Joſef Braun (1. Juli 1819) und Joachim Schäffer (30. November 1825). 

Aber das „erſt“ wird den frommen Vätern, die nach dem Worte ihres letzten 

Guardians Chriſtian Gſchwind: „dem Publicum das Geſtändnis abringen 

wollen, daß ſie keine müßigen, trägen Mönche geweſen, ſondern nützliche, 

rechtſchaffene Männer“, und der Bevölkerung — nach den Karlsruher Akten 

wenigſtens — viel zu früh gekommen ſein.



Literariſche Anzeigen. 

Carl Weller, Württembergiſche Kirchengeſchichte I. Band: Bis zum Ende 

der Stauferzeit. 85. XII u. 372 S. Stuttgart 1936, Calwer Verlags⸗ 

buchhandlung. 

Die für ihre Zeit überaus verdienſtliche und in ihren Ausführungen wiſſen⸗ 

ſchaftlich gediegene Württembergiſche Kirchengeſchichte, die 1893 der Calwer 

Verlagsverein herausgegeben hatte, erfährt eine Neuausgabe, diesmal in fünf 

handlichen Bänden, von denen der die Reformationsgeſchichte behandelnde 

bereits 1934 erſchienen iſt. Wie ſchon an der erſten einbändigen Ausgabe, ſind 

an der neuen mehrere Verfaſſer als Bearbeiter der einzelnen Epochen beteiligt. 

Das Gebiet des frühen und hohen Mittelalters war damals dem Pfarrer 

Guſt. Boſſert überlaſſen, deſſen Forſchungen über Heiligenpatronate auch heute 

noch wertvoll ſind; die jetzige Bearbeitung der geſamten mittelalterlichen Ge⸗ 

ſchichte ſtammt von C. Weller, dem Herausgeber der „Württembergiſchen 

Vierteljahreshefte für Landesgeſchichte“. Als eine Neuauflage läßt ſich das 

Werk in ſeiner heutigen Form nicht anſehen und iſt auch ouf dem Titelblatt 

als ſolche nicht bezeichnet. Wir haben vielmehr eine völlig neue, durchaus 

ſelbſtändige Bearbeitung vor uns, die nur durch den Obertitel und den all— 

gemeinen Rahmen an die Vorgängerin erinnern kann. And dieſe Leiſtung iſt in 

jeder Hinſicht meiſterhaft und vorbildlich. Die Darſtellung der geſchichtlichen 

Vorgänge iſt trotz ihrer engen Gebundenheit an erſt neuzeitliche Landesgrenzen 

von geſchloſſener Einheitlichkeit und Abrundung, vor allem aber von allſeitiger 

Berückſichtigung der geſamten Erſcheinungen der Vergangenheit. Ob man ſich 

umſehen will nach der Frühgeſchichte der ſchwäbiſchen Klöſter (Ellwangen, 

Buchau, Murrhardt, Marchtal, Weingarten, Hirſau, Zwiefalten, Alpirsbach, 

Comburg u. a. m), nach den Denkmälern der verſchiedenen Kunſtzweige oder 

nach den für jede Periode charakteriſtiſchen Kirchenpatronen, nach den frühen 

Organiſationsformen der Pfarrkirchen oder den Erzeugniſſen des literariſchen 

Schaffens, das alles iſt mit einer Vollſtändigkeit, die man kaum anderswo noch 

antreffen wird und vor allem vom ſtreng wiſſenſchaftlichen Boden aus behan⸗ 

delt. Dieſe vornehm objektive Haltung zeigt ſich beſonders in der Darſtellung 

der geſchichtlichen Kampfgebiete, auf denen weltliche und kirchliche Macht 

aufeinander ſtießen (Inveſtiturſtreit, Stauferzeit). Man kann, wie es bei der 

Fülle und der Problematik des Stoffes ſelbſtverſtändlich iſt, in Einzelpunkten 

anderer Anſicht ſein, nirgends aber in weſentlichen Fragen oder in bezug auf 

die innere Einſtellung des Verfaſſers. Er hat ſich peinlich an den Leitſatz 

gehalten: „Das Buch will nur der geſchichtlichen Wahrheit dienen; es iſt keiner 

Richtung, keinem Bekenntnis zulieb geſchrieben, möchte auch nicht irgendwie
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in die Streitfragen des Tages eingreifen... Damals wurde der Grund der 

chriſtlichen Geſittung unſeres Landes gelegt. ... Die Gegenwart ſchuldet 

dieſem reichen und mannigfaltigen Erbe hundertfachen Dank.“ Wir dürfen 

dieſe durchweg ſympathiſche Darſtellung der kirchlichen Vergangenheit des 

Nachbarlandes um ſo wärmer auch den Leſern unſeres „Diözeſanarchives“ 

empfehlen, als das Buch bei dem Herüber- und Hinübergreifen der Verhält⸗ 

niſſe und Einflüſſe in alter Zeit auch für Baden von unmittelbarer Bedeu— 

tung iſt. Sauer. 

Hans Rott, Quellen und Forſchungen zur ſüdweſtdeutſchen und ſchweize⸗ 
riſchen Kunſtgeſchichte im 15. und 16. Jahrhundert. III. Oberrhein. 
Quellenband 1 (Baden, Elſaß, Pfalz). 366 S. Quellenband 11 (Schweiz). 

392 S. Geb. 45 .l. 1936, Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart. 

Von Rotts großangelegtem und für die heimatliche Kunſtwiſſenſchaft 

grundlegendem Werk hier ein weiterer, großer Teil. Zwei Quellenbände, 

die den Oberrheinraum, dieſer „im weiteſten Sinne des Stromgebietes“ 

geſehen, umfaſſen, d. h. eine Landſchaft, die einerſeits mit Heidelberg⸗ 

Speyer und andererſeits mit Luzern-Fribourg begrenzt iſt. Für dieſen 

banggeſtreckten Raum bringen die beiden Quellenbände die kunſtgeſchichtlichen 

Dokumente auf, die Forſchung jeweils möglichſt zu Ende führend, bei wich— 

tigen Stücken paläographiſch treu. Auf Frühjahr 1937 war noch der Text⸗ 

band in Ausſicht geſtellt, der das ganze Werk abſchließen ſollte. Er iſt 

bis zum Redaktionsſchluß noch nicht erſchienen, doch dürfen wir ihn zwei— 

fellos baldigſt erwarten. Wie bei den vorausgehenden Bänden, ſo iſt auch 

hier alles durchgeforſcht worden, Archive und Bibliotheken aller Städte und 

Städtchen der Oberrheinlandſchaft, auf Meiſter der in Frage kommenden 

Zeit. Angeſichts derartig ſyſtematiſcher und zielbewußter Forſchung hat 

Hans Rott über die Kunſt des 15. und 16. Jahrhunderts für das fragliche 

Gebiet Abſchließendes zu bieten. Es iſt mit ſeinem verdienſtwollen Werk 

ein feſter Boden gewonnen, von dem aus vor allem ſtilkritiſche Unter⸗ 

ſuchungen um ſo erfolgreicher vorangetrieben werden können. Der Beſitz 

der „Quellen und Forſchungen“ von Hans Nott iſt für Büchereien, aber 

auch für den einzelnen Kunſtwiſſenſchaftler oder Heimatforſcher von aller⸗ 

größter Bedeutung. Die Beſchaffung eines für die heimatliche Kunſt⸗ 

und Kulturgeſchichte ſo wichtigen Werkes kann nicht dringend genug 

empfohlen werden. 

In dieſem enggezogenen Rahmen iſt es unmöglich, viele Einzelhinweiſe 

zu bringen. Wir wollen lediglich das Kapitel Freiburg i. Br., das neben Baſel 

und Straßburg im Vordergrund ſteht, herausgreifen. Die Quellenauszüge 
für dieſe Stadt umfaſſen 65 Seiten. Rott kann 46 Maler, 22 Bildhauer, 

über 70 Goldſchmiede und 16 Plattner (Harniſchmacher) für die Stadt im 

15. und 16. Jahrhundert mit Namen belegen. Alle überragt Hans Bal⸗ 

dung Grien, der Meiſter des Münſterhochaltares. 

Nicht nur künſtleriſche Arbeiten werden durch Hans Rott zum erſten 

Male in das Licht klaren, geſchichtlich geſicherten Beſtandes gerückt, auch 

außerordentlich viel Menſchliches aus dem Leben der einzelnen Künſtler
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tritt zutage. Auch nach diefer Seite hin und nach ihrer kulturgeſchicht— 

lichen Auswertung iſt der Ertrag der Rottſchen Arbeit hochintereſſant und 

faſt überreich. Autor und Verlag wie die unterſtützenden Miniſterien ver— 

dienen hohes Lob, ein für die heimatliche Kulturgeſchichte ſo eminent wich— 

tiges Werk ermöglicht und gefördert zu haben. 

Anna Maria Renner, Die Schloßkirche zu Raſtatt und ihr Meiſter Michael 

Ludwig Rohrer. Die Baumeiſterfamilie Rohrer. 112 S. 45 Abb. 

Broſch. 2,25 ½e. 1936, Verlag C. F. Müller, Karlsruhe i. B. 

Zehn Jahre nach der Schrift von Georg Peters über das Raſtatter 

Schloß erſcheint am gleichen Ort (Heimatblätter „Vom Bodenſee 

zum Main“, nun Nr. 43) dieſe Studie über die Raſtatter Schloßkirche. 

Anna Maria Renner hat ſich der Aufgabe mit ſehr viel Sachkenntnis. 

Sorgfalt und Liebe unterzogen. Ein intereſſantes Stück badiſcher Kunſt— 

geſchichte wird entrollt und einer der erſten barocken Kirchenräume unſeres 

Landes erfährt eine vortreffliche Würdigung. Die Baumeiſterfamilie Roh⸗ 

rer, Deutſche aus Böhmen, erſcheinen in Tätigkeit. And hinter den Mei⸗ 

ſtern Markgräfin Auguſta Sybille, die ſich um kleinſte Einzelheiten des 

werdenden Werkes lebhaft bekümmert. Die Zahl von 45 Bildern iſt an 

und für ſich als reich für die Schrift zu bezeichnen, der Anteil aber, der 

auf den Kirchenraum ſelbſt kommt, iſt merkwürdig gering. Faſt völlig 

fehlen gute Detailbilder. 

Auguſte Wagner⸗Würz, Meinrad von Aw. Leben und Werk eines ſüddeut⸗ 

ſchen Rokokomalers. 82 S. 1936. Verlag der Hohenzolleriſchen Blätter, 

Holzinger & Co., Hechingen. 

Immer weiter ſchreitet die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Kunſt des 

Barock in lokal gebundene Bezirke hinein. Der Maler, der im vorliegenden 

Werkchen die erſte zuſammenfaſſende Würdigung erfährt, iſt künſtleriſch kaum 

über das kleine Land Hohenzollern hinausgekommen. Und doch iſt ſein 

Können und Schaffen ein ſehr beachtenswerter Abſchnitt innerhalb der 

Kirchenmalerei des ſüddeutſchen Rokoko. Deckenfresken wie die von St. Anna 

in Haigerloch oder von Kloſterwald zeigen im Schwung ihrer Kompoſition 

und im Schmelz des Kolorits einen Könner am Werk, der ſich neben Ver⸗ 

tretern des Augsburger Kreiſes oder noch mehr der Konſtanzer Gruppe ſehr 

wohl ſehen laſſen kann. Die Werke zu Harthauſen a. d. Scheer, Haigerloch, 

Pfullendorf, Kloſterwald, Langenenslingen, Meßkirch, Otterswang und Rot 

q. d. Rot umfaſſen die Großkirchenmalerei des Meiſters. Daneben ſtehen 

nicht wenig Slbilder und Skizzen. Verfaſſerin baut auf Grund eingehender 

archivaliſcher Forſchungen und ſtiliſtiſcher Anterſuchungen ihre Studie auf, 

charakteriſiert das Opus des großen hohenzolleriſchen Meiſters mit ſicherer 

Hand und weiß insbeſondere die Zuſammenhänge mit dem Augsburger 

Johann Georg Bergmüller überzeugend darzutun. Was wir an dem Bänd⸗ 

chen, für deſſen Aufmachung Verlag Holzinger & Co. ſich viel Mühe genom⸗ 

men hat, vermiſſen, ſind entſprechende Regiſter. Zur vermerkten Literatur
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nennen wir noch über St. Martin von Meßkirch: Badiſche Heimat 1934 
(Zwiſchen Bodenſee und Donau), S. 127 ff. und Horſt Sauer, Die Er⸗ 

neuerung der Stadtkirche zu Meßkirch in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 

hunderts (Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner 

Umgebung, 62. Heft, 1935, 15 ff.). 

Georg Pfeilſchifter, Friedrich Nicolais Briefwechſel mit St. Blaſien. Ein 

Beitrag zu ſeiner Beurteilung des Katholizismus auf Grund ſeiner 

ſüddeutſchen Reiſe von 1781. Sitzungsberichte der Bayeriſchen Aka— 

demie der Wiſſenſchaften. Philoſ.-hiſt. Abteilung, Jahrgang 1935. 

Heft 2. München 1935. Verlag der Bayeriſchen Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, München. 

Dieſe feine geiſtesgeſchichtliche Studie, ein Vortrag, den der inzwiſchen 

verſtorbene Gelehrte am 12. Januar 1935 gehalten hat, iſt Heinrich Finke 

zum 80. Geburtstag gewidmet. In ihr kommt der bekannte Friedrich Nico⸗ 

lai, der den Kuppeldom von St. Blaſien als die ſchönſte deutſche Kirche 

jener Zeit geprieſen hat, in all ſeinem Wiſſen, aber auch in ſeiner aufge⸗ 

klärten Aberheblichkeit, in ſeiner böſen Satire und in ſeinem verletzenden Spott 

trefflich zur Charakteriſierung. Das Material dafür liefert Pfeilſchifter die 

Korreſpondenz, die nach dem Beſuch des Berliners im gefeierten Schwarz- 

waldſtift zwiſchen erſterem und P. Maurus Ribbele, dem tüchtigen Nach⸗ 

folger von Abt Martin Gerbert, ſich entwickelte. Nicolai fand in dem 

Archivar St. Blaſiens, einem der engſten Mitarbeiter des großen Fürſt⸗ 

abtes, einen Mann, der mit Klugheit und Freimut, klar und entſchieden, Be⸗ 

ſcheid über religiöſe Fragen tat. Pfeilſchifter gibt einmal die erhaltenen Briefe 

wieder und wertet ſie dann in einer zuſammenfaſſenden Darſtellung aus. 

Fridolin Mayer, Geſchichte der Stadt Neudenau an der Jagſt und ihrer 

beiden Wallfahrtskapellen St. Gangolf und St. Wolfgang. 216 S. 

10 Bildtafeln. Selbſtverlag des Verfaſſers. Druckerei Hermann Eier⸗ 

mann, Mosbach o. 3. 

Vor Jahren oblag Pfarrer Richard Aichele der geſchichtlichen Erfor— 

ſchung Neudenaus und ſeiner uralten Heiligtümer. Sein heutiger Nachfol⸗ 

ger im ſchönen Städtchen an der Jagſt, Fridolin Mayer, konnte ebenſo⸗ 

wenig dem Zauber widerſtehen, den Geſchichte und Kunſt des Ortes auf 

den beſonders ausüben, der an ihm führend zu wirken hat. Während 

Aichele in der Hauptſache Archivalien am Ort bearbeitete, zog der Verfaſ— 

ſer des vorliegenden Buches auch ſolche aus Amorbach, Würzburg, Karls⸗ 

ruhe und Heilbronn bei. An ihrer Hand konnte das geſchichtliche Bild 

Neudenaus weſentlich erweitert werden. Es iſt in der vorliegenden Studie 

zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen und zwar in der Form eines volks⸗ 

tümlich gehaltenen Heimatbuches. Die eigentlich wiſſenſchaftliche Studie, 

die ſich auf St. Gangolf und ſein uraltes, auch kunſtgeſchichtlich höchſt be⸗ 

merkenswertes Heiligtum bezieht, will der Autor erſt noch erarbeiten. Hier
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iſt in großen Zügen und in glücklich populärer Form behandelt: Neudenau 

unter den Geſichtspunkten 1. Land und Leute, 2. Politiſche Geſchichte, 
3. Wirtſchaftsgeſchichte, 4. Kirchengeſchichte, 5. Kulturgeſchichtliches. Ange⸗ 

ſchloſſen iſt ein größerer Abſchnitt „St. Gangolf“ und ein kleineres Ka⸗ 

pitel „St. Wolfgang“. Den Beſchluß bildet ein Bilderteil, der auch mit 

den wenigen Proben genügend dartut, um welche kunſtgeſchichtlichen Werte 

es in St. Gangolf geht. Das Ganze iſt eine wackere Tat auf dem Gebiete 

heimatlicher Geſchichtsforſchung, das Ergebnis eines langjährigen, eifrigen 

und umſichtigen Forſchens, ein Werk, das hohe Anerkennung verdient. 

Adolf Futterer, Die Pfarrkirche St. Martin in Riegel. Von den erſten 

Anfängen bis zum Brande im Jahre 1936. 85 S. 30 Tafelbilder. 1937. 

Verlag des Pfarramtes Riegel. 

Am 28. Oktober 1936 vernichtete eine furchtbare Feuersbrunſt eine der 

ſchönſten barocken Dorfkirchen unſerer Erzdiözeſe. Inzwiſchen hat man den 

Wiederaufbau von St. Martin zu Riegel — das iſt die vernichtete Kirche — 

tatkräftig und weit vorangetrieben. And zu Gunſten dieſes Neuwerkes legt 

Adolf Futterer, Benefiziat in Billafingen und ein Sohn Riegels, dieſe 

fleißige heimatgeſchichtliche Schrift vor, die aus den Archiven zu Riegel, 

Freiburg und Karlsruhe nicht wenig des Neuen aufzubringen weiß, be⸗ 

ſchäftigte ſich doch der Verfaſſer ſchon ſeit Jahren mit der Geſchichte ſeiner 

Heimatkirche. Futterer leiſtet mit der Schrift, deren Druck Heimatverlag 

Aug. Feyel in Aberlingen ſehr ſauber beſorgte, zur heimatlichen kirch— 

lichen Kunſtgeſchichtsforſchung einen wertvollen Beitrag. Möge das ſchön 

geſchriebene Büchlein viele Abnehmer finden und einen „wertvollen“ Bei⸗ 

trag zum Werke des Wiederaufbaues der Riegeler Kirche bedeuten! 

Feſtſchrift zum 25jährigen Beſtehen der Oberrealſchule Offenburg. 1912 bis 

1937. Die Feſtſchrift iſt zu beziehen durch die Oberrealſchule Offen⸗ 

burg. Preis 1 4 und 30 Pfennig Porto). 

Zum 25jährigen Beſtehen der Oberrealſchule Offenburg, die nunmehr 

die Wandlung zur deutſchen Oberſchule erfuhr, hat die Schulleitung eine 

ſchöne, heimatgeſchichtlich ſehr bemerkenswerte Feſtſchrift erſcheinen laſſen. 

Dieſe bietet nicht nur die Geſchichte dieſer Erziehungsanſtalt ſelbſt aus der 

Feder von Profeſſor Joſef Mußler, ſondern auch eine ſehr umfang⸗ 

reiche Studie „Fur Geſchichte der Offenburger Schulen“ 

von Profeſſor Dr. Ernſt Batzer. Auf langen, ſorgfältigen archivali⸗ 

ſchen Studien baut ſich dieſer Beitrag auf, der von der einſtigen Pfarr⸗ 
ſchule, von der Lateinſchule, von der deutſchen Schule, vom Gymnaſium 

und von den Offenburger Schulen nach 1803 handelt. Außerordentlich viel 

unbekanntes kommt dabei zur Sprache. Nicht weniges an lokaler Religions⸗ 

und Kirchengeſchichte wind berührt. Und durch den reichen Gehalt an 

kulturgeſchichtlich intereſſanten Einzelheiten wächſt Batzers Studie weit über 

den Nahmen lokaler Bedeutung hinaus.
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Eduard Berenbach, Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Hofkapelle in Heiligenberg. 

88 S., 4 Riſſe, 13 Tafelbilder. 1937. Verlag Aug. Feyel, Aberlingen a. B. 

Eduard Berenbach, der auch als Lokalhiſtoriker getreue Nachfolger von 

Monſignore Martin, dem unvergeßlichen Heiligenberger Hofkaplan, legt hier 

aus Anlaß des 70. Geburtstages J. D. Fürſtin Irma zu Fürſtenberg eine Schrift 

über das weithin bekannte Heiligtum vor, das er als Hoflaplan zu betreuen 

hat. In drei Abſchnitten wird die Geſchichte der Hofkapelle behandelt, die 

Errichtung und Ausſtattung von 1586—1600, die Amgeſtaltung in den Jahren 

1879—1882, wobei Maler Ludwig Seitz aus Rom im Vordergrund ſtand, 

und die kunſtverſtändige Inſtandſetzung unter dem jetzt lebenden Fürſten⸗ 

paar. Die Geſchichte der Kapelle iſt auch die der liebevollen pfleglichen Be⸗ 

handlung und verſtändigen Ausſtattung von ſeiten des Beſitzers. Verlag Feyel 

legt den vorbildlich volkstümlichen Führer Berenbachs in ſchönſter Auf⸗ 

machung vor. 

Gerhard Ritter, Erasmus und der deutſche Humaniſtenkreis am Oberrhein. 

Mit einem Anhang: Die Erasmusdrucke der Freiburger Univerſitäts⸗ 

bibliothek von Joſef Reſt. Freiburger Aniverſitätsreden Heft 23. 85 S 

., 1,50. 1937. Verlag Fr. Wagnerſche Aniverſitätsbuchhandlung, 

Freiburg. 

Der erſte Teil der vorliegenden Schrift ſtellt eine Gedenkrede dar, welche 

der Freiburger Hiſtoriker Gerhard Ritter zur 400. Wiederkehr des Todes⸗ 

tages von Erasmus in einer Feierſtunde der Freiburger Aniverſität gehalten 

hat. Groß in der Sicht geſchichtlicher Zuſammenhänge, reich in der Kenntnis 

von Quellen und Schrifttum und vollendel ſchön in der Form der literariſchen 

Darſtellung, iſt Ritters Studie eine meiſterhafte wiſſenſchaftliche Leiſtung. 

Im reichen Schrifttum über den großen holländiſchen Humaniſten, der ſich 

in unſerer Breisgauſtadt ſo wohl fühlte, wird ſie ihren geſicherten Platz 

haben. Intereſſant iſt auch der Bericht von Aniverſitätsbibliotheksdirektor 

Joſef Reſt über den reichen und koſtbaren Schatz der ihm anvertrauten 

Erasmusdrucke. Die Freiburger Aniverſitätsbibliothek beſitzt nicht weniger 

als 580 Stück verſchiedenſter Ausgaben. 

Karl Hofmann, Die germaniſche Beſiedelung Nordbadens. 66 S. kart. Nu. 

1,85. 1937. Carl Winters Aniverſitätsbuchhandlung, Heidelberg. 

Die vorliegende Schrift bietet eine gute Aberſicht über die germaniſche 
Beſiedelung Nordbadens, jener Landſchaft, die wie keine im Deutſchen Reich 
eine ſo reichhaltige Beſiedelungsgeſchichte aufzuweiſen hat. Ihre Bedeutung 

liegt vor allem darin, daß ſie auf Sprachforſchung aufbaut. Die Kirchen⸗ 

geſchichte berühren jene Kapitel, die von germaniſchen Kultſtätten und ihrem 

Abergang an das Chriſtentum infolge der Miſſionierung handeln. Von be⸗ 

ſonderem Intereſſe: „Zeichen germaniſchen Brauchtums an den ſogenannten 

romaniſchen Kirchenbauten des Frankenlandes“ und „Die Martini⸗Kirchweih 

im Frankenland“. 

Freib. Didz.-Archw N. F. XXXVII. 24
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Willi Andreas, Der Bundſchuh. Die Bauernverſchwörungen am Oberrhein 

63 S. Broſch. N 0,50. Geb. N 0,80. O. J. Hermann Schaffſtein 

Verlag, Köln. 

Die kleine Schrift des bekannten Heidelberger Hiſtorikers verarbeitet in 

guter Aberſicht und flotter Form die neueſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 

über den Bundſchuh am Oberrhein. Eigene Kapitel haben: der Bundſchuh 

bei Bruchſal (1502) und im Breisgau (1513) wie der Arme Konrad in 

Bühl (1514). 

Karl Neckermann, Heimatſcholle Vilchband. Eine 5000 Jahre alte Bauern⸗ 

ſiedlung im badiſchen Frankenland. 200 S. Mit Abbildungen. Druck und 

Verlag Johann Gremm, Mannheim, o. 8. 

Aus den jahrelangen, intenſiven Heimatforſchungen von Baurat Karl 

Neckermann in Mannheim⸗Feudenheim iſt ein ſtattliches Buch erwachſen, um 

deſſen gute äußere Aufmachung Verlag Johann Gremm in Mannheim 

ſichtbar beſorgt war. Das kleine Vilchband mit ſeinen 28 Erbhöfen in der 

äußerſten Ecke des badiſchen Hinterlandes hat mit dem inhaltsreichen und 

ſtattlichen Werk eine ſelten ſchöne heimatkundliche Würdigung erhalten. An 

der Spitze ſteht ein Kapitel heimatgeſchichtlicher Frühzeit aus der Feder des 

Heidelberger Aniverſitätsprofeſſors Dr. E. Wahle, für das Buch eine große 

Bereicherung. Der ganze geſchichtliche Ablauf des kleinen Gemeinweſens 

entrollt ſich dann und reicht in die allerjüngſten Tage hinein. Uns intereſſiert 

in erſter Linie das Kirchengeſchichtliche. Die Zuſammenhänge mit dem 

hl. Gumbert (Guntbert), dem reichen oſtfränkiſchen Großen, der ſeine Güter 

in Vilchband Karl d. Gr. vermacht, als Biſchof erſcheint und bis 1753 erſter 

Kirchenpatron von Vilchband iſt. Erſt dann tritt die frühere Nebenpatronin 

St. Regiswendis an erſte Stelle und verdrängt St. Gumbert, der in der 

Mitte des 8. Jahrhunderts gelebt hat, an die zweite Stelle. Sehr bedeutungs⸗ 

voll iſt dann für die Geſchichte des Dorfes die Zugehörigkeit zur Bene⸗ 

diktinerabtei St. Stephan in Würzburg, das bis zum Jahre 1801 Konven⸗ 

tualen als Pfarrer ſtellt. Alle dieſe Dinge machen die Ortsgeſchichte inter⸗ 

eſſant und ſtellen ſie außergewöhnlich in das allgemeine Zeitgeſchehen hinein. 

Der Verfaſſer hat darum auch mit fühlbarer Freude ſich ſeinem Werk ge⸗ 

widmet und in der Aufbringung von guten Biloͤbeigaben wie in der Wieder⸗ 
gabe wichtiger Arkunden keine Mühe geſcheut. 

Wilhelm Weitzel, Die Fauſtſtadt Staufen im Breisgau 1336—1936. Pfar⸗ 
rei und Stadt in 600jähriger Geſchichte. Von Stadt⸗ 

pfarrer Wilhelm Weitzel. 142 S. Mit Abbildungen. 1936. Verlag 

Preßverein Staufen G. m. b. H. 

Die Sechshundertjahrfeier ſeiner Pfarrkirche gab Stadtpfarrer Wilhelm 

Weitzel in Staufen Veranlaſſung, der Geſchichte von Pfarrei und Stadt 

Staufen, dem alten, behaglichen Fauſtſtädtchen, nachzugehen. Anterlagen für 

eine ſolche Arbeit bot das achtbändige Sammelwerk des Lokalhiſtorikers
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3J. B. Hugard (1762—1839) mit den Ergänzungen des Großneffen 

R. Hugard (1863—1922). Dieſe reiche Sammlung, heute bewahrt im 

Bad. Generallandesarchiv zu Karlsruhe, ſchrie danach, in den wichtigſten 

Zügen und in volkstümlicher Form an die Gffentlichkeit herangebracht zu 

werden. Verfaſſer hat ſich mit Eifer dieſer Aufgabe unterzogen und entwickelt 

in drei großen Abſchnitten ſeine Darſtellung. Regeſtenartig bucht die „Stau⸗ 

fener Chronik“ des zweiten Teiles die wichtigſten lokalgeſchichtlichen Ereig⸗ 

niſſe, während der dritte Teil in fortlaufender Darſtellung von Kriegsläuften 

berichtet. Die kirchliche Heimatgeſchichte iſt im erſten Abſchnitt untergebracht. 

Zahlreiche Bilder ſind dem Text beigefügt und bereichern die Schriſt. 

600 Jahre Stadt Obergrombach (1336—1936). Im Auftrag der Stadtgemeinde 

Obergrombach unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter herausgegeben 

von Dr. Franz Xaver Beck, Regierungsrat. Mit 20 Bildtafeln, 64 Ab⸗ 

bildungen, 1 Gefallenen-Gedenktafel, 4 Zeichnungen im Text, 1 Karte 

und 1 Gemarkungsplan. 1936. Buchdruckerei C. F. Müller, Karlsruhe. 

Die Sechsjahrhundertfeier der kleinen Kraichgau⸗Stadt Obergrombach 

hat intereſſierte und heimatliebende Menſchen zu einer entſprechenden Orts⸗ 

geſchichte auf den Plan gerufen, deren prächtige buchtechniſche Ausgeſtaltung 

Dr. Krupp von Bohlen und Halbach, in deſſen Familienbeſitz ſich die örtliche 

alte Burg befindet, mit einer hochherzigen Spende ermöglichte. Unter der 

Redaktion von Regierungsrat Dr. Franz Xaver Beck iſt aus Einzelbeiträgen 

von 17ĩ Verfaſſern ein ſehr reiches und eingehendes Bild von der Geſchichte 

und Kultur der Jubilarin entſtanden. Wir finden an Einzelfragen der Orts⸗ 

geſchichte behandelt: Siedlung (M. Walter), Schickſale der Stadt 

(P. Zinsmaier), AUrkunden-Regeſten (P. Zinsmaier), Katholiſche 

Pfarrei (A. Wetterer), Stadt und Burg (E. Lacroix), Bann⸗ und 

Flurnamen (E. Singer), Frühgeſchichte des Grombachtales (W. Bauer), 

Heimatſchau (Remm), Volkskundliches (§. Reichert), Einwohnerverzeich⸗ 

niſſe 1470 und 1530 (§. D. Siebert), Frühere Bevölkerung (R. Lau⸗ 

ber), Wehrpflicht (F. Wolf), Rußländer Ahn (F. X. Bech), Landwirt⸗ 

ſchaft (0. Dahm), Handwerk und Gewerbe (Hirth-Speck-Bauer), 
Neueſte Geſchichte (J. Ofner), Heimatſchrifttum (W. Lauer). Es ſind 

durchweg ſehr gute und ſorgfältig ausgearbeitete Einzelſtudien, die nicht nur 

für den Ort ſelbſt, ſondern auch für die ganze Gegend wertvolle geſchichtliche 
Aufſchlüſſe darbieten. Die 35 Seiten umfaſſende Darſtellung „Die katho⸗ 

liſche Pfarrei Obergrombach“ von Dekan Geiſtl. Rat Dr. Anton 

Wetterer iſt auch als Sonderdruck zum Preis von 3 NI& zu haben. Sie 

beruht — wie durchweg alle Publikationen unſeres gelehrten Konfraters⸗— 

auf eingehenden und genauen geſchichtlichen Forſchungen und intereſſiert uns 

an dieſem Ort naturgemäß in erſter Linie. Zum Schluß iſt noch ein Wort 

über den hervorragend ſchönen Bilderteil zu ſagen. Heinrich Reichert hat 

nicht nur die zahlreichen herrlichen photographiſchen Aufnahmen ſelbſt an⸗ 

gefertigt, ſondern auch mit beſtem Geſchmack und mit ſichtbarer Liebe die 

24⁵⁰
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Anterbringung derſelben im Buche beſorgt. Das ganze Werk iſt ſo zu einer 

Muſterleiſtung im Bereiche unſerer heimatlichen Ortsgeſchichten geworden 

dem man recht viele Nachfolger wünſcht. 

Cäcilienkirche Mosbach. Dargeboten von Franz Roſer, Stadtpfarrer. 72 S. 

21 Tafelbilder und Abbildungen im Tert Druck H. Eiermann, Mos⸗ 

bach o. 8. 

Die Schrift, welche Stadtpfarrer Roſer zur Weihe ſeiner neuen ſtatt⸗ 

lichen Kirche herausgebracht hat, erregt nicht wenig Intereſſe. Einmal des- 

halb, weil die verdienſtvollen Forſchungen, welche Altbürgermeiſter Z. 

Renz über Mosbachs Kirchengeſchichte gemacht hat, wenigſtens auszugs⸗ 

weiſe veröffentlicht werden. And dann des impoſanten Neuwerkes wegen, 

das Hans Herkommer erſtellt hat und das ſeines hohen künſtleriſchen 

Wertes wegen unter den Gotteshäuſern heutiger künſtleriſcher Prägung 

innerhalb unſerer Erzdiözeſe eine hervorragende Stellung einnimmt. Über 

Sinn und Aufgaben des Baues wie über die Einzelheiten ſeiner Ausſtat⸗ 

tung orientiert die Schrift in knapper und anſprechender Volkstümlichkeit. 

P. Arſenius Jacobs O. M. Cap., Die Rheiniſchen Kapuziner 1611—1725. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der katholiſchen Reform. 163 S. Refor⸗ 

mationsgeſchichliche Studien und Texte. Heft 62. Münſter i. W. 1933. 
Verlag der Aſchendorffſchen Verlagsbuchhandlung. 

Die vorliegende Studie gründet auf intenſiven Forſchungen im Pro⸗ 

vinzarchiv der Kapuziner wie in den Staatsarchiven Darmſtadt, Düſſeldorf, 

Koblenz, Speyer, Münſter, Würzburg, Wiesbaden, Karlsruhe (G. L. A.), 

den Stadtarchiven Bacharach, Frankfurt, Köln, Trier und in der Fürſtlich 

Löwenſtein⸗Wertheim-Roſenberg'ſchen Domänenkanzlei. Auch die Nuntiatur⸗ 

berichte im Päpſtlichen Geheimarchiv und in der Vatikaniſchen Bibliothek 

wurden zu Rate gezogen. Der Ertrag bot dem Verfaſſer reiches Material, 

um die Tätigkeit der Kapuziner innerhalb der ſogenannten Gegenrefor⸗ 

mation in Nordweſtdeutſchland wie den Rhein herunter bis in die Karls⸗ 

ruher Gegend zu ſchildern. Auch ihre Arbeitsweiſe und ihre Vergünſti⸗ 

gungen von ſeiten Roms, wie ihre Stellung zur kirchlichen Hierarchie 

werden behandelt. Das Arbeitsziel der Kapuziner erſcheint klar als ein 

rein ſeelſorgerliches: Erhaltung und Förderung der Katholiken in ihrem 

Glauben und Zurückgewinnung der Proteſtanten. Maſſenbekehrungen kamen 

nicht in Frage. Große Territorien werden nicht zurückgeführt, aber kleinere 

Gebiete und ganze Dörfer konnten gewonnen werden. Als Beiſpiel ſei Phi⸗ 

lippsburg genannt, in welchem der Erfolg ſehr beachtlich war. Daneben 

kommt auch das Wirken der Kapuziner an der Bergſtraße, in Wertheim, 

Bruchſal, Durlach und Karlsruhe zur Sprache. Alle Einzelergebniſſe ſind 

ſehr ſorgfältig und kritiſch erarbeitet. Die ganze Studie iſt der wohlge⸗ 

lungene Verſuch, zum erſten Male die Tätigkeit der Kapuziner innerhalb 

der ſogenannten Gegenreformation auf deutſchem Boden zu ſchildern.
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Ludwig Andreas Veit, Volksfrommes Brauchtum und Kirche im deutſchen 

Mittelalter. Ein Durchblick. Mit zwölf Bildtafeln. 80 (XXVIII u. 252 S.) 

5 Hall; in Leinen 6,20 Cu. Freiburg im Breisgau 1936, Herder. 

Anter den zahlreichen Studien, welche zur Erforſchung des religiöſen 

Brauchtums unſerer Vorfahren im chriſtlichen Deutſchland verfaßt wurden, 

nimmt das vorliegende Werk unſeres Freiburger Kirchenhiſtorikers ſeinen 

beſonderen Platz ein. Einmal deswegen, weil Ludwig Andreas Veit ſich an 

das deutſche Mittelalter gemacht hat, nachdem bisher ein überwiegender Teil 

der Forſchungen ſich mit der chriſtlichen Frühgeſchichte in Deutſchland be⸗ 

ſchäftigte. Dann aber beſonders wegen des ungewöhnlichen Stoffreichtums, 
der zur Verarbeitung kam. Man muß ſchon eine lange Reihe von Jahren 

unabläſſig und intenſiv geſammelt haben, wenn man eine ſolche erdrückende 

Fülle von Einzelheiten zuſammenformen will. Nicht nur das Sammeln ſelbſt, 

das mit ſehr viel Liebe geſchehen ſein muß, erregt Bewunderung, ſondern 

auch die Sorgfalt der Verarbeitung. Wie exakt Veit zu Werke geht, zeigt 

ſchon die Prägung des Titels: „Volksfrommes Brauchtum und Kirche im 

deutſchen Mittelalter.“ Sehr ſpürbar iſt die große Sorgfalt, mit der ſich der 

Verfaſſer ſeinen Rieſenſtoff zurechtgelegt und verarbeitet hat. In drei Ab- 

ſchnitten geſchieht die Gruppierung: „Volkhafte Frömmigkeit“ (1. Grund⸗ 

ſätzliches zum mittelalterlichen Volksfrommen“. 2. „Die Kirche und der ge⸗ 

meine Mann des Mittelalters“. 3. „Das mittelalterliche Volksfromme im 

Brauch“), „Im Ablauf des Kirchenjahres“ (1. „Sonntags iſt's“. 2. „Feier⸗ 

kultur“. 3. „Die Kultur des Faſten- und Abſtinenzgebotes“), „Lebensringe“ 

(1. „Der frohe Eingang“. 2. „Alltags“. 3. „Der große Ausgang“). Das 

Schlußkapitel iſt betitelt: „öm Umbruch des Brauches.“ Durchweg folgt 

man dem Verfaſſer gerne nicht nur bei der objektiven Darſtellung des einſt 

Geweſenen, ſondern auch bei ſeinen kritiſchen Werturteilen. Zu S. 112 ſei 

jedoch die Frage erlaubt: War wirklich das „Sinnlich-Dramatiſche“ des 

Brauchtums im 18. Fahrhundert ſo ſtark entwickelt, daß es ihm jene Tod⸗ 

feindſchaft heraufbeſchwor, aus der ſein faſt reſtloſer Antergang kam? Oder 

aber: Lagen nicht die Verhältniſſe damals weder beſſer noch ſchlimmer als 

in den Zeiten des ſpäten Mittelalters, und die Aufklärung war eben die 

geſchworene Gegnerin, welche unzählige Aeußerungen religiöſen Lebens zum 

Abſterben brachte? Anter der verwerteten Literatur vermiſſen wir die wert⸗ 

volle Studie „Das Schmerzensmann-Bild und ſein Einfluß auf die mittel⸗ 

alterliche Frömmigkeit“ (München 1931) von P. Romuald Bauerreiß O. S. B 

Derartige zuſätzliche Bemerkungen wollen aber in keiner Weiſe den Wert 

des Buches ſchmälern, das man in die Hände recht vieler, beſonders der 

Geiſtlichen und Lehrer, wünſcht. Keiner, der ſich für deutſche Volksfrömmig⸗ 

keit des Mittelalters intereſſiert, kann an ihm vorübergehen. 

P. Aldis Selzer S. V. D., St. Wendelin. Leben und Verehrung 

eines alemanniſch⸗fränkiſchen Volksheiligen. 376S. 

64 Bildſeiten. 3 Karten. Geb. 15 KK. 1936, Saarbrücker Druckerei und 
Verlag A. G., Saarbrücken.
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P. Alois Selzer aus der Kongregation, die ſich zu St. Wendel, dem 

Zentrum des geſamten Wendelinuskultes mit einem monumentalen Miſ⸗ 

ſionshaus unter den Schutz des großen Volksheiligen geſtellt hat, legt hier 

ein wiſſenſchaftliches Werk vor, das man als vorbildlich für die Heiligen⸗ 

forſchung bezeichnen darf. Das Ziel der großangelegten Forſchungsarbeit 

iſt, aus umfangreichen archivaliſchen und literariſchen Quellen eine kritiſche 

Anterſuchung des geſchichtlichen und legendaren hl. Wendelin durchzuführen 

und dann im zweiten Teil das kultiſche, kulturelle und volkstümliche Wei⸗ 

terleben des frühmittelalterlichen Heiligen bis in unſere Tage herein dar⸗ 

zutun und auszuwerten. Wenn auch eine ſo weitgeſpannte Arbeit trotz 

aller Sorgfalt und Mühe nur „Verſuch und Bruchſtück“ ſein wird, wie 

Verfaſſer ſelbſt einleitend geſteht, ſo ſind doch offenſichtlich die weſentlichen 

Linien erfaßt und gezeichnet. Das iſt der Eindruck, den man angeſichts des 

gewaltigen Stoffes erhält und angeſichts der Sorgfalt und Schärfe der 

kritiſchen Anterſuchung. Selzer kann St. Wendelin, vor allem aus der Vita 

S. Magnerici des Abtes Eberwein, als geſchichtlich geſicherte Perſönlichkeit 

mit der Lebenszeit vor und nach 600 erweiſen. Er neigt dazu, in ihm eher 

einen Franken als einen Iren zu ſehen, vermag ihn weiterhin nicht als 

Mönch oder gar Abt des Kloſters Tholey, ſondern nur als ſchlichten Ein— 

ſiedler und Miſſionar im Sinne iriſcher Mönchsbewegung nachzuweiſen. 

Geſchichtlich geſichert erſcheinen ihm auch Grab und Reliquien im Dome von 

St. Wendel. Selzer unterſucht darauf lateiniſche und deutſche Legenden 

und wertet ſie aus. Im zweiten Hauptteil iſt die Verehrung des Volks⸗ 

heiligen gewürdigt, die ſich außerordentlich weit ſpannt und in ſeiner Gra— 

beskirche ihr Zentrum gefunden hat. Zunächſt erfährt die ganze geſchicht⸗ 

liche Entwicklung dieſes Zentrums entſprechende Darſtellung. Dann die 

Stellung St. Wendels in Liturgie, Volksfrömmigkeit, Brauchtum und inner⸗ 

halb der Patrozinien. Schließlich auch in den Werken der Kunſt. Anſer 

eigenes Erzbistum iſt in dieſem zweiten Hauptteil ſehr ſtark beigezogen, es 

liefert einen erheblichen Teil zur Kultgeſchichte des großen Viehpatrons, 

der vor allem in unſerer bergbäuerlichen Bevölkerung ſtarke Verehrung 

genoß und noch genießt. Manche Anterlagen werden hier der kritiſchen 

Sichtung bedürfen, auch manche Ergänzung wird namhaft zu machen ſein. 

So iſt St. Wendel bei Nußbach i. R., um 1750 erſtanden, natürlich keine 

Schöpfung der Renaiſſance, ſondern eine unſerer anmutigſten Hügelkapellen 

des Rokoko. Und in der Wendelinuskapelle von Ramsberg (Pfarrei Groß⸗ 

ſchönach) iſt ein künſtleriſch ſo hochwertiger barocker Gemäldezyklus (OGl⸗ 

bilder) der Vita des Heiligen, wie ihn Verfaſſer — ſoviel wir ſehen — 

eigentlich nirgends nachweiſen kann. Auch eine ſpätgotiſche Plaſtik, die den 

Heiligen als Pilger darſtellt, iſt dort vorhanden. Schließlich erwähnen wir 

noch die beiden ganz vorzüglichen und lebensgroßen Stuckplaſtiken aus der 

Meiſterhand eines Joſef Anton Feuchtmayer in der St. Martinskapelle von 

Nenzingen und in der Wallfahrtskirche von Birnau (hier krönende Seiten⸗ 

altarſtatue), die beide künſtleriſch weit über das hinausragen, was der Ver⸗
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faſſer eigentlich in Werken des 18. Jahrhunderts darzubieten hat. Aber wie 
ſchon geſagt, ſind das ſchließlich doch nur untergeordnete Dinge. Im weſent⸗ 

lichen liegt ein Werk von wiſſenſchaftlich beſter Qualität und hagiographiſch 

großer Bedeutung vor, das auch praktiſch mit ſeinen Formularen von Gebeten, 

Liedern uſw. einem „Wendelinuspfarrer“ z. B. nicht wenig bietet. 

Heinrich Günter, Das deutſche Mittelalter. Erſte Hälfte: Das Reich 

(Hochmittelalter). Geſchichte der führenden Völker. 12. Band. Mit 

8 Tafeln, 10 Karten und 10 Stammtafeln. VIII und 378 S. Geb. 

8,50 K. In Leinen 10,50 RN. In Halbleder 13 α. Freiburg 1936, 

Herder. 

In der Sammlung „Geſchichte der führenden VBölker“, 

welche von Heinrich Finke, Hermann Junker und Guſtav Schnürer heraus⸗ 

gegeben wird, iſt nun auch ein Werk erſchienen, welches dem deutſchen Mit⸗ 

telalter gilt. Wenn auch das ganze Werk noch nicht zum Abſchluß gekommen 

iſt, ſondern zunächſt nur ſeine erſte Hälfte vorliegt, ſo kann doch jetzt ſchon 

geſagt werden, daß wir es mit einem Meiſterſtück der Geſchichtswiſſenſchaft 

zu tun haben. Wie nur ganz wenige war der Münchener Hiſtoriker Heinrich 
Günter zu dieſem Werke berufen, deſſen Idee auf die Jahre 1890/91 

zurückgeht, in denen eine akademiſche Preisaufgabe von Tübingen „auf den 

ausſchließlich chriſtlichen Charakter des Kaiſertums hinwies“. In der Sicht 

auf dieſe Idee hat der Verfaſſer ſeit nahezu 50 Jahren gearbeitet! Man mag 

ſchon daraus ermeſſen, welche Fülle des Stoffes ſeiner Arbeit zuwuchs. Man 

ſpürt auch Satz für Satz den Reichtum der Einzelerkenntniſſe, welche der 

Autor irgendwie zu verwerten ſuchte. Die ſprachliche Formung läßt das 

Ringen mit der Fülle des Stoffes ahnen. Dabei iſt keineswegs die Linie 

der Entwicklung unklar geworden. Mit großer Lebendigkeit wächſt vor den 

Augen des Leſers der Aufbau des Reiches zur Höhe, vom Stamm zum 

Reich, wird die große deutſche Führung erkenntlich, zeigt ſich die Verſchie⸗ 

bung des Schwergewichtes, da die Notwendigkeit der Kirchenreform ſich ge⸗ 

bieteriſch in den Vordergrund drängt, zeigt ſich das Werk der Reichserneuerung 

unter Friedrich Barbaroſſa, Heinich VI., Philipp und Otto IV. und die tra⸗ 

giſche Belaſtung mit dem ſiziliſchen Erbe (Friedrich II.). Weſentlich in der 
Geſchichte des deutſchen Mittelalters iſt die Führung durch das Kaiſertum, 

deſſen Vertreter durchweg von der Verantwortung ihrer hohen Sendung 
zutiefſt durchdrungen ſind. Die Sinndeutung, welche das deutſche Mittelalter 

unter den geſtaltenden Händen eines anerkannten Forſchers wie Heinrich 

Günter erfährt und welche geformt iſt auf Grund einer Menge ſelbſtgewon⸗ 

nener Geſichtspunkte, iſt denkbar groß und aufſchlußreich. Mit innerſter 

Anteilnahme folgt man der Darſtellung, welche reines, lauteres Wollen 

deutſcher Kaiſer im Dienſte der Reichsidee ſo meiſterhaft zu ſchildern verſteht, 

und erſchüttert ſteht man vor der Tragik, welche kleinſte menſchliche Arm⸗ 

feligkeit dem opfervollen Streben um die Verwirklichung einer großen Idee 

bereitet.
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Hugo Schnell, Der Baieriſche Barock. Seine volklichen, geſchichtlichen und 

religiöſen Grundlagen / Sein Siegeszug durch das Reich. VIII u. 248 S., 

14 Abbildungen, 1 geographiſche Karte. Amfaſſende Regiſter. In Leinen 

gebunden 8,40 . Dreifaltigkeits-Verlag München 42. 

Hugo Schnells Werk iſt ein erſter großer und erfolggekrönter Verſuch, 

in das Weſenhafte des Barock, dieſer abgegrenzt für einen großen geogra- 

phiſchen Raum, vorzudringen. In einer Zeit, die dem Barock und ſeiner 

Kunſt eine immer gerechter werdende Beurteilung zuteil werden läßt, muß 

eine derartige Anterſuchung beſonders dankbar begrüßt werden. Denn damit, 

daß man die Entwicklung der kunſtgeſchichtlichen Form kennzeichnet und 

würdigt, hat man noch nicht Weſentliches über den Barock geſagt. Seine 

Kunſt muß aus dem Argrund ſeines Geiſtes erſchloſſen werden, und das iſt 

in allererſter Linie ſeine Religioſität. Gerade dieſen Zuſammenhang bei einer 

Stilform nicht ſehen, die den Niederſchlag der letzten größten Welle reli⸗ 

giöſen Lebens im Schoße unſerer Kirche darſtellt, heißt ihr eigentliches Ge⸗ 

heimnis und ihre fruchtbarſte Quelle nicht kennen. Was wir in beſcheidenem 

Ausmaß im Buche „Südweſtdeutſche Kirchenmalerei des Barock“ für unſere 

engere Heimat und in einer Reihe von Aufſätzen beſonders über Birnau und 

Salem darzulegen ſuchten, hat Hugo Schnell für den großen baieriſchen 

Raum, der anderen wieder reichſter Spender war, mit viel Fleiß und Hin⸗ 

gabe unternommen und durchgeführt. Das Konzil von Trient und Kräfte, 

wie ſie ſich beſonders im neugegründeten Jeſuitenorden auswirkten, ſchufen 

bekanntlich die Grundlage einer neuen großen Religioſität in der Kirche, die 

man — nicht richtig — als Gegenreformation zu bezeichnen pflegt. Das 

Konzil von Trient hat aber auch entſcheidende Richtlinien für die Entwicklung 

des kirchlichen Kunſtſchaffens ſelbſt gegeben, die pieles im Weſen des Barock 

begründen. Darüber handelt Schnells Einleitung. Das erſte Kapitel behandelt 

das baieriſche Volk in ſeiner Eigenart, unter den Geſichtspunkten: geogra⸗ 

phiſche Grundlagen, Hof und Klerus, Baieriſcher Stamm in der Barockzeit, 

Bau⸗- und Werkgeſinnung der Fürſten, des Volkes und der Künſtler. Alles 

Momente, die man nicht überſehen darf, wenn man das Angeſicht des 

baieriſchen Barock zeichnen will. Doch gilt außerordentlich viel davon auch 

für Außerbaiern, für das angrenzende Schwaben und für unſere eigene Hei⸗ 

mat. Das Weſen des baieriſchen Barock klar abgrenzen, fällt vielfach äußerſt 

ſchwer. Das gilt noch mehr, wenn man an den nächſten Abſhnitt geht, der 

die „religiöſen Ideen des Barock und ihre Niederſchläge in der chriſtlichen 

Kunſt“ unterſucht, ein ſehr umfangreiches und ſehr gehaltvolles Kapitel. 

Nur wird auch hier in ſehr großen Partien das gleiche für Schwaben, auch 

für Baden und auch z. B. für die angrenzende Schweiz feſtzuſtellen ſein, ohne 

daß Künſtler und Kunſtgut unmittelbar aus Baiern kommen. Ans ſcheint 

eher, als ob damals allenthalben in großer Gleichmäßigkeit der Barock wuchs 

und werkte und die Förderung oder Beeinfluſſung herüber⸗- und hinüberging. 

Das iſt aber für Schnells Werk von untergeordneter Bedeutung. Das Wert⸗ 
vollſte daran iſt, ſo klar und ſo aufſchlußreich mit einer faſt verwirrenden 

Fülle von Belegen dargetan zu haben, wie eminent religiös der Barock in
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ſeinem künſtleriſchen Schaffen dachte. Das hat vor Schnell noch niemand ſo 

zum Ausdruck gebracht. Zum Kapitel vom Siegeszug des baieriſchen Barock 
wären bezüglich unſerer Heimat nicht wenig Ergänzungen zu machen, beſon⸗ 

ders was Maler und Stukkatoren angeht. Auf jeden Fall aber bedeutet die 

Publikation Hugo Schnells auf dem Gebiete der Würdigung des Barockſtiles 

eine ſehr große Tat, die wir nach dem nicht geglückten Verſuch von Werner 

Weisbach („Der Barock als Kunſt der Gegenreformation“) ſehr dankbar 

begrüßen. 

Franz Schnabel, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert. III. Band. Er⸗ 

fahrungswiſſenſchaften und Technik. 510 S. Leinen 
11,40 S. 1934. — IV. Band. Die religiöſen Kräfte. 

630 S. Leinen 13,80 α. 1937. Verlag Herder, Freiburg. 

Nachdem wir im Jahrgang 1933 (NF. 61, S. 278) den zweiten Teil 

des großangelegten Werkes von Franz Schnabel „Deutſche Geſchichte im 

19. Jahrhundert“ angezeigt haben, können wir hier Band III und Band IV, 

welche den Abſchluß bringen, anzeigen. Wenn Band lIll ſich als Aufgabe 

geſtellt hatte, den „Liberalismus in ſeinem Werden, ſeinem Weſen und in 

der Auseinanderſetzung mit dem überlieferten Erbgut“ zu zeichnen, dann 

mußte dem dritten Band die Schilderung des Aufbaues der Erfah⸗ 

rungswiſſenſchaften, „dieſer einzigartigen Leiſtung des 19. Jahr⸗ 

hunderts“, obliegen. In drei großen Kapiteln, die „Hegel und ſeine 

Zeit“, „Geſchichtswiſſenſchaften“ und „Naturwiſſen⸗ 

ſchaften“ behandeln, entledigt ſich der Verfaſſer des erſten Teiles ſeiner 

Aufgabe, die den Nachweis erbringt, „daß der deutſche Geiſt weſentliche und 

unvergängliche Gedanken beigeſteuert hat zur Löſung der großen wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Aufgabe, die den abendländiſchen Völkern geſtellt war.“ Von 

hier aus iſt auch der konſtitutionellen und nationalſtaatlichen Bewegung des 

Jahrhunderts das „theoretiſche Rüſtzeug“ erwachſen. Ferner trägt dieſe 

Geiſtigkeit auch die ganze moderne Technik. Das Bild des modernen deut⸗ 

ſchen Menſchen erfährt in weſentlichen Zügen ſeine Kennzeichnung. Und 

wer den Sinn unſeres Zeitalters, das überſchrieben iſt mit „Wiſſen⸗ 

ſchaft und Technik“, verſtehen will, wird ſich bei Franz Schnabel 

trefflich orientieren. 

Wichtiger iſt für uns in dieſer Zeitſchrift der vierte Band. Er will 

zeigen, daß „hinter den führenden und geſtaltenden, 

durchaus weltlichen Kräften des Zeitalters noch ein 

anderes Jahrhundert gelebt“ hat, er will ſeine „religiöſen 

Kräfte“ charakteriſieren. „Die religiöſen Denker und Erzieher und das 

gläubige Volk“ ſollen im Geſamtbild nicht fehlen, ſondern auch „Zeugnis 

geben von dem vielfältigen geiſtigen Reichtum des deutſchen Lebens.“ 
Leicht war dieſe Aufgabe nicht, da es entſprechender Vorarbeiten völlig 

gebrach. Auf der Grundlage eines ausgedehnten und intenſiven Quellen⸗ 

ſtudiums vermag Verfaſſer ſein Werk aufzubauen. Kraftvoll und treffend
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gezeichnet, erwächſt unter ſeiner geſtaltenden Hand das religiöſe Geſamtbild, 

aufgeteilt in zwei Abſchnitte über Katholizismus und Proteſtantismus. Dem 

Katholizismus ſtellte das 19. Jahrhundert ſchwerſte Lebensmöglich⸗ 

keiten. Die alten, reichen und mächtigen äußeren Formen waren zerſchla⸗ 

gen, ſeine geiſtige Subſtanz dazu durch die Aufklärung zutiefſt in⸗ 

fiziert. Wie weit der geiſtige Prozeß vorangeſchritten war, zeigt u. a. das 

vorzüglich geſtaltete Kapitel „Weſſenberg“. Und doch wurden mäch⸗ 

tige religiöſe Kräfte lebendig, wenn auch nicht von jener Stärke, wie ſie die 

Zeit des Barock geſehen hatte. Schnabel ſchildert den mühevollen organiſa⸗ 

toriſchen Aufbau neuer Kirchenverfaſſungen, die innere Er⸗ 

neuerung, die beſonders in Johann Michael Sailer gipfelt, das Werden 

neuer kirchlicher Wiſſenſchaft (Spätſcholaſtik, Tübinger Schule, Möhler, 

Hirſcher, Döllinger) und die Auswirkung, die der „Mainzer Kreis“ 

hatte. Sehr früh wird das neuerwachte religiöſe Bewußtſein auf das kirchen⸗ 

politiſche Gebiet gelenkt (Kämpfe der Mittelſtaaten, Kölner Wirren). Die 

Auseinanderſetzung mit dem Zeitgeiſt kommt zwangsläufig. Die letzten Ka⸗ 

pitel lauten: „Der ſoziale Katholizismus“, „Reſtauration der Kirchen-⸗ 

muſik“, „Nazarener und Gotiker“, „Zentralismus und reli⸗ 

giöſe Kultur“. Die Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus im 

19. Jahrhundert charakteriſieren: „Weg der Verweltlichung“, „Erweckungsbe⸗ 

wegung“, „Religiöſe Kultur der preußiſchen Reformzeit“, „Entſtehung der 

preußiſchen Landeskirche“, „Parteien und Richtungen“, „Erbe und Fortdauer 

der Aufklärung“, „Orthodoxie und Pietismus“, „Liberaler Proteſtantismus“, 

„Friedrich Wilhelm IV. und der chriſtliche Staat“, „Die Entſcheidung“. Dieſe 

Aufzählung zeigt das weitgeſpannte Gebiet von Problemen, die zur Behand⸗ 

lung kommen. Allen wird auf Grund eines umfaſſenden Wiſſens bis zu dͤen 

Wurzeln nachgeſpürt. Aber trotz aller Inbezugnahme reichſten Details ver⸗ 

wiſcht die große Linie nicht. In wahrhaft großer Sicht und einheitlich geform⸗ 

ter Geſtaltung erwächſt ein imponierendes Geſamtbild. Nicht nur der exakte 

Wiſſenſchaftler, der ſich letztes nicht ſchenkt, ſpricht, ſondern auch der in großer 

Schau formende künſtleriſche Geſtalter. Der kühl und kritiſch Abwägende iſt 

am Werk, aber auch das Herz des Forſchers, das heiß für ſeine Aufgabe 

ſchlägt, iſt ſpürbar. Dabei fließt die Darſtellung in der leichten, flüſſigen und 

feſſelnden Art dahin, wie ſie Franz Schnabel auch als Redner eigen iſt. Mit 

Dank darf auch des Verlages gedacht werden, der ſich große Verdienſte 
um die Herausgabe dieſes Standartwerkes deutſcher Geſchichtsforſchung er⸗ 

worben hat. 

P. Hugo Dauſend, Germaniſche Frömmigkeit in der kirchlichen Liturgie. 

181 S., kart. 2.40 A&. Matthias-Grünewald-Verlag, Wiesbaden 1936. 

Die Studie, welche der bekannte Franziskanerpater und Liturgiefor⸗ 

ſcher Hugo Dauſend hier vorlegt, iſt hochintereſſant. Das Wort unſeres 

ſeligen Prälaten Dr. Cornelius Krieg vom Jahre 1888, daß liturgiege⸗ 

ſchichtlich betrachtet, „das germaniſche Abendland römiſch, oder wenn man
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lieber will, das römiſche Abendland germaniſch wurde“, erfährt hier einen 

ſehr aufſchlußreichen Beleg. Der Teil der römiſchen Liturgie, der im 
germaniſchen Raum erwachſen iſt, iſt erſtaunlich groß. Mit größter Selb⸗ 
ſtändigkeit haben unſere Altvordern die Liturgie Roms aufgenommen, ver⸗ 

arbeitet und bereichert. Nichts iſt unrichtiger als die Annahme, die Chri⸗ 

ſtianiſierung der Germanen hätte die Aberfremdung ihrer völkiſch⸗ſeeliſchen 

Eigenart zur Folge gehabt. Das Buch von Hugo Dauſend erhält gerade 

unter dieſem Geſichtspunkt einen ſehr hohen aktuellen Wert und gehört zu 

den bedeutſamſten Publikationen, die aus katholiſcher Sicht zu dieſem 

Problem dargeboten wurden. Als beſonders intereſſant darf die Ableitung 

unſeres Händefaltens aus dem germaniſchen Treueidszeremoniell bezeichnet 

werden. Hier wie überall gründet ſich des Verfaſſers Feſtſtellung auf ein⸗ 

gehenden, kritiſchen Studien. 

Voll und Volkstum. Jahrbuch für Volkskunde. Zweiter Band 1937. In 

Verbindung mit der Görres⸗Geſellſchaft herausgegeben von Dr. Georg 

Schreiber. 380 S. 26 Abbildungen auf 16 Kunſtdrucktafeln. Broſch 
7.50 Hhl. Verlag Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, München. 

Wir haben im letzten Jahrgang dieſer Zeitſchrift den erſten Band der 

Reihe „Volk und Volkstum“ mit Worten hoher Anerkennung anzeigen kön⸗ 

nen. Nun liegt ſchon ein zweiter Band vor, der dazu noch umfangreicher 

als ſein Vorgänger iſt. Dieſes Mal ſind es 38 Autoren, die ſich mit vor⸗ 

züglichen Einzelſtudien zuſammengefunden haben, um einen überaus wert⸗ 

vollen, in ſich abgeſchloſſenen Band als Geſamtbeitrag zu dem heute ſo 

aktuellen Thema des Volkskundlichen darzubieten. Behandelt ſind an Ein⸗ 

zelfragen: „Vom Sein und Wert des Volkstums“ (Th. Gren⸗ 

trup), „Volksmedizin und wiſſenſchaftliche Heilkunde“ 

(P. Diepgen), „Weinbau und Volkskunſt“ (F. von Baſ⸗ 

ſermann⸗Jordan), „Bäuerliche Bevölkerungsbewe⸗ 

gung in Oberbayern“ (J. Demleitner), „Beſtattungs⸗ 

drauchtum vom Rhein zur Saar“ (A. Becker), „Wetter⸗ 

läuten, Wetterſchießen und Wetterkerzen im ſüd⸗ 

lichen Bayern“ (A. Mitterwieſer), „Das Oſterei im 

Brauchtum Mittelfrankens“ (D. Stiefenhofer), „Spa⸗ 

nien und die deutſche Volkskunde“ (G. Schreiber), „Volks⸗ 

tümlicher Humor in den Dokumenten der Könige von 

Aragon (§. Finke), „Religionspſychologie und Volks⸗ 

kunde“ (G. Wunderle), „Volkstum im Lichte von Reli⸗ 

gion und Magie“ (3. P. Steffes), „Deutſche religiöſe 

Volkskunſt“ (3. M. Ritz), „Die Heiligenlegende im deut⸗ 

ſchen Oſten“ (J. Klapper), „Die elſäſſiſchen Weinpa⸗ 

trone“ (L. Pfleger), „Volksſchauſpiele vom heiligen Jo⸗ 

hann Nepomuk“ (L. Schmidt), „Weihnachten im mero⸗ 

wingiſchen Gallien“ (A. L. Veit), „Die älteſten Wall⸗
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fahrten des Bistums Paſſau“ (M. Heuwieſer, „Zur 

Volkskultur des Trierer Raumes“ (3. Hau), „Bistums⸗ 

archiv und Volkskunde“ (C. Völker), „Brauchtum und 

Diözeſanrituale im Aufklärungszeitalter“ (G. Rük⸗ 

kert), „Die Schulterwunde Chriſti“ (M. Hartig), „Das un⸗ 

bekannte Leiden Chriſti in der Frömmigkeit und Kunſt 

des Volkes“ (F. Zoepfh. An kleinen Beiträgen enthalten die 

„Miſzellen“ noch 20 Stück. Man ſieht aus der langen Reihe, wieviel 

zur Sprache kommt und wieviel hohen aktuellen Wert die behandelten Ge— 

genſtände durchweg beſitzen. Da es ſich ausnahmsweiſe um Fachwiſſen⸗ 

ſchaftler handelt, die aus ihrem Forſchungsgebiet heraus zu den Einzel⸗ 

fragen Stellung nehmen, gewinnt jeder Einzelbeitrag an Zuverläſſigkeit und 

Wert. Der Herausgeber Prälat Dr. Georg Schreiber verdient als Organi⸗ 

ſator der großangelegten und bedeutſamen Publikation hohes Lob, wie dem 

Verlag für die ſaubere Aufmachung Anerkennung gebührt. 

Reallexikon zur deutſchen Kunſtgeſchichte. Unter Mitwirkung von zahlrei⸗ 

chen Fachleuten aus Wiſſenſchaft und Praxis herausgegeben von Otto 

Schmitt, Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Techniſchen Hochſchule in 
Stuttgart. Lieferungen 9, 10 und 11 zu je 5,85 A. J. B. Metzler⸗ 

ſche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. 

Dieſe drei Lieferungen reichen von den Stichworten Arcoſol bis Bal⸗ 

dachin-⸗Grabmal. Folgende Artikel treten beſonders hervor: Ariſtoteles, 

Armbruſt, Armleuchter (22 Bilder), Armreliquiar (13), Atrium, Attika, 

Attribut, Auferſtehung Chriſti, Auguſtiner, Außenkanzel, Autorenbild, Ba⸗ 

del, Bachanal, Bachus, Backſtein, Backſteinbau (26), Bad und Baldachin. 

Dieſe kleine Ausleſe zeigt den Reichtum des Stoffes, auch nach der Bilder— 

ſeite hin. Nach Ankündigung des Verlages kommt nun der erſte Band des 

Rieſenwerkes zum Abſchluß, mit dem auf wiſſenſchaftlichem und praktiſchem 

Gebiet eine hervorragende Leiſtung vollzogen ſein wird. 

Georg Schreiber, Die Sakrallandſchaft des Abendlandes. Mit beſonderer 

Berückſichtigung von Pyrenäen, Rhein und Donau. Mitteilungen des 

Deutſchen Inſtituts für Volkskunde. 2. H. 39 S. 2 Abb. 1,30 KÆ. 

1937, Verlag L. Schwann, Düſſeldorf. 

Es iſt bezeichnend, wie raſch die neuen Forſchungen über religiöſe 

Volkskunde feſte Begriffe zu bilden verſtehen. Der Begriff „Sakral⸗ 

landſchaft“ gehört dazu, vom Verfaſſer geſchaffen. Der Raum iſt damit 

gemeint, in dem die volksmäßige Geſtaltung eines Kultes nach Länge, 

Breite und Tiefe ſich entwickelt hat. Aber auch der Raum, in dem neue 

ſchöpferiſchen Kräfte aufquellen. Hier ſind es ſpaniſche Heilige, die in den 

deutſchen Raum einwandern und volksmäßige Abwandelung in der neuen 

Heimat erfahren. Wie alles von Georg Schreiber, nach großen Geſichts⸗ 

punkten geſehen und voll intereſſanter Einzelheiten.
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Archiv für ſchleſiſche Kirchengeſchichte. Herausgegeben von Hermann 

Hoffmann. Band J. 5 PHell. Breslau 1936. Frankes Verlag und 
Druckerei Otto Borgmeyer. 

Mit einem warmen Worte der Begrüßung gebt Kardinalerzbiſchof 

Bertram der vorliegenden neuen Zeitſchrift, die Bauſteine zur Geſtaltung 

ſchleſiſcher Kirchengeſchichte ſammeln will, das Geleite. Der ſtattliche erſte 

Jahresband von etwa 230 Seiten darſtellender Beiträge bildet einen ſchö⸗ 

nen Auftakt für das neue UAnternehmen und gibt unter der kundigen Lei— 

tung ſeines Herausgebers alle Gewähr für fruchtbares wiſſenſchaftliches For— 

ſchen. Der Inhalt des Bandes bietet: Bernhard Panzram, „Die 

Archidiakonsurkunde vom 30. September 1262 eine Fäl⸗ 

ſchung“. Joſef Gottſchalk, „Euphemia von Ratibor G1359).“ 

Paul Bretſchneider, „Studienübereinigeepigraphiſche 

Denkmäler Schleſiens aus dem Mittelalter“. Hermann 

Hoßfmann, „Taufritus und Taufſtein“. Karl Eiſtert, 

„Eine verſchwundene Kirche im Kreiſe Ohlau“. Hubert 

Jedin, „Die Beſchickung des Konzils von Trient durch 

die Biſchöfe von Breslau“. Robert Samulſki, „Einſchle⸗ 

ſiſches Anniverſar aus dem Jahre 1551“. Alfons Nowack, 

„Der älteſte Viſitationsbericht über die Breslauer Ka⸗ 

thedrale, Kreuzkirche und St. Agidius vom Jahre 1580“. 

Anton Nägele, „Documenta Jeriniana“. Ernſt Laſlow⸗ 

ſki, „Das Wirken der Jeſuiten in Oberſchleſien“. Her⸗ 

mann Hoffmann, „Fürſt Carolath contra Glogauer 

Jeſuiten“. Walter Schwedowitz, „Die kirchlichen Ver— 

hältniſſe der Neuſtädter Gegend zur Zeit Friedrichs ll“. 

Franz Xaver Seppelt, „Der Kulturkampfimpreußiſchen 

Anteil der Erzdiözeſe Olmütz“. Es iſt hier unmöglich, auf den 

Inhalt der einzelnen Abhandlungen einzugehen. Wir müſſen uns mit der 

allgemeinen Bemerkung begnügen, daß der Band in allen Teilen exakte wiſ— 

ſenſchaftliche Behandlung von Sonderfragen bietet, die wertvolle Bauſteine 

zur ſchleſiſchen Kirchengeſchichte darſtellen. 

Sankt Liborius. Sein Dom und ſein Bistum. Zum 1100jährigen Jubiläum 

der Reliquienübertragung im Auftrage des Metropolitankapitels heraus⸗ 

gegeben von Dompropſt Profeſſor Dr. Paul Simon. Mit 10 Abbil⸗ 

dungen im Text und 77 Bildern auf Tafeln. 435 S. Broſch. 10 . 

Geb. 12,80 R. Paderborn 1936, Bonifacius-⸗Druckerei. 

Die Elfjahrhundertfeier der Abertragung der Reliquien des hl. Liborius 

aus dem franzöſiſchen Le Mans nach der Stadt an der Pader, die ja be⸗ 

kanntlich einen äußerſt glanzvollen Verlauf nahm, hat das Paderborner 

Metropolitankapitel veranlaßt, eine eigene wiſſenſchaftliche Feſtſchrift heraus⸗ 

zugeben. Sie iſt zu einem umfangreichen Bande geworden, der buchtechniſch 

in vornehmſter Weiſe aufgemacht und mit vielen, ſehr erleſenen und in der
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Wiedergabe ganz vorzüglichen Bildern ausgeſtattet wurde. Ein Geleitwort 

von Erzbiſchof Dr. Kaſpar Klein und eine Einführung des Herausgebers 

eröffnen die lange Reihe von 18 Einzelſtudien, die zu einem geſchichtlichen 

und zu einem kunſtgeſchichtlichen Teil gruppiert wurden. An der Spitze ſteht 

ein Beitrag des Generalvikars von Le Mans, Georges Coulon, über 

Leben und Kult des hl. Liborius am Orte ſeiner biſchöflichen Wirkſamkeit. 

Wenn der Beitrag auch klein iſt, ſo wahrt er doch in ſchönſter Weiſe die alten 

Beziehungen zwiſchen Paderborn und Le Mans, die immer noch lebendig 

ſind. Geiſtl. Rat Dechant Dr. Hermann Joſ. Wurm bringt neue Momente 

zum gleichen Thema, um ſich dann über die Anfänge des Paderborner Bis⸗ 

tums zu verbreiten, beide Male aus intimer Quellenkenntnis ſchöpfend 

Amfangreicher iſt die Studie von Friedrich Schröder über die Verehrung 

des hl. Liborius im Erzbistum Paderborn. Liturgiegeſchichtliche Beiträge 

ſteuert Profeſſor Dr. Johannes Brinktrine: „Das Meßformular des 

Liboriusfeſtes im Laufe der Jahrhunderte“ und „Die Vigil des Liboriusfeſtes 

als Abſtinenztag“. Dazu die intereſſante Feſtſtellung: „Ein Vorgänger des 

hl. Liborius, der erſte Biſchof von Le Mans, ein orthodoxer Heiliger.“ 

Vikar Clemens Honſelmann weiß von einem Feſtkalender des Pader⸗ 

borner Domes aus der Zeit Meinwerks zu berichten, während Geiſtl. Rat 

Dr. Völker an Hand reichen archivaliſchen Materials ein farbenbuntes 

Bild vom „Religiöſen Volksleben während des 17. und 18. Jahrhunderts 

im Bistum Paderborn“ darzubieten vermag. — Im zweiten, etwa ebenſo 

großen und kunſtgeſchichtlichen Teil ſind alle Beiträge auf den Dom gerichtet 

Mit Ausnahme der Liborikapelle auf dem „Liboriberg“. Aber dieſe letztere 

handelt Profeſſor Dr. Alois Fuchs, der auch von Grabungen und Funden 

ſeit 1907 erſtmals berichtet und über die Geſchichte des Domſchatzes eine 

Studie vorlegt. Aber die Bautätigkeit des 13. Jahrhunderts berichtet Vikar 

Wilhelm Dack, über Paradies und weſtfäliſche Kunſt Dr. Bruno Thomas, 

über Werke der Bildhauer Heinrich und Chriſtophel Papen Landesober⸗ 

architekt Nikolaus Rodenkirchen, über den Domdechanten Graf Chri⸗ 

ſtoph von Keſſelſtatt und ſeine Handſchriftenſammlung Dr. Franz Janſen. 

Vikar Wilhelm Tack referiert ſchließlich über Renovationsarbeiten des 

19. Jahrhunderts. Endlich ſei noch des reichen und koſtbaren Bilderteiles 

gedacht. Bisher durchweg Anbekanntes kommt hier zur Veröffentlichung. 

Kunſtwerke, Pläne und Zeichnungen werden in Fülle wiedergegeben. Man 

wundert ſich, wie bei alledem ein ſo niedriger Verkaufspreis gehalten wer⸗ 
den konnte. Das Ganze iſt ein wahrhaft würdiges wiſſenſchaftliches Ehren⸗ 

denkmal zur Elfjahrhundertfeier des hl. Liborius in Paderborn. 

Alois Fuchs, Der Dom zu Paderborn. 56 S. 50 Bilder. Paderborn 1936, 

Verlag der Bonifacius⸗Oruckerei. 

Neben der großen Jubiläumsfeſtſchrift, die Paul Simon im Auftrag 

des Paderborner Metropolitankapitels herausgab, war aus Anlaß der Elf⸗ 

jahrhundertfeier der Abertragung der Reliquien des hl. Liborius nach Pader⸗
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born, einer Feier, die außerordentlich viele nach der Paderſtadt lockte, ein 
kleiner handlicher Führer durch Geſchichte und Kunſt des Paderborner Domes 

beſonders nötig. Und ein beſſerer Autor als Profeſſor Dr. Alois Fuchs, der in 

der großen Feſtſchrift mit einer Reihe von Beiträgen ſich trefflich als Kunſt⸗ 

geſchichtler qualifiziert hatte, war für dieſe Aufgabe nicht vorhanden. In 

knapper und doch mit allem Wiſſenswerten geſättigter, klarer und anſchau⸗ 

licher Darſtellung wuchs ein vorzüglicher Führer heran, der nicht nur dem 

Laien, ſondern auch dem Kunſtgeſchichtler beſte Dienſte leiſtet. 

Ginter
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Der Jahresband unſeres „Diözeſan-Archivs“ konnte auch 

diesmal wieder nicht rechtzeitig ausgegeben werden. Das Haupt⸗ 

hindernis ſchuf das „Nekrologium“, für das erſt nach langem 

Suchen ein geeigneter Bearbeiter in der Perſon des hochwürdigen 
Herrn Dr. Marquart gefunden werden konnte, für deſſen Bereit— 
willigkeit auch hier gedankt ſein ſoll. Wenn wir den Band 1936 

erſt ſpät im laufenden Jahr vorlegen können, ſo muß und ſoll es 

unſer Beſtreben ſein, aus dieſer Verſchleppung mit dem nächſten 
Jahresband endlich herauszukommen. 

Die außerordentliche Jahresverſammlung fand 

diesmal in Hechingen ſtatt, um auch dieſen entlegenen Teil un— 

ſerer Erzdiözeſe wieder mit den Beſtrebungen unſeres Vereins 
bekanntzumachen. Mit Rückſicht auf die Ferien wurde ein ſpäter 

Termin, der 9. September, gewählt. Daß Ort und Zeitpunkt 

glücklich gewählt waren, zeigte der ſehr ſtarke Beſuch, namentlich 

auch von intereſſierten Laien. Die Kirchenbehörde war vertreten 
durch den hochwürdigſten Herrn Generalvikar Dr. Röſch, der 
die Grüße und Wönſche des hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs 

überbrachte; von Tübingen war der Vertreter der Kirchen— 
geſchichte, Prof. Dr. Bihlmeyer, erſchienen. Die Tagesord— 

nung enthielt zwei Vorträge. Pfarrer Waldenſpul von Bad 

Imnau ſprach über „Die ſpätgotiſche Holzplaſtik in Schwaben und 

am Oberrhein, mit beſonderer Berückſichtigung Hohenzollerns“. 

Anter Vorführung eines reichen und vorzüglichen Lichtbild— 

materials würdigte er, der kompetenteſte Kenner der heimiſchen 

Kunſt, die Entwicklung der ſpätgotiſchen, noch ſo ausgiebig erhal— 
tenen Plaſtik, vorab des Lauchertales, in ihrer ländlichen Eigenart 

und Größe, ſo daß die Zuhörer reichen Genuß und vielfältige An— 

regungen empfingen. In eine ganz andere Welt führte der zweite 
Redner, Dr. A. Nolle von Sigmaringen, mit ſeinen Ausfüh— 
rungen über „Preſſe und Katholizismus in Hohenzollern während
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der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts“. Eingehend wurden die 
letzten hemmungsloſen Anſtürme der Aufklärung gegen alles Kir⸗ 

chentum und kirchliche Einrichtungen geſchildert, wie ſie ſich in den 
30er Jahren des vorigen Jahrhunderts in dem von Pfarrer 

Blumenſtetter herausgegebenen „Volksfreund“ oder in den 40er 
Jahren in den Artikeln des Pfarrers Sprißler im „Erzähler aus 

Hohenzollern“ austobten, ein überaus lehrreiches, wenn auch 

dunkles Zeitbild. 
Die Jahresverſammlung konnte am 9. Dezember wieder⸗ 

um in der Aula des Collegium Borromaeum, abgehalten werden. 

Auch diesmal durften wir unſeren hohen Protektor und nachhal⸗ 

tigſten Werber, den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof, bei 
unſerer Veranſtaltung begrüßen, als Vertreter der Kirchenbehörde 

den Herrn Generalvikar Dr. Röſch, des weiteren die Vertreter 

der Muſikwiſſenſchaft an der Freiburger und Baſler Aniverſität, 

Prof. Gurlitt und Prof. Handſchin, denen ſich eine Anzahl 

Mitglieder des hieſigen muſikwiſſenſchaftlichen Seminars ange⸗ 

ſchloſſen hatten. Ihr Intereſſe galt dem Vortrag, den Dr. J. Th. 

Krug von Heidelberg über „Liturgiſch-⸗choraliſches Werden am 

Oberrhein im Lichte der neueſten Forſchung“ hielt, eindeutig 
wurde darin die führende Rolle der Reichenau, nicht St. Gallens, 

in der Frühgeſchichte des liturgiſchens Chorals nebſt der Ausbil⸗ 

dung einer oberrheiniſchen Neumenſpezies in dem Inſelkloſter 
aufgezeigt. Da der Vortrag erweitert im Jahresband 1937 un⸗ 

ſerer Zeitſchrift erſcheinen wird, erübrigt es ſich, auf ſeinen Inhalt 
hier näher einzugehen. Se. Exzellenz der Hochwürdigſte Herr 

Erzbiſchof ſprach dem Redner wie noch beſonders Prof. Gurlitt, 
letzterem für die vorbildliche Pflege der Muſikwiſſenſchaft in ſei⸗ 

nem Inſtitut, Anerkennung und warmen Dank aus und regte ganz 

allgemein, vor allem die Theologieſtudierenden, an, überall im 
Lande nach alten vergeſſenen Muſikalien zu ſuchen, die namhaf⸗ 
teren Meiſter der Kirchenmuſik wie etwa C. Bucher in Konſtanz 

zu ſtudieren und zu ihrem verdienten Anſehen zu bringen. Aber⸗ 
gehend zu den Aufgaben unſeres Vereins äußerte ſich Se. Erzel⸗ 

lenz in grundſätzlichen Ausführungen über echte Geſchichtsfor⸗ 

ſchung, die in ſtreng wiſſenſchaftlicher Haltung auf Arkunden und 

Quellen ſich ſtützen, auch der Vergangenheit gerecht werden und 
ſie aus ihren Vorausſetzungen heraus verſtehen müſſe. Sei es 

Freib. Diöz.⸗Archiv N. F. XXXVII. 2⁵
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auch verſtändlich, daß in einer Zeit, in der Deutſchland einen 
Woll gegen die bolſchewiſtiſche Unkultur aufzurichten habe, alle 

Kräfte zu deren Abwehr eingeſetzt werden müßten, ſo dürfen doch 

nicht die kulturellen Aufgaben vernachläſſigt werden, zu deren 
Löſung beſonders die Jugend berufen ſei. Sie habe dafür zu ar⸗ 

beiten, daß der Weltruf, den Deutſchland auf wiſſenſchaftlichem, 

vorab geſchichtlichem Gebiete gehabt habe, nicht verloren gehe und 

daß neben der Abwehr aller Kulturwidrigkeit auch am Aufbau der 

deutſchen Kultur gearbeitet werde. Mit einem Wort herzlichen 

Dankes an den hochwürdigſten Herrn nicht nur für dieſe pro— 

grammatiſche Wegweiſung, ſondern auch für ſein jederzeit bekun⸗ 
detes tatkräftiges Intereſſe für den Kirchengeſchichtlichen Verein 

ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung. 

Ich kann den Bericht nicht abſchließen, ohne der ſchweren 
Verluſte gedacht zu haben, die der Tod uns gebracht hat. Aus 

dem weiter unten folgenden Verzeichnis hebe ich nur zwei Namen 
heraus, den des Erzbiſchöfl. Archivars Lud w. Körner, der noch 

zu einem der letzten Bände unſeres „Diözeſan-Archivs“ einen 

wertvollen Beitrag lieferte, vor allem aber jahrelang ſo manchem 

auf die Quellenſchätze des Erzbiſchöfl. Archivs Angewieſenen 

wertvollſte Hilfsdienſte geleiſtet hat, und den des Gymnaſiums⸗ 
profeſſors a. D. Dr. Hermann Mayer (F 23. Oktober 1936), 

des 2. Vorſitzenden unſeres Vereins. Der beſte Kenner der Ge⸗ 

ſchichte unſerer Aniverſität wie des Freiburger Schulweſens über⸗ 

haupt, allen geſchichtlichen Beſtrebungen und Arbeiten aus tiefſt 

perſönlichem Intereſſe zugetan, hat er noch vor zwei Jahren auf 

unſerer Jahresverſammlung über die Geſchichte des Freiburger 

Gymnaſiums geſprochen und noch zum letzten Jahresband einen 

Beitrag beigeſteuert. Die Hechinger Tagung hat er noch beſucht, 

mit glücklichſten Eindrücken; wenige Wochen ſpäter holte ihn ein 
jäher Tod mitten aus der Arbeit. And noch unerwarteter war 

bald darauf das Ende eines weiteren Vorſtandsmitgliedes, des 

Aniv.⸗Prof. Dr. Philipp Funk (F 14. Januar 1937), den wir 

noch in der Jahresverſammlung vom Dezember an Stelle von 

H. Mayer zum 2. Vorſitzenden gewählt hatten. Sein Tod war 
um ſo tragiſcher, als der Verſtorbene noch in der Vollkraft des 

Lebens ſtand und vor der letzten Ausreife bedeutſamer Werke, 

nachdem er erſt ſpät nach Amwegen ſich für die Geſchichtswiſſen⸗
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ſchaft als Lebensarbeit entſchieden hatte. Auch an dieſer Stelle ſei 

den Heimgegangenen ein Wort dankbaren Gedenkens gewidmet. 
Tod und noch weit mehr freiwilliger Austritt reißen immer 

ſtärkere Lücken in unſeren Mitgliederbeſtand, die auch nicht an— 

nähernd mehr ausgeglichen werden können durch die ſpärlichen 
Neuzugänge. Wir bitten darum erneut die hochwürdigen Herren 

Konfratres, unſerem Verein auch weiterhin die Treue zu halten, 

wozu unſer Oberhirte immer wieder eindringlichſt mahnt. 

Freiburg, im Auguſt 1937. 

Der erſte Vorſitzende: 

Sauer. 

25*



Mitgliederſtand. 

  

Stand am 25. Januar 1936.627 Mitglieder 
Geſtorben im Jahr 1936.13 „ 
Ausgetreten und geſtrichen . 52 65 „ 

Ordentliche Mitgliede... 562 Mitglieder 

Neu eingetreten 5 „ 
Pfarreieien925 „ 

Stand am 7. Dezember 1936 ... 1492 Mitglieder 
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Geſtorben ſind im Vereinsjahr 1936: 

Baumbuſch, Heinr. Aug., reſign. Pfarrer, Hettingen. 
Geiger, Joh. M., Pfarrer a. D., Tauberbiſchofsheim. 
Kopf, A., Pfarrer und Dekan a. D., Freiburg i. Br. 
Körner, Ludw., Erzb. Archivar, Freiburg i. Br. 

Löffler, J., Profeſſor, Gengenbach. 
Lumpp, Guſtav, Pfarrer, Mainwangen. 
Mayer, Dr. Hermann, Profeſſor a. D., Freiburg i. Br. 

Pfändler, Wilh., Pfarrer, Kappelrodeck. 
Röckel, Wilh., Mſgr., Stadtpfarrer, Bühl. 
Roller, Dr. Otto, Profeſſor, Karlsruhe. 
Straub, Wilh., Pfarrer und Dekan, Aulfingen. 

. Wäldele, Joſ., Pfarrer a. D., Bühl. 
Wasmer, Aug., Pfarrer a. D., Freiburg i. Br.



Erſcheinungsweiſe des Freiburger Diözeſan⸗Archivs 
und Beſtimmungen der Schriftleitung. 

Das Freiburger Diözeſan⸗Archiv erſcheint jährlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Umfang beträgt zur Zeit 20—25 Bogen, enthält Abhand⸗ 
lungen und Quellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſtgeſchichte 
der Erzdiözeſe Freiburg und der angrenzenden Diszeſen betreffend, 
und bringt auch Abbildungen aus dem Gebiete der heimatlichen Kunſt⸗ 
geſchichte. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf 
bezüglichen Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten 
Bücher, Zeitſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den 

zr fenben“ Herrn Dr. Hermann Ginter, Karlsruhe, Steinſtr. 19, 
zu ſenden. 

Das Manuſkript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 

muß auch in ſtiliſtiſch druckfertigem Zuſtande ſich befin⸗ 

den und längſtens bis 1. Januar dem Schriftleiter vorgelegt 

werden, wenn es in dem Band des betreffenden Jahres Berück⸗ 
ſichtigung finden ſoll. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer ver⸗ 

antwortlich. 
Das Honorar für die Mitarbeiter beträgt für den Bogen: 

a) der Darſtellungen 30 K.A; b) der Quellenpublikationen 20 .A. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Sonderabzüge koſtenfrei; weitere 

Sonderabzüge, welche bei Rückſendung des 1. Korrekturbogens bei der 

Oruckerei zu beſtellen ſind, werden gegen Berechnung geliefert; jeder 

Teil eines Druckbogens und der Umſchlag wird als voller Bogen 

berechnet. 
Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 

Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriſtenaustauſch ſteht, werden 

erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für den 

Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „Aun den Kirchen⸗ 

geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Frei⸗ 

burg i. Br.“, Freiburg i. Br., Erzbiſchöfliches Archiw, Burgſtraße 2, 

zu ſenden. 
Anmeldungen zum Eintritt in den Verein ſind an Herrn Prokuriſt 

Franz Streber, Herder & Co., Verlagsbuchhandlung, Freiburg 
i. Br., Johanniterſtraße 4, zu richten. Der Vereinsbeitrag beträgt 
N.& 5.—, wofür die Mitglieder das jährlich erſcheinende „Frei⸗ 
burger Diözeſan⸗Archiv“ gratis erhalten. Die Verſendung erfolgt per 
Nachnahme unter Einzug des Beitrages zuzüglich Porto- und Nach⸗ 
nahmekoſten für die Verſendung des Bandes. 

 



6ESCHICHTE DER FüHRENDEN VöLKʒER 
30 Bin de. Herausgeg. von Heinr. Finke, Herm. Junker und Gust.Schulter 

  

Gesamtplan 
Einfũnrung 15* lDie Entwicklung öeterreich-Ungann zur 

1“ Sinn der Oeschiehte — Bmaadenburt Preugensli670i⸗ Urgeschiehte der Menschheit 1815) 
Oeographische Grundlagen der Gesehiehte 16 Deutschland im Zeitaiter der nationalen und 

A. strom- und fochiandvolker des Imperisliamug2pfe und im Zettaler 
36 Die Agypter 17 Schweiz 

Die Babylonier, Assyrer, Perser u. Phöniker Die Niederlande 

R. Völker des Mittelmeeres und 18 Itallen 
des vorderasiatischen Isthmus II. Atiantisen-Europa 

405* Oriechische Geschichte 10/½1 Frankreich 
6ſ7 Römische Oeschichite 22/ù3 Engfand 

8 Byzanz und dle Balkanvölker 24 Spanfen und Portugai 
9 Araber und Osmanisches Reich 

C. Abendländisch-europaische Völker D. Nord- und Ostenrops 

  
10 Pia Range wilnur des hittelahen und der 25 Dolen alichen Vömer 
11e Dle Anfunge der abendlundischen Völker- 27 Nußland 

gemeinschatt E. Außereurophiscne Vötker 
I. Mitteleuropa und Italien 28*⁹ Die Inder 

12%/3 Das deutsche Mittelalter 29 China 
14 Deutschland im Zeitalter der Giaubens- Japan 

spaltung 30* Vereinigte Staaten von Amertka 

* Bereits erschienen sind: 

1. Band: Sinn der Geschichte. Von Dr. Jos eph Bernhart. Urgeschichte der Menschheit. Von 
Dr. Hugo QObermaier, Professor an der Unlversität Madrid. Nilt 14 Biidern im Tert und 6 Takeln 
862 Seiten. in Lelinwand 12 Pi. (10.580 Ni.); in Halbieder 14.50-M. (18.05 Bi.) 

2. Band: Oeographische Grundlagen der Geschichte. Von Dr. Hugo Hassinger, Profcasor an 
1150 .05 15 Mit 8 Karten, 346 Seiten. In Leinwand 9.40 M. 6.45 M); in Halblecler 

3. Band: Die Völker des antiken Orients: Die pter. Von Dr. Hermann Junker, Direktar 
des deutschen Archlolog. Instituts in Kairo. — Die Babyionier, Assyrer, Perser und Fnöniker. 
Von Louis Delaporte, Professor am Institut Catholiqne und Konservator am Leuvre, Paris. 
372 Seiten. In Leinwand 10.50 M. G.45 M.); in Halbieder 18.— M. (11.70 M.) — 

4. und 5. Band: Griechische Geschichte. Von Dr. Hetmut Berve, Prof. an der Universitilt Lelprig. 
1. Hkifte: Von den Antängen bis Perihles. Mit 2 Plunen im Text und 9 Tafeln, 316 Seiten. 

In Leinwand 8.50 M. C.65 M.): in Halbleder 10.80 M. G.70 M.) 

2. Hälfte: Von Perikles bie zur Bugoterfn Auflösung. Mit 8 Tafen, 366 Seiten. In Leinwand 
11.— M. .90 NM.); in Halbleder 18.50 M. (12.15 M.) 

6. und 7. Band: Römische Geschichte. — 

1. Hälfte: Die römische Republik. Von Dr. Jos ef Vogt, Professor an der Universitut Brestan. 
Mit 9 Tafeln, 360 Seiten. In Leinwand 11 M. &.90 M.); in Haibieder 13.30 Fi. (12.15 M.) 

2. Hulfte: Die römische Kalserzeit. Von Dr. Julius Wölf, Professor- am Bundes üm 
1680 7 G.70 K) Mit 8 Tafeln,. 204 Seiten. In Leinwand 8.50 M. (7.65 M.); in Hiafblecher 

11. Band: Die Ader Uu der abendländischen Völkergemeinschaft. Von Dr. Gustav Schuürer, 
Professor an der Universität Freiburg in der Schweiz. Mit 3 Karten und 8 Tafein, 330 Seiten. In 
Leinwand 9.40 M. 6.45 NM.); in Halbleder 11.60 M. (10.45 M.) 

12. Band: Das deutsche Mitteialter. I. Hülfte: Das Reich (Hochmittelalter). Von Dr. Heinrich Gfuter 
Professor an der Universitut München. Mit 8 Tafeln, 10 Karten und 10 Stammtafein, 386 Seiten. 
In Leinwand 10.50 M. (8.46 M.); in Haibieder 13 M. (11.70 M.) 

15. Eand: Die Entwickiung Osterreich-Ungarns zur Grosmacht. Von Dr. Hugo Hantsch, 
Professor an der Universltut Graz. — Der Aufstie An. Mit ü HIn und 7K (1 1815). Von 
Dr. Max Braubach, Professor an der Universitäut Mit 6 Tafein und 2 Kürtchen, 390 Seiten. 
In Leinwand 10.50 M. (9.45 M.); in Halbleder 13 M. (11.70 M.) 

28. Band: Die Inder. Von Alfons Väth S. J. Mit 8 Tafein und 2 Karten. 304 Seiten. In Leinwand 
9.40 H. (8.45 M.); in Haibieder 11.60 NM. (10.45 M.) 

30. Band: Die Vereinigten Stasten von Amerika. Von Dr. Josef Stulz. Mit 8 Tafeln und 5 Karten, 
351 Seiten. In Leinwand 10.50 M. 9.45 Mi.); in Halbieder 13 M. (11.70 M.) 

Die in Kiammer stehenden Preise gelten bei Subskription aut das ganze Werk (10% Preis ermitßigung). 
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